
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Jack Delton ist der Mann, den man kennen muss, wenn man die Spuren eines Verbrechens verwischen will. Und er ist gut, der Beste auf seinem Gebiet. Nur wenige wissen, dass es ihn gibt, und kaum einer, wie man ihn erreichen kann. Als Jack eine E-Mail von Marcus Fairlan bekommt, ist er daher erst einmal äußerst vorsichtig, denn Marcus kann nur einen Grund haben, ihn zu kontaktieren. Vor Jahren wollten sie zusammen einen Banküberfall im großen Stil durchziehen, doch Jack hat es vermasselt. Er hat den Fehler begangen, der die ganze Mission scheitern ließ. Jetzt ist er Marcus einen Gefallen schuldig – und der hat es in sich. Marcus hat versucht, einen Überfall auf den Geldtransport eines Casinos zu organisieren. Aber der schlug fehl. Nun ist einer seiner Leute tot und der andere, Jerome Ribbons, auf der Flucht, und zwar mit der Beute. Jack soll ihn finden und die Beute sicherstellen. Dazu bleibt ihm allerdings nicht viel Zeit, denn das Geld wird in 48 Stunden hochgehen. Und Jack ist noch etwas aufgefallen, das ihn misstrauisch macht. Nach den Einschusslöchern zu urteilen muss es einen dritten Schützen am Tatort gegeben haben. Wer war der dritte Mann, und was verschweigt Marcus ihm noch alles? Wird Jack auch aus dieser Sache heil rauskommen?
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				PROLOG

				Atlantic City, New Jersey

				Hector Moreno und Jerome Ribbons saßen in ihrem Wagen im Erdgeschoss der Parkgarage des Atlantic Regency Hotel Casinos und zogen sich mit einem zusammengerollten Fünfer, einem Feuerzeug und einem zerknautschten Stück Alufolie ihr Crystal Meth rein. Sie hatten dreißig Minuten.

				Es gibt drei gute Methoden, ein Casino auszurauben. Die erste führt durch den Vordereingang. Das hat in den Achtzigern geklappt, heute eher weniger. Wie bei einer Bank spazierten da zwei Typen mit Masken und Knarren rein und zeigten dem hübschen kleinen Ding hinter dem Gitter ein bisschen Eisen. Sie fing an zu heulen und um ihr Leben zu betteln, und der Geschäftsführer reichte die Bündel aus der Schublade herüber. Anschließend spazierten die bösen Buben zum Vordereingang wieder hinaus und düsten davon, denn eine Schießerei hätte das Casino mehr gekostet als das, was man aus dem Gitterkäfig geholt hatte. Aber die Zeiten ändern sich. Die Kassierer sind inzwischen entsprechend ausgebildet. Die Security ist aggressiver. Sobald der lautlose Alarm losgeht – und das tut er immer –, kommen die Jungs mit den Gewehren aus dem Gebüsch. Sie warten immer noch, bis du gehst, aber wenn du durch die Tür kommst, stehen da vierzig Mann mit halbautomatischen AR-15 und Schrotgewehren, um dich zu erledigen. Keine zwei Minuten Vorsprung wie früher.

				Bei der zweiten Methode nimmt man sich die Chips vor. Du fährst mit dem Aufzug von den Suiten nach unten, gehst an den Roulettetisch, wo die großen Einsätze gemacht werden, und jagst eine Kugel durch die Double Zero. Sobald der Schuss knallt, rennen alle weg, besonders der Croupier. Reiche Leute sind nicht mutig, und Angestellte sind es noch weniger. Wenn sie weg sind, harkst du alle Chips in einen Sack. Du feuerst noch zwei Kugeln in die Decke, damit sie wissen, dass du es ernst meinst, und dann läufst du raus, als wäre der Teufel dir auf den Fersen. Klingt blöd, funktioniert aber. Du lässt die Käfige in Ruhe, und deshalb ist die Reaktionszeit länger, und draußen wartet nicht die Security wie im ersten Szenario. Du könntest es tatsächlich zum Parkplatz und von da auf den Highway schaffen. Aber dann hast du immer noch das Problem, was du mit den Chips anfangen sollst. Wenn du genug erwischt hast, sagen wir, für eine Million oder mehr, wird das Casino sämtliche Chips auf dem Parkett gegen neue mit einem anderen Design auswechseln, und dann hast du einen Sack voll wertloser Tonscherben. Schlimmer noch, die Technologie macht diese Methode obsolet. Manche Casinos setzen zu Zählzwecken Mikrochips ein und können damit die, die du mitgenommen hast, nachverfolgen. Innerhalb von sechs Wochen stehst du auf allen Fahndungslisten zwischen Vegas und Monaco, und die Chips sind schon wieder wertlos. Wenn aus irgendeinem Grund beides nicht zutrifft, kannst du im besten Fall darauf hoffen, sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen, aber das geht nur zum halben Nennwert oder noch billiger, denn niemand wird dieses Risiko eingehen, wenn er sein Geld nicht verdoppeln kann. Langer Rede kurzer Sinn: Chips bringen’s nicht.

				Die dritte Methode, ein Casino auszurauben, besteht darin, das Geld im Transit zu stehlen. Man schnappt sich einen der gepanzerten Transporter. Casinos bewegen eine Menge Bargeld. Sogar mehr als Banken. Die meisten bewahren keine Riesenpaletten mit Hundertern im Keller auf wie im Kino. Sie haben überall verteilt kleinere Bargeldkäfige, keine massigen Tresore mit Hunderten von Millionen. Und statt das gestapelte Geld zu behalten, tun sie das, was jede Einrichtung dieser Größe tut. Wenn sie zu viel Bargeld haben, schicken sie es mit einem gepanzerten Transporter zur Bank. Wenn sie nicht genug haben, läuft das Gleiche umgekehrt. Alles in allem zwei oder drei Lieferungen am Tag.

				Aber einen Geldtransporter auszuräumen ist eigentlich nicht zu machen. Ein modernes Fahrzeug ist wie ein Panzer. Sich die Bank vorzunehmen, von der das Geld kommt, ist eigentlich auch keine Option, denn Banken haben eine noch bessere Security als Casinos. Entscheidend ist, dass man mitten in der Transaktion zuschlägt, wenn die Leute das Geld ein- oder ausladen. Da machen sie es dir sogar leicht. Die meisten Casinos haben kein spezielles Geldtransporter-Depot, denn das ist ihnen zu unpraktisch. Stattdessen parkt der Truck vor einem der Seiten- oder Hintereingänge, jedes Mal vor einem anderen. Die Wachleute machen die Hecktür auf, und dann tragen sie das Geld einfach durch die Glastüren. Das ist der ideale Moment, um zuzuschlagen. Zweimal am Tag sechzig Sekunden lang wird mehr Geld von einer Hand zur nächsten gereicht, als zwei Mann aus einem Dutzend Banken holen könnten. Unter freiem Himmel, vor aller Augen. Ein Profi-Team muss nichts weiter tun, als zwei oder drei Typen mit Bürstenhaarschnitten und Pistolen auszuschalten und die Fliege zu machen, bevor die Cops eintreffen. Ganz einfach. Natürlich muss man wissen, wann die Lieferungen stattfinden und wie viel Geld im Spiel ist und welchen Eingang die Trucks benutzen werden, aber an solche Details zu kommen ist nicht unmöglich. Das ist der leichtere Teil. Schwierig ist es wegzukommen. Wenn du es schaffst, dir das Geld zu schnappen und in zwei Minuten weg zu sein, bist du reich.

				Jerome Ribbons schaute auf seine goldene Rolex. Es war halb sechs in der Früh.

				Bis zur ersten Lieferung noch eine halbe Stunde.

				Ein Casino auszurauben erfordert monatelange Planung. Ein Glück für sie war, dass Ribbons so was nicht zum ersten Mal machte. Er war ein zweimal verurteilter Straftäter aus North Philadelphia. Das war nichts Rühmliches, nicht mal bei einem, der solche Jobs organisierte, aber es bedeutete, dass er einen guten Grund hatte, sich nicht erwischen zu lassen. Seine Haut hatte die Farbe von Holzkohle, und die blauen Tattoos, die unter seiner Kleidung hervorschauten, hatte er aus dem Knast in Rockview. Er hatte fünf Jahre für den Überfall auf eine Citibank in Northern Liberties in den Neunzigern gesessen und war seit seiner Entlassung an vier oder fünf Bank-Jobs beteiligt gewesen. Ribbons war ein massiger Mann, über eins neunzig groß und mit mehr als dem entsprechenden Gewicht. Fettrollen quollen über seinen Gürtel, und sein Gesicht war rund und glatt wie das eines Kindes. An guten Tagen stemmte er vierhundert Pfund, und sechshundert nach zwei Lines Koks. Er war gut in dem, was er tat, was immer in seinem Vorstrafenregister stehen mochte.

				Hector Moreno war eher der Soldatentyp. Eins fünfundsechzig groß, mit einem Viertel des Gewichts, das Ribbons auf die Waage brachte, Haaren so kurz wie Wüstengras und Knochen, die durch die kaffeebraune Haut schimmerten. Er war beim Militär zu einem guten Schützen geworden, und er zuckte nur mit der Wimper, wenn er zuckte. Er hatte eine unehrenhafte Entlassung in den Papieren, aber keine Haftstrafe. Als er nach Hause gekommen war, hatte er ein Jahr lang in Boston Koteletts zugeschnitten und ein weiteres damit verbracht, bei Dope-Dealern in Vegas Schutzgeld zu kassieren. Das hier war sein erster großer Job, und darum war er nervös. Er hatte eine ganze Apotheke hier bei sich im Dodge, nur um die Rübe oben zu behalten. Pillen, Popper und Pülverchen sowie Zeug zum Rauchen. Mit einer Faustvoll Speed wollte er seine Hektik wegbrennen. Drogen bekam er nie genug. In der Vorbereitungszeit hatten sie den ganzen Plan immer und immer wieder durchgesprochen, aber Moreno brauchte mehr als das. Schlürfend verbrannte er einen dicken Klumpen Crystal Meth. Seine Augen fingen an zu tränen. Ein Freund von ihm hatte den Stoff in einem Trailer westlich des Schuynkill River gekocht. Es war Strawberry Quick von schlechter Qualität, doch das war ihm egal. Er wollte ein wenig runterkommen, aber sich nicht vor der eigentlichen Show mit Meth und Farbverdünner die Schädeldecke wegsprengen.

				Ribbons schaute wieder auf die Uhr. Vierundzwanzig Minuten.

				Keiner der beiden sprach. Es war nicht nötig.

				Moreno zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an, und dann reichte er Ribbons die Folie hinüber. Er stieß zweimal kurz hintereinander paffend den Rauch aus.

				Ribbons betäubte seinen Mund mit einem Schluck aus der Bourbon-Flasche. Meth zu rauchen ist ein heißes und bitteres Erlebnis. Er ließ sich Zeit, als er den Tropfen über die Folie in seinen schwieligen Fingern verfolgte. Es war nicht das erste Mal für ihn. Das Meth gab ihm ein gutes Gefühl, aber nicht annähernd so gut wie der Kick, den er kriegen würde, wenn er die Maske auf und die Pistole in der Hand hätte. Er war gern mitten im dicksten Getümmel.

				Moreno beobachtete ihn, rauchte seine Zigarette und nahm verstohlen ein paar Schluck aus der Flasche mit dem Hustensirup. Sein Herz setzte einmal aus. Viele Leute in seinem alten Viertel hätten ordentlich etwas dafür hingelegt, derart erstklassig high zu sein, aber keiner von denen nahm mehr Hustensirup. Nur er. Man sah dann Sachen wie in einem Fieber, das so hoch war, dass man am Rande des Todes stand. Man sah Gott am Ende des Tunnels warten. Niemand sonst erzählte ihm von der endlosen Atemnot, dem Herzklopfen oder dem Zeug, das man halluzinierte, wenn der Hustenstiller in den Blutkreislauf gelangte wie eine Ladung Ketamin. Er hörte dem Radio zu und wartete.

				Moreno schnippte seine Zigarette aus dem Fenster und fragte: »Hast du dir dein Haus schon ausgesucht?«

				»Ja. Ein blaues viktorianisches. Superlage unten am Wasser. Virginia.«

				»Was hat die Lady gesagt?«

				»Dass wir einen Käufermarkt haben. Mit unserem Deal gibt’s kein Problem.«

				Sie saßen eine Weile schweigend da und hörten die morgendlichen Verkehrshinweise im Radio. Es gab auch nicht viel zu sagen – nichts, was sie nicht schon tausendmal bei Kaffee und Blaupausen vor leuchtenden Computermonitoren gesagt hatten. Es gab nichts mehr zu tun, außer sich die Verkehrshinweise anzuhören.

				Sie hatten diesen Job weit im Voraus geplant, auch wenn es vielleicht falsch ist, wenn man sagt, sie hätten ihn überhaupt geplant. Der Mann mit der Idee saß dreitausend Meilen weiter westlich an seinem Telefon in Seattle und wartete darauf, dass er einen Anruf tätigen würde. Er war der »Jugmarker« – der Mann, der alles ausgekundschaftet hatte. Die meisten Raubüberfälle sind Operationen von einsamen Wölfen, aus denen nie etwas wird. Zwei Crackheads, die versuchen, eine Bank auszunehmen, landen schnell im Knast. Aber ein Job mit einem Jugmarker ist etwas anderes. Das ist ein Job, von dem man einmal in den Abendnachrichten hört und dann nie wieder. Einer, der von Anfang an gut läuft. Dies war ein Job mit einem strengen Plan, mit Timing und Endspiel. Eine Jugmarker-Operation von Anfang bis Ende. Der Mann mit dem Plan wusste alles, und er gab die Kommandos. Ribbons und Moreno sprachen seinen Namen nicht gern aus. Niemand tat das.

				Es brachte Unglück.

				Aber Ribbons und Moreno waren nicht dumm. Sie kannten die Anordnung der Sicherheitskameras. Sie kannten den Transporter innen und außen. Sie wussten, wie die Fahrer und die Casino-Manager hießen, sie kannten ihre Gewohnheiten, ihre Akten, ihre Telefonnummern, ihre Freundinnen. Sie wussten Sachen, die sie niemals brauchen würden; das alles war Teil der Vorbereitung. Es gab tausenderlei Möglichkeiten, dass etwas schieflief. Also ging es darum, das Chaos im Griff zu haben. Jetzt blieben allerdings nur noch die Verkehrsmeldungen, auf die sie sich konzentrieren konnten.

				Nach zwanzig Minuten klingelte Ribbons’ Telefon. Ein schrilles Geräusch, zweimal. Ein spezieller Klingelton für eine spezielle Nummer. Er brauchte sich nicht zu melden. Beide Männer wussten, was es bedeutete. Sie wechselten einen Blick. Ribbons leitete den Anruf auf die Voicemail um, packte die Drogen ins Handschuhfach und schaute ein drittes und letztes Mal auf die Uhr. Zwei Minuten vor sechs Uhr früh.

				Der Zwei-Minuten-Countdown hatte begonnen.

				Ribbons nahm eine Skimaske aus feinfaseriger Baumwolle aus dem Handschuhfach, setzte sie auf und zog sie zurecht, bis der Stoff glatt auf seinem Gesicht lag. Moreno tat langsam das Gleiche mit seiner eigenen Maske. Ribbons hielt die Drähte unter dem Armaturenbrett aneinander und startete den Motor. Auf dem Boden lag eine KDH-Weste mit Kugelschutzplatten der Klasse 4, die die Projektile aus Aufständischengewehren auf eine Distanz von fünfzehn Metern stoppen konnten. Ribbons musste sie anziehen. Er war der Frontmann. Unter einer Decke auf dem Rücksitz lag ein Remington-Jagdgewehr Model 700 mit fünf Patronen, ausgestattet mit einer Laserzielvorrichtung und einem achteinhalbzölligen Schalldämpfer vom Typ AWC Thundertrap – Morenos Waffe. Daneben lag eine vollautomatische Kalaschnikow Type 56 mit drei Magazinen 120-Grain-Vollmantel-Torpedoheck-Geschossen. Ribbons nahm die Kalaschnikow, schob ein Magazin hinein, zog den Spannhebel zurück, drehte sich zu Moreno um und fragte: »Bist du so weit?«

				»Ich bin so weit.«

				Sie schwiegen wieder. Die Lichter in der Parkgarage flackerten und gingen dann aus. Nach Sonnenaufgang waren sie nicht mehr nötig. Der Dodge Spirit war übersät von faulig braunen Rostflecken. Geradeaus vor ihnen auf der anderen Straßenseite sah man den Seiteneingang des Casinos, wo der Transporter anhalten würde. Die Regenstreifen auf der Frontscheibe erinnerten Ribbons an ein Kaleidoskop.

				Neunzig Sekunden vor der planmäßigen Ankunft des Trucks stieg Moreno aus und ging vor der Straße hinter einer Absperrung in Stellung. Die Salzluft hatte den Beton bis auf die Moniereisen zerfressen. Moreno schaute zu den Überwachungskameras hinauf. Sie waren weggedreht. Das Timing war perfekt. Die Sicherheitsmaßnahmen des Casinos waren so streng, dass sie Kameras selbst in der Parkgarage hatten – aber eben nicht streng genug. Moreno hatte die blinden Flecken der Kameras ausfindig gemacht und schon vor sechs Wochen getestet. Eigentlich interessierte es niemanden, was morgens um sechs in der Parkgarage los war. Moreno legte den Gewehrlauf auf den Betonblock. Er nahm den Objektivdeckel vom Visier, zog den Hebel zurück und lud die erste Patrone in die Kammer.

				Dann stieg Ribbons aus. Er beeilte sich, solange die Kameras noch weggedreht waren, und versteckte sich hinter dem nächsten Pfeiler an einem weiteren blinden Fleck. Er fing an, tief durchzuatmen und sich locker zu machen, und bereitete sich darauf vor zu laufen. In seinen klobigen Händen sah die Kalaschnikow winzig aus. Er hielt sie dicht vor der Brust. Langsam wurde ihm übel. Das altvertraute Gefühl kroch in seinen Magen, wie es immer passierte. Die Nerven. Nicht so schlimm wie bei Moreno, dachte er, aber doch spürbar, jedes Mal.

				Sechzig Sekunden.

				Ribbons zählte sie im Kopf herunter. Das Timing war äußerst wichtig. Sie hatten strenge Anweisung, erst im exakt richtigen Moment loszugehen. Schweiß machte die Innenseite seiner Handschuhe glitschig. In Latexhandschuhen ist es schwerer, präzise zu schießen, aber er hatte den Befehl, sie bis zum Ende des Tages anzubehalten. Still wie der Buddha stand er hinter seinem Pfeiler, auch wenn der ein bisschen zu klein für ihn war. Er hatte nicht mal genug Platz, um seinen Jackenärmel hochzuziehen und auf die Uhr zu sehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Atmen. Ein und aus und ein und aus. Die Sekunden tickten in seinem Kopf vorüber. Wasser tröpfelte über ihm von der Betondecke.

				Um Punkt sechs Uhr rollte der Transporter von Atlantic Armored über die grüne Ampel an der Ecke und bog in die Straße ein. Fahrer und Wachmann trugen braune Uniformen. Der Truck war drei Meter hoch und wog fast drei Tonnen. Er war weiß, und das Logo von Atlantic Armored war auf beide Seiten lackiert. Er fuhr in die Ladezone des Casinos und rollte unter dem »Regency«-Schild langsam aus. Ribbons atmete so schnell und laut, dass er sonst fast nichts mehr hörte.

				Gepanzerte Fahrzeuge sind nie zu unterschätzen. Es sind einschüchternde Maschinen. Das liegt nicht nur an offensichtlichen Dingen wie der drei Zoll dicken, kugelsicheren Panzerung oder an den Reifen, die mit fünfundvierzig Schichten DuPont-Kevlar verstärkt sind, oder an den Fenstern aus transparentem Polykarbonat, die ein ganzes Magazin von panzerbrechenden Zehn-Millimeter-Geschossen aushalten können. Nein, das alles ist offenkundig. Weitaus gefährlicher ist vielmehr das, was sich im Inneren eines solchen gepanzerten Wagens verbirgt. Die Wachleute zum Beispiel sind Männer, die am Schießstand ausgebildet sind. Kameras zeichnen ferner alles auf, was sich im Wagen abspielt. Es gibt sechzehn Schießscharten, sodass die Männer drinnen auf Ziele außerhalb des Wagens schießen können. Und zu allem Überfluss haben die Tresorkammern magnetische Bodenplatten. Wird die Beute von diesen Platten heruntergenommen, geht ein Timer los. Wenn der Timer abgelaufen ist, explodieren kleine Tintenpäckchen zwischen den Geldpaketen und ruinieren die Beute. Aber für einen Jugmarker und ein Team mit einem Plan stellen diese lästigen Einzelheiten kein Hindernis dar. Es gibt jedoch immer einen schwachen Punkt. In diesem Fall waren es sogar zwei. Punkt eins liegt auf der Hand: Nichts bleibt für immer in einem gepanzerten Fahrzeug. Irgendwann müssen die Jungs herauskommen, und dann bringen ihnen Panzerungen und Kameras und Magnetplatten nichts mehr. Punkt zwei erfordert ein bisschen mehr Nachdenken. Und viel mehr Grausamkeit.

				Du bringst die Wachleute um, und die Kohle gehört dir.

				Es waren zwei, und beide saßen vorn in der Kabine. Ein Fahrer, ein Geldträger, beide mit zwei Jahren Erfahrung, hatten die Recherchen ergeben. Der eine hatte Familie, der andere nicht. Als der Truck angehalten hatte, waren sie ausgestiegen. Kaum hatten sie die Türen geschlossen, kam ein Typ in einem billigen schwarzen Anzug aus dem Casinoeingang, um sie zu begrüßen. Er hatte eine beginnende Glatze und trug ein Namensschild am Revers. Der Tresormanager des Casinos. Mitte vierzig und die sauberste Vergangenheit, die man nur haben konnte. Nicht mal ein Strafzettel fürs Falschparken fand sich in seiner Akte. Er nahm einen Schlüssel und reichte ihn dem Geldträger. Natürlich durfte er selbst mit seiner blitzsauberen Akte niemals in den Truck hinein. Nicht in zehn Jahren. Die Uniformen waren hier draußen zuständig, er drinnen im Käfig. Er wartete auf dem Gehweg und rieb die Handflächen aneinander.

				Dreißig Sekunden.

				Der Fahrer nahm einen anderen Schlüssel vom Gürtel und reichte ihn dem Träger, der die Hecktür des Trucks aufschloss und hineinkletterte. Dort hinten, in die Seitenwand des Fahrzeugs eingebaut, befand sich ein Tresor, der mit einer weiteren Lage kugelsicherer Keramikpanzerung verkleidet war. Sein Schlüssel passte in das eine der beiden Schlösser, der des Tresormanagers in das andere. Noch nie hatte jemand einen Truck von Atlantic Armored ausgeraubt. Der Service war erstklassig und richtete sich an paranoide Banker und Hotels mit einem Kontenumfang, dessen Wert unendlich viel höher war als eine ganze Flotte von gepanzerten Fahrzeugen. Security war ein großes Thema in dieser Stadt. Das betreffende Objekt war ein Zwölf-Kilo-Klotz aus vakuumverpackten Hundert-Dollar-Scheinen der neuen Art mit dem Sicherheitsstreifen aus glänzendem Metall in der Mitte. Der ganze Packen setzte sich aus Hunderter-Bündeln zusammen, die straps genannt wurden, weil sie zur leichteren Zählbarkeit mit senffarbenen Banderolen, den »Straps«, zusammengehalten wurden. Jeder Strap war zehntausend Dollar wert. Der Zwölf-Kilo-Block enthielt 122 Straps, also 1220000 US-Dollar, komprimiert auf das Format eines großen Koffers. Der Träger zog das Geld von der Magnetplatte herunter. In einem Schubfach gegenüber lag eine blaue Kevlar-Tragetasche. Er schob den Geldblock in die Tasche und hängte die Tasche an einen kleinen Trolley, den er von einem Haken an der Wand nahm. Er zog eine Sonnenbrille aus der Tasche und schob dann den Trolley hinunter auf den Gehweg. Er war groß und sperrig und erforderte einiges Manövrieren.

				Zehn Sekunden.

				Als der Träger aus dem Truck gestiegen war, zog der Fahrer eine Glock 19 aus dem Halfter und hielt sie in Hüfthöhe. Das übliche Verfahren bei solch einer Lieferung. Er sah gelangweilt aus. Dies war die erste Lieferung des Tages, und er hatte noch zehn vor sich, hin und her zwischen verschiedenen Casinos zu verschiedenen Zeiten im Laufe seiner Schicht. Er rückte den Kolben seiner Waffe in der Hand zurecht, ließ aber den Finger vom Abzug. Der Träger schloss den Wagen ab und gab dem Tresormanager den Schlüssel des Casinos zurück, und der hakte ihn an seinen Gürtel. Der Fahrer ließ den Blick durch die Parkgarage wandern und wandte sich dann ab. Er machte zwei Schritte auf den Casinoeingang zu und winkte den beiden andern, ihm zu folgen.

				Die Zeit war um. Ribbons gab das Zeichen.

				Morenos Gewehr bäumte sich in seinen Armen sanft auf. Der Schuss war nicht lautlos, aber gedämpft. Er klang wie eine Nagelpistole aus der Nähe. Die Kugel traf den Fahrer hinter dem Ohr in den Kopf, fuhr glatt hindurch und trat durch die Nase wieder aus. Blut und Hirnmasse spritzten auf den Gehweg. Moreno wartete nicht ab, um den Mann fallen zu sehen. Auf diese Entfernung wusste er, wo die Kugel hingehen würde. Er zog den Hebel zurück, und die Hülse flog heraus. Innerhalb eines Sekundenbruchteils wechselte er zum nächsten Ziel, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan. Die Distanz zum Tresormanager war die kürzeste, also war er der Nächste. Die Kugel durchschlug das Brustbein und zerriss sein Herz. Das dritte Ziel war bereits in Bewegung.

				Der Träger warf sich in Richtung Truck. Er stolperte auf dem Gehweg, landete auf dem Pflaster und griff nach der Glock in seinem Halfter. Moreno verfolgte ihn durch das Visier, fixierte ihn und drückte ab. Die Kugel schlug zwei Handbreit daneben ein. Der Wachmann ging auf allen vieren in Deckung. Moreno gab Ribbons ein Handzeichen. Aus diesem Winkel würde er keinen zweiten Schuss anbringen können.

				Ribbons kam hinter seinem Pfeiler hervor und hob die Kalaschnikow an die Schulter. Der Lauf pisste die Kugeln hervor, ungehemmt, vollautomatisch. Die Schüsse zerrissen die Morgenstille wie ein Presslufthammer mitten in der Nacht. Die Glastüren des Casinoeingangs zerklirrten in dem langen, 30-schüssigen Strom von Geschossen. Den dritten Mann erwischte das Gesetz der großen Zahl. Die meisten Kugeln gingen daneben, aber eine nicht. Sie traf den Träger unterhalb des Herzens ins Rückgrat. Zuckend lag er auf dem Gehweg. Im Casino fingen Leute an zu schreien.

				Ribbons hüpfte über den Betonblock zwischen Parkgarage und Straße und lief auf den gepanzerten Wagen zu. Er ließ das Magazin herausfallen, riss ein zweites aus der Tasche und schob es in die Waffe. Es gab keinen Verkehr, in beiden Richtungen nicht. Zu früh. Er hielt das Gewehr mit einer Hand vor sich, für den Fall, dass jemand aus dem Casino käme, um das Geld an sich zu reißen. Er bückte sich, ohne die Tür aus dem Auge zu lassen, und hakte die Tasche mit der freien Hand von dem Trolley, an dem sie mit großen Nylonschnallen befestigt war. Aber er hatte nicht bedacht, wie schwierig es sein würde, sie einhändig mit einem Gummihandschuh und mit einem Viertelgramm Meth im Körper in der heißen Julisonne zu öffnen. Seine Hand zitterte.

				Moreno beobachtete die Straße durch sein Visier. Komm schon, komm schon, komm schon.

				Dann ging der Alarm los.

				Es war ein schriller Hupton mit blitzenden Lichtern in der Lobby, gedacht für Brände und Erdbeben. Ribbons zuckte zusammen und feuerte eine Salve in den Eingang, damit niemand auf die Idee kam, nach draußen zu stürmen. Der Rückstoß drückte seinen Arm hoch, und Kugeln durchschlugen ein paar Fenster im Hotelturm des Casinos und rissen das »R« in der »Regency«-Neonschrift heraus. Kleine Messingteile klimperten auf den Asphalt. Er schrie, denn der Rückstoß hätte ihm fast das Handgelenk gebrochen. Als er die Kalaschnikow wieder unter Kontrolle hatte, beförderte er die Geldtasche frustriert mit einem Fußtritt auf den Boden. Scheiß drauf. Er richtete die Mündung auf die letzte Nylonschnalle und schoss das Ding weg.

				Der Geldträger lag ein paar Schritte weiter gurgelnd auf dem Rücken. Sein Blick verfolgte Ribbons. Blut quoll schäumend aus seinem Mund und sammelte sich auf dem Boden wie ein Heiligenschein um sein Gesicht. Ribbons packte die Tasche an dem zerrissenen Gurt und warf sie über die Schulter. Als er an dem sterbenden Wachmann vorbeilief, schaute er auf ihn hinunter, senkte das Gewehr und feuerte eine kurze Salve in seinen Kopf.

				In der Ferne hörte man Polizeisirenen, die von den Schüssen angelockt wurden. Ungefähr acht Straßen weit weg, wie es sich anhörte. Die dreißig Sekunden Reaktionszeit hatten jetzt angefangen. Ribbons rannte, so schnell er konnte, zur Parkgarage zurück. Er zitterte, obwohl er eine Handvoll Barbiturate eingefahren hatte. Sein Blick war wild wie bei einem Dschungelkrieger. Verkehr gab es immer noch nicht. Das Laufen war easy.

				Moreno winkte ihm. Lauf schneller, du fettes Arschloch.

				Als er in Hörweite war, schrie Ribbons: »Die Bullen kommen von Norden. Mach den verdammten Wagen auf, lass uns abhauen!«

				Sie waren noch fünf Schritte weit auseinander. Auf die Kameras kam es jetzt nicht mehr an. Mit den Skimützen konnte die Security sie nicht identifizieren. Sie sprinteten zum Fluchtwagen, Ribbons setzte über die Betonsperre hinweg, und Moreno riss ihm die Beifahrertür auf. Er selbst würde fahren. Der ganze Job hatte weniger als eine halbe Minute gedauert. Sechsundzwanzig Sekunden, nach Ribbons’ Rolex. So einfach war das: hinspazieren, Geld schnappen, abhauen. Auf Morenos Gesicht klebte ein idiotisches Lächeln. Alles würde perfekt laufen, dachte er. Aber kein Raubüberfall läuft perfekt. Es gibt immer ein Problem.

				Zum Beispiel den Mann in dem Auto auf der anderen Seite der Parkgarage, der sie durch das Zielfernrohr seines Gewehrs beobachtete.

				Was als Nächstes passierte, erlebte Ribbons nur verschwommen, wie in einem Nebel. Er wollte gerade ins Auto steigen, als er den Schuss hörte und sah, dass Moreno getroffen war. Rosaroter Dunst sprühte auf. Klümpchen von Hirnmasse und Schädelknochensplitter trafen ihn frontal wie das Schrapnell einer Granate. Zum Nachdenken hatte er keine Zeit. Er riss die Kalaschnikow hoch und ließ blindlings einen Strom von Blei in die Richtung los, aus der er den Schuss gehört hatte. Aus einem der Autos hinter ihm blitzte etwas hervor, aber Ribbons hatte keine Munition mehr. Er sprang aus dem Dodge, ließ das Magazin herausfallen und schob ein neues ein. Er hatte das Gewehr noch nicht wieder an der Schulter, als eine Kugel die Frontscheibe durchschlug. Ribbons richtete das Gewehr auf den Mündungsblitz und erwiderte das Feuer. Der nächste Schuss kam direkt auf ihn zu. Er hastete um den Wagen herum zur Fahrerseite und gab schnell hintereinander kurze Feuerstöße ab. Eine Kugel traf seine Schulter und prallte von der Schutzweste ab. Der Aufschlag war so stark, dass Ribbons herumgerissen wurde und ins Taumeln geriet, aber er spürte ihn kaum. Er fing sich wieder und schoss weiter. Eine zweite Kugel traf ihn über dem Bauch in die Brust. Es fühlte sich an wie ein scharfer Stich. Ribbons schrie. Die Kalaschnikow war leer.

				Fluchend ließ er sie fallen. Er zog einen Colt 1911 aus dem Kreuz und schoss einhändig und mit ausgestrecktem Arm, ohne ein Ziel zu sehen. Die blöde Maske war ihm über das eine Auge gerutscht. Er feuerte immer zweimal hintereinander in kurzen Abständen, um Deckung zu haben. Eine Gewehrkugel traf den Pfeiler hinter ihm und ließ Betonstaub und Putz durch die Gegend spritzen. Mit der freien Hand zerrte er Morenos Leiche vom Fahrersitz. Das Armaturenbrett war mit Hirnmasse bespritzt. Der nächste Schuss ging in den Kofferraum des Dodge, und Ribbons hörte den Aufprall am Fahrgestell. Der Motor lief noch. Ribbons legte den Rückwärtsgang ein. Er machte sich nicht die Mühe, die Tür zu schließen. Einen Moment lang hing sie weit offen, dann ließ die Fliehkraft sie zuschlagen. Er drehte sich über die Sitzlehne und feuerte durch das Rückfenster. Dann explodierte drei Handbreit neben seinem Kopf der Rückspiegel. Fahr schon, du Idiot.

				Ribbons ließ die Reifen qualmen. Der Dodge setzte so schnell nach hinten, dass er die Reihe der Autos hinter ihm rammte und einen Funkenregen aufsprühen ließ. Ribbons schaltete in den Vorwärtsgang und donnerte die Rampe hinunter auf die Ausfahrt zu. So früh saß noch kein Wärter in der Kabine, und das war nur gut, denn Ribbons konnte nicht sehen, wohin er fuhr. Der ramponierte Dodge krachte über den Parkscheinautomaten weg, walzte die Wärterkabine nieder und flog schleudernd auf die Pacific Avenue hinaus, über eine rote Ampel hinweg und unkontrolliert auf der falschen Straßenseite in Richtung Park Place. Ribbons duckte sich hinter das Lenkrad und trat das Gaspedal durch. Die Felgen ließen am Randstein Funken sprühen. Er hörte Cops in einiger Entfernung herankreisen, im vollen Einsatz mit Blinklicht und Sirenen. Nur noch ein paar Straßen weit weg, nah genug, um zum Problem zu werden. Als er sich die Maske herunterriss, spritzten Schweißtropfen auf das Armaturenbrett. Er warf einen Blick nach hinten. Im Heckfenster war noch nichts zu sehen. Immer noch mit Vollgas fegte er über die breiten Boulevards von Atlantic City. Moreno, der Fahrer, hatte den Fluchtweg sekundengenau geplant. Dieser Plan war innerhalb von zehn Sekunden komplett zum Teufel gegangen.

				Ribbons riss das Steuer herum, überquerte mit kreischenden Reifen einen Parkplatz und schoss durch die Gasse zwischen zwei Gebäuden.

				Innerhalb von weniger als zehn Minuten würden Marke und Modell seines Wagens in jedem Streifenwagen und bei jedem Highway-Polizisten im Umkreis von fünfzig Meilen angekommen sein. Er musste das Auto, das Geld und sich selbst verschwinden lassen, bevor sie ihn einholen konnten. Aber vorher musste er Abstand gewinnen. Erst als er auf den Martin Luther King Boulevard einbog, spürte er, dass Blut durch die Kleidung unter der schusssicheren Weste drang. Er berührte die Wunde an seiner Brust. Die Kugel war durch die Weste gedrungen. Die Weste hatte das Projektil gebremst und deformiert, aber es hatte trotzdem siebenundzwanzig Schichten Kevlar und seine Haut durchschlagen. Es tat eigentlich nicht weh. Das verdankte er Morenos Speed und einem Schuss Heroin. Doch es blutete stark. Er würde die Wunde auswaschen und verbinden müssen, wenn er am Leben bleiben wollte. Eine fachgerechte Behandlung wäre erst später drin. Es ging nicht anders.

				Das Telefon klingelte wieder. Der spezielle Klingelton. Der Anrufer hatte wenig Verständnis für Verspätungen, noch weniger für Inkompetenz und überhaupt keins für Versagen. Der Ruf dieses Mannes beruhte auf einer allumfassenden Angst, die FBI-Agenten einschüchterte und Mörder und Vergewaltiger in gehorsame Schulkinder verwandelte. Seine Pläne waren präzise, und er erwartete, dass man sie präzise befolgte. Die Möglichkeit des Scheiterns wurde nicht mal erörtert. Ribbons kannte keinen, der bei ihm gescheitert war. Jedenfalls keinen, der noch darüber sprechen konnte.

				Ribbons schaute hinüber zu dem Telefon, das unter dem Beifahrersitz klemmte. Dann langte er hinüber und wies den Anruf mit einem Daumendruck ab.

				Er versuchte sich auf den Fluchtweg zu konzentrieren, aber er konnte immer nur an sein kleines blaues Haus am Wasser denken. Durch den Drogendunst konnte er den alten viktorianischen Bau fast riechen, und er fühlte die abblätternde Farbe an seinen Fingerspitzen. Sein erstes Haus. Er bewahrte das Bild in seinem Kopf wie eine Schmusedecke, die den Schmerz der Kugel in seiner Brust umhüllte. Er konnte es schaffen. Er musste. Musste.

				Zwei Minuten nach sechs in der verdammten Frühe.

				Zwei Minuten nach sechs in der verdammten Frühe und die Polizei war schon in voller Stärke unterwegs und durchkämmte die Straßen nach ihm. Zwei Minuten nach sechs in der verdammten Frühe und die Meldung von dem Raubüberfall war bereits bei der Highway-Polizei und beim FBI. Vier Tote. Mehr als eine Million Dollar erbeutet. Über hundert Patronenhülsen auf dem Asphalt. Eine Sache für die Titelseiten.

				Es war zwei Minuten nach sechs in der verdammten Frühe, und die Polizei hatte ihre Detectives bereits geweckt.

				Noch zwei Stunden vergingen, und dann weckte jemand mich.

			

		

	
		
			
				

				EINS

				Seattle, Washington

				Das hohe, schrille »Pling« einer ankommenden E-Mail klingelte wie eine Glocke in meinem Kopf. Ich schrak aus dem Schlaf, und meine Hand fuhr zu der Pistole neben mir. Mein Atem ging keuchend, während meine Augen sich an das Licht gewöhnten, das von meinen Überwachungsmonitoren kam. Ich schaute hinüber zum Fensterbrett, wo ich meine Armbanduhr hingelegt hatte. Der Himmel war noch schwarz wie Tinte.

				Ich zog die Pistole unter dem Kopfkissen hervor und legte sie auf den Nachttisch. Ganz ruhig!

				Als ich mich gefasst hatte, warf ich einen Blick auf die Monitore. Im Flur und im Aufzug war niemand. Niemand auf der Treppe, niemand unten im Eingangsbereich. Der einzige wache Mensch war der Nachtwächter, der viel zu sehr in ein Buch vertieft war, um etwas zu bemerken. Es war ein altes zehngeschossiges Gebäude, und ich war im siebten Stock. Bewohnt war es je nach Jahreszeit. Nur die Hälfte der Apartments wurde das ganze Jahr hindurch benutzt, und keiner dieser Bewohner stand jemals früh auf. Alle schliefen oder waren den Sommer über nicht da.

				Mein Computer machte noch einmal »Pling«.

				Ich lebe seit fast zwanzig Jahren von bewaffneten Raubüberfällen. Paranoia gehört zum Geschäft, genau wie ein Stapel mit falschen Pässen und Hundert-Dollar-Scheinen unter der untersten Schublade meiner Kommode. Angefangen habe ich als Teenager mit ein paar Banken, weil ich dachte, das Prickeln könnte mir gefallen. Ich hatte nie besonders viel Glück und wahrscheinlich auch nie besonders viel Verstand, aber ich bin immerhin noch nie von der Polizei erwischt oder verhört worden, und meine Fingerabdrücke sind auch nirgends gespeichert. Ich bin sehr gut in dem, was ich tue. Überlebt habe ich, weil ich äußerst vorsichtig bin. Ich lebe allein, ich schlafe allein, ich esse allein. Ich traue niemandem.

				Es gibt vielleicht dreißig Menschen auf der Welt, die wissen, dass ich existiere, und ich bin nicht sicher, ob sie alle glauben, dass ich noch lebe. Ich führe notgedrungen ein sehr zurückgezogenes Dasein. Ich habe keine Telefonnummer, ich bekomme keine Post. Ich habe kein Bankkonto und keine Schulden. Ich bezahle nach Möglichkeit immer bar, und wenn das nicht geht, benutze ich eine Reihe von schwarzen Visa-Corporate-Cards, von denen jede mit einem Offshore-Konto verbunden ist. E-Mail ist die einzige Möglichkeit, mit mir Kontakt aufzunehmen, ohne dass es eine Garantie gibt, dass ich darauf antworte. Wenn ich in eine andere Stadt umziehe, ändere ich auch meine Mail-Adresse. Wenn Mails von Leuten kommen, die ich nicht kenne, oder wenn die Mails keine wichtigen Informationen mehr enthalten, lege ich die Festplatte in die Mikrowelle, packe meine Sachen in eine Reisetasche und fange woanders von vorn an.

				Mein Computer machte wieder »Pling«.

				Ich strich mir mit den Händen durch das Gesicht und nahm den Laptop von dem Schreibtisch neben meinem Bett. Im Posteingang war eine neue E-Mail. Alle meine E-Mails werden mehrfach umgeleitet, bevor sie mich erreichen. Die Daten laufen über Server in Island, Norwegen, Schweden und Thailand, bevor sie zerhackt und an Konten auf der ganzen Welt geschickt werden. Wer versuchen sollte, die IP-Adresse ausfindig zu machen, würde nicht wissen, welches die richtige ist. Diese E-Mail war vor zwei Minuten bei meiner ersten Offshore-Adresse in Reykjavik eingegangen, wo der Server sie mit meinem privaten 128-Bit-Schlüssel chiffriert hatte. Von dort war sie zu einer anderen Adresse, die unter einem anderen Namen registriert ist, weitergegangen, dann zu noch einer und noch einer. Oslo, Stockholm, Bangkok, Caracas, São Paolo. Zehnmal wurde sie weitergereicht, und in jedem Posteingang blieb eine Kopie. Kapstadt, London, New York, L.A., Tokio. Jetzt ging sie in der großen Masse völlig unter, ließ sich nirgendwohin zurückverfolgen, war anonym. Die Information war fast zweimal um die Welt gereist, bevor sie bei mir angekommen war. Sie lag in allen diesen In-Boxen, aber mein Key-Code konnte nur eine davon freischalten. Ich gab mein Passwort ein und wartete darauf, dass die Nachricht entschlüsselt wurde. Die Festplatte lief an, und der Prozessor begann zu arbeiten. Fünf Uhr morgens.

				Der Himmel draußen war leer; nur in den Wolkenkratzern brannten ein paar Lichter, die aussahen wie Sternbilder im Nebel. Ich habe den Juli nie gemocht. Wo ich herkomme, ist es den ganzen Sommer hindurch unerträglich heiß. Die Überwachungsmonitore waren in der vergangenen Nacht für ein paar Sekunden ausgefallen, und ich hatte zwei Stunden damit zubringen müssen, sie zu überprüfen. Ich öffnete ein Fenster und stellte den Ventilator davor. Ich konnte das Dock unten riechen: alte Ladungen, Müll und Salzwasser. Hinter den Bahngleisen erstreckte sich die Bay wie ein riesiger Ölschlick. So früh am Morgen schnitt sich nur ein halbes Dutzend Autoscheinwerfer durch die Dunkelheit. Die Fischerboote streckten ihre Ausleger über die Netze, und die ersten Fähren verließen den Hafen. Von Bainbridge Island rollte der Nebel herein und durch die Stadt, wo der Regen aufhörte und der Schatten eines Güterzugs auf dem Gleis nach Osten zog. Ich nahm die Armbanduhr vom Fenstersims und legte sie an. Ich trage eine Patek Philippe. Sie sieht nicht besonders toll aus, aber sie wird noch die richtige Zeit anzeigen, wenn alle, die ich kenne, schon lange tot und begraben sind, wenn die Züge nicht mehr fahren und die Bay in den Ozean hineingeschwemmt wird.

				Mein Entschlüsselungsprogramm gab ein Signal. Fertig.

				Die Absenderadresse war bei jeder Umleitung getarnt worden, doch ich wusste sofort, von dem die Nachricht kam. Von den potentiell dreißig Personen, die wussten, wie sie mit mir Kontakt aufnehmen können, kannten nur zwei den Namen in der Kopfzeile, und nur einer wusste mit Sicherheit, dass ich noch lebte.

				Der Name war Jack Delton.

				Ich heiße nicht wirklich Jack. Ich heiße auch nicht John, George, Robert, Michael oder Steven. Mein Name ist keiner von denen, die auf meinen Führerscheinen stehen, und er steht auch nicht in den Pässen und auf den Kreditkarten. Mein wirklicher Name steht nirgendwo außer vielleicht auf einem College-Diplom und einem oder zwei Schulzeugnissen in einem Schließfach. Jack Delton war ein Deckname und wird längst nicht mehr verwendet. Ich hatte ihn fünf Jahre zuvor bei einem Job benutzt und danach nie wieder. Neben den Worten blinkte ein kleines gelbes Zeichen, das bedeutete, die Nachricht sei dringend.

				Ich klickte sie an.

				Sie war kurz. Bitte sofort anrufen. Dann kam eine Telefonnummer mit einer Vorwahl aus der Gegend.

				Ich starrte einen Moment lang auf das Display. Normalerweise würde ich bei solch einer Nachricht nicht eine Sekunde lang daran denken, die Nummer zu wählen. Die Vorwahl war dieselbe wie meine. Darüber dachte ich kurz nach und kam auf zwei mögliche Schlussfolgerungen. Entweder hatte der Absender außergewöhnliches Glück gehabt, oder er wusste, wo ich war. In Anbetracht des Absenders traf wahrscheinlich Letzteres zu. Es gab eine Handvoll Möglichkeiten, wie er es herausgefunden haben konnte, natürlich, aber keine davon dürfte einfach oder billig gewesen sein. Die bloße Möglichkeit, dass ich gefunden worden war, hätte eigentlich genügen müssen, um mich zu verjagen. Es ist mein Grundsatz, niemals eine Nummer anzurufen, die ich nicht kenne. Telefone sind gefährlich. Eine verschlüsselte Nachricht über eine Reihe von anonymen Servern hinweg zu verfolgen ist schwer. Doch jemanden über sein Mobiltelefon aufzuspüren ist einfach. Sogar die normale Polizei kann das, und die normale Polizei befasst sich nicht mit jemandem wie mir. Jemand wie ich kriegt das volle Programm: FBI, Interpol, Secret Service. Die haben haufenweise Agenten für so was.

				Ich betrachte den blinkenden Namen lange und angestrengt. Jack.

				Wenn die E-Mail von jemand anderem gekommen wäre, hätte ich sie jetzt schon gelöscht. Wenn die E-Mail von jemand anderem gekommen wäre, würde ich das Konto schließen und sämtliche Messages löschen. Wenn die E-Mail von jemand anderem gekommen wäre, würde ich die Computer verschmoren, meine Tasche packen und ein Ticket für den nächsten Flug nach Russland kaufen. In zwanzig Minuten wäre ich weg.

				Aber sie war nicht von jemand anderem gekommen.

				Nur zwei Menschen auf der Welt kannten diesen Namen.

				Ich stand auf und ging zu der Kommode am Fenster. Ich schob einen Stapel Geldscheine und einen vollgeschriebenen Notizblock zur Seite. Wenn ich nicht mit einem Job beschäftigt bin, übersetze ich die Klassiker. Ich nahm ein weißes Hemd aus der Schublade, holte einen grauen Anzug aus dem Schrank und ein ledernes Schulterhalfter aus der Kommode. Aus der Schachtel, die oben draufstand, angelte ich einen kleinen silbernen Revolver: einen Detective Special, an dem der Abzugbügel und der Schlagbolzensporn abgefeilt waren, und ich lud ihn mit einer Handvoll .38er Hohlspitzpatronen. Als ich angezogen und fertig war, holte ich ein altes internationales Handy mit Prepaid-Karte hervor, schaltete es ein und wählte die Nummer.

				Am anderen Ende klingelte es nicht mal. Sofort war jemand dran.

				»Ich bin’s«, sagte ich.

				»Du bist schwer zu finden, Jack.«

				»Was willst du?«

				»Ich will, dass du in mein Clubhaus kommst«, sagte Marcus. »Und bevor du fragst: Du bist mir noch was schuldig.«

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Sogar über die Straße hinweg roch der Five Star Diner nach Zigaretten und Aftershave. Er klemmte wie eine Mülltonne zwischen der Zuliefergasse eines Restaurants und einem Pornoladen in der Trinkerhälfte von Belltown, einen Block weit von der Space Needle entfernt. Unter der Straßenlaterne parkte ein Rudel Motorräder. Das Innere war von mattem Neon und einer Jukebox voll glänzender CDs beleuchtet. Die Tür stand offen. Selbst um diese Zeit hatte die Hitze noch nicht nachgelassen.

				Der Fahrer ließ das Taxi vor dem Eingang ausrollen. Verglichen mit den Orten, an denen ich schon gearbeitet habe, wie Vegas oder São Paolo, gibt es in Seattle nur wenige schlechte Gegenden. Verglichen mit anderen Städten ist es praktisch makellos. Das Viertel hier war eine Ausnahme. Die Gasse zwischen den Gebäuden sah aus wie eine Obdachlosenunterkunft; sie war voll von Decken und leeren Flaschen und stank nach schalem Bier und Motoröl. Ich zahlte den Fahrpreis durch die Cash-Öffnung in der Plexiglastrennwand, und der Fahrer wartete nicht länger als nötig. Er fuhr weg, sowie meine Füße auf dem Asphalt standen und meine Hand den Türgriff losgelassen hatte.

				Ich ging in die Gasse hinein und betrat den Laden durch die Küche. Das Five Star war ein öffentliches Lokal, dachte ich. Wo jeder, der Augen und Ohren hatte, Zeuge sein konnte. Hier drinnen wäre es schwerer, etwas wirklich Schlimmes zu tun. Marcus wollte mir signalisieren, dass er nicht vorhatte, mich umzubringen. Wenn er das gewollt hätte, hätte er mir auch keine E-Mail geschickt. Er hätte mich selbst aufgestöbert, mir ein Kissen auf das Gesicht gedrückt und eine Kugel hindurchgejagt, wie er es damals immer getan hatte. Wer sich hier traf, konnte sich genauso gut vor ein Polizeirevier stellen. Ich wurde nicht schlau daraus. Ein Grund mehr zur Beruhigung.

				Marcus hatte noch nie jemanden in seinem eigenen Diner umgebracht.

				Trotzdem, er hatte viele Gründe, mich auszuschalten. Ein Job, an dem wir zusammengearbeitet hatten, war in die Binsen gegangen, und sein Ruf hatte schwer darunter gelitten. Aus dem internationalen Mastermind war über Nacht ein abgefuckter Drogenlord geworden. Er hatte unter den besten Akteuren der Welt wählen können. Jetzt musste er den Abschaum der Straße engagieren, um sich schützen zu lassen. Nach diesem Job hatte ich gedacht, er würde mich nie wiedersehen wollen. Ich hatte gedacht, er würde mich erschießen, bevor er mir eine E-Mail schickte. Aber irgendwie hatte ich gewusst, dass der Tag kommen würde. Ich war ihm was schuldig.

				Der Wachtposten hinten hatte mich erwartet. Ein massiger Typ in Jeans, der sich mein neues Gesicht ausführlich anschaute, bevor er mich durchließ. Er nickte, als ob er mich erkannt hätte, aber das hatte er nicht, da war ich sicher. Ich habe mich so oft verändert, dass ich selber vergessen habe, wie ich aussehe. Meine jüngste Inkarnation hatte hellblondes Haar, nussbraune Augen und eine Haut, die käseweiß war, weil ich so gut wie nie nach draußen ging. Nicht alles ist plastische Chirurgie. Kontaktlinsen, Gewichtsabnahme und Haarfarbe können einen Mann stärker verändern als Skalpellarbeit für fünfzig Riesen, doch das ist nicht mal die halbe Miete. Wenn man lernt, seine Stimme und seinen Gang zu verändern, kann man innerhalb von zehn Sekunden sein, wer immer man sein will. Das Einzige, was man nicht ändern kann, ist der Geruch, habe ich erfahren. Man kann ihn maskieren, mit Whiskey, Parfüm und teuren Cremes, aber man riecht, wie man riecht. Das hat die Frau mir beigebracht, von der ich mein Handwerk gelernt habe. Ich werde immer nach schwarzem Pfeffer und Koriander riechen.

				Ich kam an einem Koch vorbei, der auf einem umgedrehten Eimer Hühnerbrühextrakt hockte und eine filterlose Zigarette rauchte. Ich schob mich hinter der Arbeitsplatte entlang durch die Küche bis dahin, wo der mexikanische Bratkoch arbeitete. Er warf mir einen kurzen Blick zu und schaute gleich wieder weg. In der Küche roch es nach Speck, Chorizo, Spiegeleiern und gesalzener Butter. Durch die Kellnertür kam ich in den hinteren Teil des Lokals. Marcus erwartete mich in der achten Sitznische unter einer »Bud Light«-Neonschrift. Er saß vor einem unberührten Teller mit Eiern und Speck und einer Tasse Kaffee.

				Er sprach erst, als ich ganz nah herangekommen war.

				»Jack.«

				»Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.«

				Marcus Hayes war groß und drahtig und sah aus wie der Chef eines Computerunternehmens. Dünn wie eine Bohnenstange, und irgendwie wirkte er immer, als sei ihm nicht wohl in seiner eigenen Haut. Die meisten erfolgreichen Verbrecher sehen nicht aus wie das, was sie sind. Er trug ein dunkelblaues Oxford-Hemd und eine Trifokalbrille mit Gläsern so dick wie der Boden einer Colaflasche. Er hatte sechs Monate in einem Arbeitslager in Snake River, Oregon, abgesessen, und seitdem war sein Augenlicht nicht mehr das Beste. Die Iris seiner Augen war von einem stumpfen Blau und um die Pupillen herum verblasst. Er hatte nur zehn Jahre mehr auf dem Buckel als ich, sah aber viel älter aus. Seine Handflächen waren wie Leder, doch sein Äußeres täuschte mich nicht.

				Er war der brutalste Mann, den ich je gekannt habe.

				Ich schob mich ihm gegenüber auf die Bank und spähte unter den Tisch. Keine Kanone. Man hatte noch nie unter dem Tisch auf mich geschossen, doch es wäre ganz einfach gewesen, besonders für einen Mann wie ihn. Eine P220 oder eine andere kleine Pistole mit Schalldämpfer könnte genügen. Unterschallmunition. Eine in den Bauch, eine ins Herz. Er würde mir von einem der Köche Kopf und Hände abhacken lassen, mich in Müllsäcke packen und alles in die Bay kippen. Als hätte ich nie existiert.

				Marcus streckte leicht verärgert die Finger. »Beleidige mich nicht«, sagte er. »Ich habe dich nicht kommen lassen, um dich umzubringen, Jack.«

				»Ich dachte einfach, ich wäre aus deinen Büchern gelöscht«, sagte ich. »Ich dachte, du wolltest nie wieder mit mir arbeiten.«

				»Dann hast du offensichtlich falsch gedacht.«

				»Habe ich schon mitgekriegt.«

				Marcus sagte nichts. Das brauchte er auch nicht. Ich schaute ihm in die Augen. Er legte die Hand mit aufwärts gewandter Handfläche auf den Tisch und schüttelte den Kopf, als sei er enttäuscht.

				»Die Patronen«, sagte er.

				»Ich wusste ja nicht, was du vorhast«, sagte ich.

				»Die Patronen, bitte«, sagte Marcus.

				Ich reagierte langsam. Ich zog den Revolver aus dem Schulterhalfter, mit zwei Fingern, damit er wusste, dass ich nicht die Absicht hatte, ihn zu benutzen. Ich klappte die Trommel auf, warf die Patronen aus und legte die Handvoll Hohlspitzgeschosse vor seinen Teller. Sie klapperten wie Besteck auf den Tisch und rollten einen Moment lang herum, bis sie in der Mitte zwischen mir und ihm zur Ruhe kamen.

				Die Waffe steckte ich wieder ein.

				»Worum geht’s?«, fragte ich.

				»Kanntest du Hector Moreno?«

				Ich nickte langsam. Unverbindlich.

				»Er ist tot«, sagte Marcus.

				Ich reagierte kaum. Das war eigentlich keine besondere Neuigkeit. Ich hatte gewusst, dass Moreno auf ein frühes Grab zusteuerte, als ich ihn das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Das war in einer Bar in Dubai gewesen, vor zwei Jahren. Ich trank einen Orangensaft, bevor ich mich auf den Heimweg machte. Der Laden hatte Klasse, lauter Typen in Anzügen. Moreno kam in einem neuen Nadelstreifenanzug von Armani hinter mir her. Er rauchte üble Zigaretten, immer zwei Züge auf einmal. Wenn er redete, streute er Wörter aus einer Sprache mit hinein, die ich nicht verstand. Arabisch, vielleicht auch Persisch. Als wir mit unserem Gespräch fertig waren, zündete er sich hinter dem Schuppen auf dem Parkplatz eine Crackpfeife an. Ich konnte das Koks in seinen Kleidern riechen und sein Herz hinter den Rippen schlagen sehen. Wenn er ein Soldat war, war ich der Weihnachtsmann.

				»Was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich Marcus.

				»Wie gut kanntest du ihn?«

				»Gut genug.«

				»Wie gut?«

				»So gut, wie ich dich kenne, Marcus, und ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du mich gerufen hast, damit ich dir zuhöre, und nicht, damit ich über irgendeinen Crackhead rede, den ich bei einem Job kennengelernt habe.«

				»Wie auch immer, Jack«, sagte Marcus. »Moreno hat heute Morgen eine Kugel gefressen, und er verdient unseren Respekt. Er war bis zum Ende einer von uns.«

				»An dem Tag, an dem ich Respekt vor einem Killer wie Moreno habe, fresse ich selbst eine Kugel.«

				Wir schwiegen beide einen Moment lang, und ich betrachtete sein Gesicht. Seine Augen wirkten angespannt. In seiner Kaffeetasse waren braune Ränder. Der Kaffee dampfte nicht. Ich sah keine Sahnedöschen, keine Zuckerpäckchen. Nur verkrustete braune Ränder und einen schwarzen Schlamm auf halber Höhe im Becher. Der Kaffee war vor mindestens drei Stunden eingegossen worden. Kein Mensch bestellt um drei Uhr morgens Kaffee.

				»Worum geht’s hier?«, fragte ich.

				Marcus griff in die Tasche und zog ein Bündel Zwanziger heraus, dick wie ein Taschenbuch und mit Gummibändern zusammengehalten. Er legte es auf den Tisch. »Heute früh«, sagte er, »ist mein Raubüberfall mit Moreno schiefgelaufen. Überall Leichen, die Beute ist verschwunden, und das FBI kreist wie die Geier über dem Tatort.«

				»Und was willst du von mir?«

				»Du sollst tun, was du am besten kannst«, sagte er. »Ich will, dass du es aus der Welt schaffst.«

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Fünftausend Dollar sehen nicht aus wie fünftausend Dollar. Tun sie nie, nicht mal, wenn man sie zweimal zählt, wie Marcus es sicher getan hatte. Fünftausend Riesen sehen immer aus wie ein grüner Papierklotz, zweieinhalb Zoll breit, sechs Zoll lang und acht Zoll hoch. Es konnten zwei Riesen sein, aber auch zwanzig. Von einem bestimmten Punkt an kann das Gehirn nicht mehr alles schnell zählen. Es sieht nur noch nach viel aus.

				Marcus schob das Bündel zu mir herüber.

				Ich schaute es an. »Bei allem Respekt, Marcus, aber für weniger als zweihunderttausend stehe ich morgens nicht auf.«

				»Das ist kein Angebot, Jack. Das sind Spesen. Du wirst es für mich tun, weil du mir noch was schuldest. Du schuldest mir fünf Jahre.«

				Ich konnte nicht widersprechen. Ich bin nicht mal sicher, dass ich es wollte.

				Marcus erzählte mir alles. Er fing dreißig Minuten vor dem Überfall an und führte mich durch die Handlung, als schilderte er einen Boxkampf, Schlag für Schlag. Die Sätze klangen irgendwie abgehackt, als habe er sprechen gelernt, indem er Telegramme vorlas oder mit einem dieser Telefonroboter kommunizierte. Für ihn war es eine Abfolge von Fakten, die er in kurzen Salven vortrug, ohne dazwischen Zeit zum Atmen zu haben. »Vermutlich hast du noch nichts davon gehört«, sagte er, »denn hier ist es noch ziemlich früh, aber drüben im Osten sind die Nachrichten schon voll davon. Vier Tote, einschließlich Moreno. Ziel war ein dicker Klotz Geld auf dem Weg von der Bank zum Casino. So einfach, wie man es sich nur denken kann. Ein Dreißig-Sekunden-Job. Ich dachte, sogar Idioten wie Moreno und sein Partner könnten es nicht vermasseln. Sie brauchten nur ein paar Kameras aus dem Weg zu gehen, zwei Geldtransportertypen Angst einzujagen, sich das Geld zu schnappen und abzuhauen. Sobald sie die Bullen abgehängt hätten, sollten sie nach Norden zu einer Mietcontaineranlage fahren, mich anrufen und dort warten. Es sollte der leichteste Deal der Welt werden.«

				»Aber Moreno hat eine Kugel abgekriegt«, stellte ich fest.

				»Und mich hat niemand angerufen.«

				»Wieso hast du Moreno überhaupt genommen? Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sein Partner viel besser war.«

				»Sie waren entbehrlich.«

				Ich dachte darüber nach. »Was war die Beute?«

				»Eine Million plus Kleingeld in Hundertern. Die genaue Summe hing von den Zahlen des Casinos ab. Das erste Juli-Wochenende, die erste Lieferung des Tages – wahrscheinlich waren es eher eins Komma zwei, eins Komma drei Millionen. Genug für den morgendlichen Cash-Bedarf.«

				»Woher weißt du, dass Moreno erschossen wurde?«

				Marcus deutete mit dem Kopf auf den Fernseher, der in der Ecke lief. »Einer der beiden Geldräuber wurde erschossen. Ein Weißer. Morenos Partner war schwarz. Schon mal ein Foto von einem deiner eigenen Leute im Fernsehen gesehen, direkt aus der Überwachungskamera?«

				»Ja.«

				»Ich habe zwei gesehen.«

				»Wann ist das Ding gelaufen?«

				Marcus sah auf die Uhr. Er trug eine Patek Philippe wie ich.

				»Vor fast vier Stunden jetzt«, sagte er.

				Ich legte meine Hand auf das Geld. »Willst du meinen Rat hören? Warte ab. Vier Stunden sind gar nichts. Vier Stunden nach meinem letzten Raub war ich immer noch außer Atem und hätte niemanden anrufen können. Ich war umzingelt von Vegas Police. Ich wusste nicht, wer tot war, ich wusste nicht, wen sie geschnappt hatten, ich wusste nicht, wer die Kohle hatte. Ich wusste gar nichts. Ich hab nur an eins gedacht: Ich musste abtauchen und den Kopf einziehen, bis Gras über die Sache gewachsen wäre. Und wenn du glaubst, diese Fernseh-Reporter wissen, was passiert ist – dann täuschst du dich. Kann sein, dass Moreno ins Krankenhaus gebracht wurde und noch vor elf Uhr vormittags aus der Notaufnahme ins County-Gefängnis überstellt wird. Vor Mittag hat niemand handfeste Informationen, und du wirst sowieso erst darauf reagieren können, wenn der Staub sich gelegt hat, also wahrscheinlich morgen. Klar, du befürchtest, dieser Schwarze …«

				»Ribbons. Jerome Ribbons.«

				»Du befürchtest, dieser Ribbons könnte die Fliege machen, aber das wirst du abwarten müssen. Wenn du zu heftig einsteigst, könnte er annehmen, du bist hinter ihm her, weil er das Ding vermasselt hat, und dann taucht er nie mehr auf.«

				»Das ist aber keine Sache, die warten kann«, sagte Marcus. »Die Beute, die Ribbons und Moreno da gemacht haben, ist extrem gefährlich. Ich habe achtundvierzig Stunden.«

				»Das Geld ist gefährlich?«

				»Ja, das Geld. Das Bargeld. Die gottverdammten unmarkierten, folienverschweißten, durchlaufend nummerierten Zentralbanknoten. Von D.C. direkt in die Zentralbankfiliale Philadelphia geliefert, speziell zur Verteilung an die Casinos in South Jersey. Die Scheine, Jack.«

				»Was ist das Problem dabei?«

				Marcus deutete mit dem Kopf auf das Bündel Zwanziger in meinen Händen.

				»Die Bundesbeiladung ist noch dran«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Bundesbeiladung.

				Ein Wort, das kein Mensch hören will.

				Besonders ich nicht, und dabei habe ich noch nie etwas damit zu tun gehabt. Es ist die perverse Pointe am Ende einer absurden Geschichte namens Bankensicherheit. Es hat etwas damit zu tun, wie die Federal Reserve, die US-Notenbank, Bargeld transportiert. Wenn die Bundesdruckerei mit einer Partie fertig ist, lassen sie die frisch gedruckten Noten durch eine Maschine laufen, die jeweils tausend Scheine in Banderolen zu einhundert Stück bündelt. Am Ende dieses Prozesses wird das Geld in Zellophan vakuumverpackt, damit man es leichter transportieren kann. Sie drucken jeden Tag eine halbe Milliarde Dollar und geben Millionen nur für die Plastikumhüllung aus, denn eine Druckpartie kann manchmal fünfhundert Tonnen schwer sein. Mit der Vakuumverpackung lässt sich das Volumen jedes Bündels um ein Viertel reduzieren, was die Transporteffizienz ebenfalls steigert. Das verpackte Geld wird auf Lastwagen verladen. Die Lastwagen fahren zur Fed, wo das Geld gescannt wird und die Seriennummern freigegeben werden. Dann wird es per Lastwagen zu einer der zwölf Distrikt-Notenbanken befördert. Jede Bank scannt es noch einmal, verteilt es auf mehrere andere Lastwagen und leitet es an Geldinstitute auf der ganzen Welt weiter. Die Empfängerbanken scannen die Pakete ein drittes Mal, reißen das Zellophan ab und verteilen die Scheine an die Massen. Und damit die Inflation nicht angekurbelt wird, tauscht die Zentralbank alte Scheine gegen neue aus, sodass die im Umlauf befindliche Geldmenge bis auf ein paar Prozentpunkte im Jahr mehr oder weniger gleich bleibt. Die alten Scheine werden von den kleineren Banken eingesammelt, an die größeren geschickt, zur Federal Reserve zurückgebracht und dort geschreddert und verbrannt. Es ist ein großer Kreislauf.

				Für Leute wie mich klingt eine Sechzig-Tonnen-Palette mit frischen Hundert-Dollar-Scheinen zu schön, um wahr zu sein. Das liegt daran, dass es in der Tat zu schön ist, um wahr zu sein. Kein Mensch hat je versucht, einen Geldtruck der Federal Reserve auszurauben, denn niemand ist so blöd. Es geht nicht. Der Grund dafür ist, dass es der Regierung scheißegal ist, was mit der Kohle auf dem Transport passiert. Sie beschützen sie mit allem, was sie haben – mit bewaffnetem Sicherheitspersonal, leeren Trucks zur Tarnung und allem, was es sonst noch gibt, aber sobald sie annehmen, dass es tatsächlich irgendwelchen Gaunern in die Hände gefallen sein könnte, fackeln sie die ganze Ladung ab. Langer Rede kurzer Sinn: Die Zentralbank zahlt der Regierung nur ungefähr zehn Cent für jeden Schein, der gedruckt wird, und das sind im Wesentlichen die Kosten für Farbe und Papier. Wenn das Geld verbrennt, macht das per Saldo praktisch nichts. Die Bank verliert Papier, und das ist alles. Sie lässt nachdrucken, und ein paar kleinere Banken müssen noch ein Weilchen mit den älteren Scheinen zurechtkommen. Sollte das Geld aber gestohlen werden, und sollten die Diebe damit durchkommen, hat jeder einzelne bei diesem Transport verlorene Dollar Auswirkungen auf die Inflation. Schön, zwei Milliarden Dollar sind nicht viel im Vergleich zum Bruttosozialprodukt, allerdings beschädigen selbst geringste Veränderungen der Geldmenge die Glaubwürdigkeit des amerikanischen Währungssystems. Die Nachricht von dem Geldraub würde innerhalb von zehn Stunden von Boston nach Bangladesch gelangen. Wenn sich herumspräche, dass da ein Loch im System ist, würde jede Gangster-Crew im ganzen Land versuchen, die US-Notenbank auszunehmen. Ein Patzer, und Uncle Sam hätte ganz andere Probleme.

				Und da kommt die Bundesbeiladung ins Spiel.

				Die Bundesbeiladung ist im Wesentlichen eine Farbbombe in sämtlichen Bargeldlieferungen aus Washington. Nach je zweihundert Scheinen im Paket kommt eine sehr dünne, fast unsichtbare Sprengvorrichtung. Sie besteht aus drei Teilen: einem Behälter mit nicht abwaschbarer Farbe, einer Batterie, die zugleich als Sprengladung dient, und einem GPS-Positionsgeber, der als Auslöser fungiert. Wenn die Zentralbank das Geld zwischen den Banken im Land hin und her transportiert, lagern die großen, in Zellophan eingeschweißten Pakete auf einer elektromagnetischen Platte. Diese Platte ist ein drahtloses Batterieladegerät, wie man es inzwischen auch für Mobiltelefone benutzt. Sowie das Geld von dieser Platte heruntergenommen wird, fangen die Batterien zwischen den Banknoten an, sich zu entladen. Wenn sie leer sind, explodiert das Paket. Wenn das Zellophan vorzeitig aufgeschnitten wird, explodiert das Paket. Wenn der GPS-Positionsgeber sich mit dem falschen Satelliten verbindet, explodiert das Paket.

				Kaufhäuser klammern oft Etiketten an ihre teuren Textilien, nicht wahr? Irgendeine dumme Göre versucht, ein »Vera Wang«-Teil bei Nordstrom durch den Ausgang zu schmuggeln, und ein Signal wird an den kleinen Radiofrequenz-Identifikationsmarker geschickt. Das ist dieses kleine runde Plastikding an der Ware. An der Tür geht der Alarm los, weil die RFID-Schranke erkennt, wenn das Teil noch gar nicht bezahlt worden ist. Wenn die Göre dann noch nicht geschnappt wird, explodiert spätestens einen halben Schritt weit vor der Tür ein Päckchen mit nicht abwaschbarer Farbe an der Ware. Das Teil ist ruiniert, die Göre wird gefasst. Dem Kaufhaus ist das recht, denn wenn ein Kleidungsstück auf diese Weise zerstört wird, kann es von dem Ladendieb den vollen Verkaufspreis plus Gerichtskosten und Strafschadensersatz einfordern. Außerdem wirkt die Aussicht, dass irgendetwas explodieren könnte, stark abschreckend. Mit der Bundesbeiladung ist es im Prinzip das Gleiche. Wenn das Geld gestohlen wird, hängt es an einem Timer. Wenn es nicht innerhalb einer bestimmten Zeit – meistens innerhalb weniger Tage – von einem qualifizierten Tresormanager mit einem exakten Empfangscode gescannt wird, heißt es: bye-bye, Kohle. Die Bundesbeiladung ist der Kuss des Todes.

				Normale Banken benutzen die gleiche Technologie, nur ohne das GPS. Wenn man in eine Bank spaziert und das ganze Geld verlangt, wie ich es ein paar Dutzend Mal getan habe, sind manchmal auch in dieser Beute Farbpäckchen versteckt. Sie sind meistens so eingestellt, dass sie nach rund zwei Minuten explodieren. Das heißt, sobald man draußen ist, gibt’s einen Knall, und die Polizei braucht nur nach einem zu suchen, der mit nicht abwaschbarer Farbe bekleckert ist. Dem kann man entgegenwirken, indem man das Geld auf einzelne Plastikverpackungen verteilt, sodass ein Päckchen beim Explodieren nicht gleich die ganze Ladung versaut. Aber mit den Paketen der Zentralbank ist das anders. Sie sind alle miteinander verbunden. Jetzt stellen Sie sich nur vor, der Truck hätte eine Panne oder die elektromagnetische Platte funktionierte nicht mehr? Wie lange würde dieses Zentralbankgeld dann im Depot auf dem großen Gabelstapler liegen, während jemand den Papierkram erledigt? Wie lange würde es dauern, bis zwei starke Männer hundert Millionen Dollar aus einem Truck in einen anderen umgeladen haben? Das System ist langsam. Der Timer der Zentralbank steht deshalb auf achtundvierzig Stunden – teils wegen der Ineffizienz des Systems und teils, weil die Polizei mit Hilfe des GPS in der Lage sein sollte, die Diebe innerhalb von achtundvierzig Stunden zu fangen und das Geld sicherzustellen.

				Ich schluckte. »Was zum Teufel macht Zentralbankgeld in einem Casino?«

				»Es wird in Umlauf gebracht«, sagte Marcus. »Ein durchschnittliches Casino bewegt in einer Woche mehr Cash als ein halbes Dutzend Banken. Aber kaum jemand bringt noch Bargeld hinein. Die Leute kaufen ihre Chips mit Plastik und wollen ihren Gewinn in bar. Sämtliche Banktresore von Atlantic City könnten ein Hotelcasino wie das Regency an einem lebhaften Wochenende wie diesem nicht beliefern, und deshalb ist das Casino selbst als Bank klassifiziert worden. Es kann sein Geld direkt von der Zentralbank beziehen, weil keine der Geschäftsbanken den Bargeldbedarf dort auch nur annähernd bedienen kann. Im Regency gibt es hundert Geldautomaten und dreißig Kassenschalter der Goldklasse. Das entspricht zehn Banken. So ist es seit zwei Jahren.«

				»Wie wolltest du das Verfolgungssignal abschalten? Das GPS stören?«

				»Bleigefütterte Säcke. Der einfachste Trick der Welt.«

				»Und was hattest du mit der Beiladung vor?«

				»Das geht dich nichts an.«

				»Geht es doch, verdammt.«

				»Das Geld war für einen Drogendeal.«

				»Das erklärt mir gar nichts.«

				»Das Geld hängt an einem Achtundvierzig-Stunden-Timer, der um sechs Uhr Eastern Time gestartet ist. Ich sollte es vor sechs Uhr am Montag los sein. Jetzt ist es da drüben fast zehn Uhr morgens. Das heißt, ich habe nicht mal mehr vierundvierzig Stunden, um mich um die Sache zu kümmern, sonst bin ich ein toter Mann.«

				»Was hattest du dir gedacht?«

				Marcus starrte mich an, als wäre ich schwer von Begriff.

				Leute wie er ziehen jeden Tag einen Deal durch. Da geht nichts schief. Natürlich hatte Marcus mit seinem Anteil einen Deal vorgehabt. Es ist die schnellste, einfachste und profitabelste Art, die Beute weiterzureichen. Keine Frage, dass Marcus das vorhatte.

				»Beantworte meine Frage«, sagte ich.

				»Du hast mich nicht verstanden, Jack.« Marcus sprach langsam. »Wir wollten das Geld für einen Drogendeal verwenden.«

				Schweigen.

				Meine Hände rutschten vom Tisch.

				»Du hattest überhaupt nicht vor, das Geld zu entschärfen. Du wolltest es irgendeinem armen Scheißer andrehen, der nicht weiß, was er da kriegt«, sagte ich.

				Rauschgift kaufen ist genauso einfach, wie es sich anhört. Der eine bringt das Rauschgift. Der andere bringt das Geld. Sie tauschen. Komplizierter ist es selten. Ich habe meinen ersten Drogendeal mit vierzehn gemacht. Ich habe einen Fünfer auf die Parkbank gelegt, der Dealer hat mir einen kleinen Beutel in den Schoß geworfen und ist weggegangen. Wenn ich es damals konnte, kann es heute jeder. Ein Kinderspiel.

				Marcus’ Einkauf war nichts anderes. Er war nur größer. Mit einer Million in bar konnten Marcus und seine beiden Komiker einen ganzen Wagen voll Ware zu Kartellpreisen kaufen. Reines Acid für eine Million würde in eine kleine Wasserflasche passen. Eine Million in Heroin würde den Kofferraum eines Personenwagens füllen. Für Koks brauchte man noch den Rücksitz dazu, für Gras einen Lastwagen. Der Verkäufer würde wegen des eingeschweißten Geldes keine Fragen stellen. Er würde es nehmen und abhauen.

				Bumm.

				Dreißig Stunden später gäbe es einen Drogendealer weniger in der Stadt. Sobald das Casino das Geld hochgehen ließe, hätte Marcus’ Lieferant mindestens zehntausend unbrauchbare Hundert-Dollar-Scheine und einen direkten Peilstrahl zur Bundesregierung am Hals. Ein Dealer auf Marcus’ Level konnte den Verlust von einer Million Dollar und mehr verkraften, wenn eine Sache in die Hose ging, aber nur wenige Dealer überleben einen Schwarm von Secret-Service-Agenten, die mit Hubschraubern angerauscht kommen, um ihn zu schnappen. Marcus hatte das Casino nicht ausgeraubt, weil er das Geld wollte. Er wollte eine Waffe. Marcus bestahl kein Casino. Nein.

				Er bestahl ein Kartell.

				»Du machst Witze«, sagte ich.

				Marcus kam einen Fingerbreit näher heran. »Für dich ist es nur eine Aufräumaktion. In was für Schwierigkeiten ich stecke, kann dir egal sein. Du hast nichts mit dem Raub zu tun. Und ich will auch nicht, dass du dich mit den Casinos anlegst. Ich will nur, dass du das Geld sicherstellst, und zwar alles. Ich will, dass Ribbons sich meldet, dass er nicht gefasst wird und dass er das Geld da abliefert, wo es hingehört, bevor die Zwei-Tage-Frist abläuft. Du bist meine Versicherung, Jack.«

				»Du bist komplett verrückt geworden.«

				»Weißt du, wie viele Leute hier oben in Seattle Crystal Meth rauchen?«, fragte Marcus. »Alle. Der Bedarf ist riesig. Reiner Rock bringt sechzig bis neunzig das Gramm. Halb so viel nur wie Kokain, aber das Fünfzigfache dessen, was es kostet, den Stoff zu kochen. Stell dir den Profit vor. Allein mit diesem Deal, und wenn ein großer Konkurrent für das geklaute Geld in den Knast wandert, könnten wir einen achtstelligen Gewinn machen. Ein halbes Dutzend Labore aufmachen. An jeder Straßenecke von hier bis San Francisco vertreten sein. Aus den hunderttausend Dollar, die ich Moreno gezahlt habe, könnte ich innerhalb von sechs Monaten eine Fünfundsiebzig-Millionen-Dollar-Industrie aufbauen. Wenn ich also von einem großen Zahltag gesprochen habe, dann war es der große Zahltag. Läuft alles auf das hinaus, was da vor dir liegt. Berge davon. Riesenberge.«

				Ich betrachtete das Geld lange.

				»Für mich macht es keinen Unterschied«, sagte ich, »ob du reines Meth einkaufst oder ob du versuchst, es selbst zu kochen. Ich mache keine Drogengeschäfte. Du kennst meine Regeln. Ich arbeite für Cash oder Kunst. Ohne Ausnahme.«

				»Wie kommst du auf die Idee, du hättest eine Wahl?«

				»Weil du mich hier lebend rausgehen lassen wirst«, sagte ich. »Und ich dir noch was schulde.«

				Marcus nagte an der Unterlippe und warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe einen Jet bereitstehen, der dich nach Atlantic City fliegen wird. Wenn du da bist, werden dir ein paar Leute, die ich kenne, dabei helfen zu beschaffen, was du brauchst. Ich will, dass du das Geld findest und mich anrufst. Dann sehen wir, wie es weitergehen soll. Ich brauche nur jemanden, der diese Sauerei in Ordnung bringt, bevor die achtundvierzig Stunden um sind. Ich gehe nicht in den Knast, weil Moreno abgeknallt worden ist, und mir ist egal, was nachher mit dir passiert. Von mir aus kannst du verschwinden. Du räumst für mich auf, und wir sind quitt. Klar?«

				Marcus sah erst mich, dann noch einmal das Geld an, das vor mir lag. Er streckte die Hand aus und schnippte mit dem Finger gegen eine der Patronen. Sie rollte auf mich zu und fiel dann vom Tisch.

				Ich schob die Lippen vor.

				»Dein neues Gesicht gefällt mir nicht«, sagte Marcus. »Zu unschuldig.«

				Ich hob die Kugel auf und legte sie wieder auf den Tisch.

				»Wieso bist du tot, wenn der Deal platzt?«

				Marcus sagte einen Moment lang kein Wort. Das brauchte er auch nicht. Ich hörte Geräusche aus der Küche. Die Kaffeemaschine gluckerte hinter der Theke. Als er antwortete, klang es trocken wie Zunder, als wäre alle Feuchtigkeit aus der Luft verschwunden.

				Er sagte: »Es ist ein Deal mit dem Wolf.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Pacific City, Oregon

				Eins will ich klar sagen: Ich verabscheue Marcus mit jeder Faser meines Wesens. Aber er hatte recht. Ich war ihm etwas schuldig.

				Es hatte mit der Sache vor fast fünf Jahren zu tun, die wir den Asia-Devisenjob nannten. Marcus hatte sieben Leute in ein Urlaubshotel in Oregon eingeladen, um uns einen Raubüberfall vorzuschlagen. Es ging um einen Megajob mit Megakohle, und deshalb wollte er eine handverlesene Crew. Ich war in diesem Spiel dabei, seit ich vierzehn war, mehr oder weniger, aber dermaßen handverlesen war ich noch nie gewesen. Es war das erste und tatsächlich das einzige Mal, dass ich mich über meinen rigorosen Grundsatz der Anonymität hinweggesetzt hatte. Marcus schickte mir über eins meiner E-Mail-Konten eine Nachricht mit den Koordinaten einer Location tief im Wald, und ich ging hin, ohne das Geringste über den Job zu wissen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Ich hatte nur aus einem einzigen Grund zugestimmt: In der Nachricht hatte es auch geheißen, meine »Mentorin« werde da sein. Angela. Als meine Limo vor dem Hotel anhielt, wartete sie dort. Sie lehnte an einer efeubewachsenen Backsteinsäule und rauchte eine Zigarette. Ich hatte sie seit sechs Monaten nicht gesehen, und ich lächelte sie durch die Scheibe an.

				Die Hotelanlage war klein und von Wald umgeben, aber sie sah sehr teuer aus, und Marcus hatte alle Zimmer in diesem alten Backsteingebäude gebucht, das aussah, als wäre es vielleicht einmal eine Schule gewesen. Die Zimmer hatten richtige Schlüssel, nicht diese Plastikkarten, und die Toiletten waren am hinteren Ende des Gangs. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit. Als ich aus der Limo stieg, konnte ich nicht erkennen, ob Angela froh oder wütend war, mich zu sehen. Sie fasste mich am Arm und lächelte raffiniert wie immer, als sie mich durch die Lobby führte. Sie war unergründlich, eine Frau von der Sorte, die sich aus jeder Situation herausreden konnte, sogar aus ihren eigenen Gefühlen. Sie war eine Schauspielerin und eine Betrügerin und zehn Jahre älter als ich. Sie nannte mich gern Kid.

				Wir gingen geradewegs in ihre Suite, ohne ein Wort zu sagen. Als die Tür zu war, fuhr sie mit den Fingern durch mein neues Haar und sagte, sie könne sich trotz aller Veränderungen noch an mein Gesicht erinnern. Wir hatten einmal miteinander geschlafen, als ich noch Frischfleisch im Bankgeschäft war und sie geldbesoffen nach einer Zero-Bond-Nummer, die fünfhunderttausend gebracht hatte. Es sei ihr Fehler gewesen, sagte sie. Jetzt saßen wir uns gegenüber und unterhielten uns eine Weile. Es war schwer, sich an ihre neue Stimme zu gewöhnen, aber sie roch noch wie früher. Nach Zigaretten und Passionsfrucht.

				Der Abend kam, und Marcus ließ uns durch den Portier zur Feuerstelle hinausrufen. Er stellte sich nur mit diesem einen Namen vor. Marcus. Ich stand neben Angela und hörte mir seinen rätselhaften Vortrag an. Angela rauchte Kette wie nichts, flüsterte mir Informationen über die verschiedenen Bankraubspezialisten um uns herum ins Ohr und deutete mit der Glut ihrer Zigarette auf jeden Einzelnen im Kreis.

				Ein gut gekleideter, hübscher Junge namens Alton Hill war der Wheelman, und das hieß, er würde den Fluchtwagen fahren. Er konnte mit allem, was Räder und einen Motor hatte, fahren. Dem Akzent nach kam er irgendwo aus Kalifornien. Seine Stimme hatte etwas Kratziges, das nicht so recht zu seinem geschniegelten Äußeren passte. Das Leder seiner Autohandschuhe war verschlissen, und er hörte nur mit halbem Ohr zu, als Marcus redete.

				Der Typ neben ihm, Joe Landis, war ein Boxman. Ein Boxman öffnet keinen Safe, er knackt ihn. Der Safe überlebt dabei nur selten. Joe war ein schmächtiges Kerlchen mit großen Augen und einem kleinen Mund. Er kam irgendwo aus Texas, aber das hätte ich nicht gemerkt, wenn Angela es mir nicht gesagt hätte. Ein Boxman ist halb Computerprogrammierer, halb Sprengmeister. Es gibt immer noch ein paar Leute, die ein Kombinationsschloss nur mit den Ohren und den Fingerspitzen aufkriegen, doch die gehören zu einer aussterbenden Gattung. Heutzutage knackt man einen Safe mit einem Computer, einem Glasfaserkabel, einem Hochleistungsbohrer und einem selbstgemachten Nitroglyzerin, das »Suppe« heißt. Ein Amateur, der sich als Boxman versucht, kann taub sein, bevor er es richtig hinkriegt. Joe stand abseits für sich und vermied jeden Blickkontakt.

				Die Nächste war eine Trickbetrügerin aus Festland-China namens Hsiu Mei. Sie hatte mehr Master-Diplome, als man an eine einzelne Wand hängen könnte, erzählte Angela mir, und tatsächlich hatte sie das zerknautsche Aussehen einer Akademikerin. Aber sie war schön. Ihre Haut war eierschalenbraun und ihr schwarzes Haar so weich, dass es aussah, als könnte ein starker Windstoß es wegwehen. Sie sprach ein halbes Dutzend Sprachen, und sie kritzelte etwas in ein Notizbuch. Sie war unsere Controllerin und Sprachenexpertin.

				Dann kamen zwei Buttonmen namens Vincent und Mancini. Brüder, sagte Angela. Sie sahen nicht tough aus, aber das tut ein Buttonman selten. Er verdient seinen Lebensunterhalt damit, dass er Leuten wehtut. Die beiden hier waren zwei kleine Italiener, die diesen schmierigen mediterranen Look kultiviert hatten, die abscheulichsten grünen Schlipse trugen, die ich je gesehen hatte, und in der Körpersprache von Schlägertypen kommunizierten. Sie standen breitbeinig und mit verschränkten Armen vor dem Feuer. Vincent sprach, Mancini hörte zu.

				Und dann waren da noch Angela und ich.

				Es gibt keinen richtigen Namen für das, was wir tun, aber wir nannten uns Ghostmen. Angelas und mein Geschäft war das Verschwinden. Ich habe im Laufe der Jahre vielleicht hundert Bankräubern geholfen zu fliehen. Dabei geht es nicht nur um Verkleidungen und falsche Pässe und Führerscheine und gestohlene Geburtsurkunden. Man darf sich vor allem nichts anmerken lassen. Ein Ghostman braucht Selbstvertrauen im Reden, Handeln und Auftreten. Du kannst auf der Liste der Top Ten des FBI stehen, und dein Foto kann in jedem Postamt zwischen Maine und Miami hängen, aber wenn du so tust, als wärest du jemand anders, dann kannst du in der Park Avenue wohnen, und niemand würde etwas merken. Die Leute sehen das, was man sie sehen lässt.

				Angela und ich waren professionelle Hochstapler.

				Sie hatte als Schauspielerin in Los Angeles angefangen. Sie war – nicht weiter verwunderlich – sehr gut in dem Job gewesen, aber das hatte sich nicht in einem Erfolg auf der Leinwand niedergeschlagen. Ihre Schauspielerei hatte etwas Zwanghaftes. Reinstes Method Acting. Sie spielte ihre Rolle nicht, sie verwandelte sich in die Person. Casting-Agenten hassten sie dafür. Ein Mann konnte es sich leisten, sein ganzes Leben mit einer ganz bestimmten Rolle assoziiert zu werden, aber eine schöne junge Frau nicht. Außerdem veränderte sie ihr Verhalten, je nachdem, mit wem sie es zu tun hatte. Sie wurde als »Trophäenweib« gecastet und war später beim Dreh das kleine, schüchterne Mädchen. Ihren ersten Erfolg hatte sie als Industriespionin. Sie bluffte sich hinauf in die Position einer Assistentin der Geschäftsleitung in einem großen Flugzeugbauunternehmen und bekam hunderttausend Dollar dafür, dass sie die Pläne eines Militärjets klaute und an die nächstbeste Konkurrenzfirma lieferte. Ich glaube, danach hat sie nur noch geklaut. Sie verdiente genug Geld, um sich irgendwann ihre persönlichen Rollen selbst schreiben zu können. Sie wachte morgens auf und entschied, wer sie an diesem Tag sein wollte. Als sie mir begegnete, gab sie sich als FBI-Agentin aus, um eine Fälscherbande auszurauben. Mit einem Trick gewann sie mich als Gehilfen, und ich hing am Haken.

				Von diesem Tag an war ich ihr Lehrling.

				Heute bin ich der Beste in der Branche. Ich kann eine Bank ausräumen und innerhalb von zwei Tagen verschwinden, sodass niemand weiß, dass es mich je gegeben hat. Ich könnte mir durch bloßes Reden Zugang zum Kongress verschaffen, wenn ich wollte. Aber so gut ich als Lügner und Dieb auch bin, ich kann Angela nicht das Wasser reichen. Sie hat mir alles beigebracht, was ich bin. Ich sah zu, wie sie ihren Zigarettenstummel auf den Boden schnippte und in die weiche, feuchte Erde stampfte. Ich trank meinen Bourbon und lauschte dem Klang ihrer Stimme in meinem Ohr.

				Nach dem Meeting nahm Angela mich beim Arm und führte mich in den Wald hinter der letzten Hütte. Wir gingen und gingen und gingen, bis meine Pupillen so groß wie Essteller waren. Zwischen den Bäumen war es so dunkel wie auf der Innenseite eines Augenlids. Das einzige Licht kam vom Mond hinter den Wolken. Nach ungefähr einer halben Meile blieb sie stehen, drehte sich um und sah mich an, als habe sie mir etwas zu sagen. Lange Zeit tat sie es nicht, aber als sie dann sprach, benutzte sie ihre wahre Stimme. Es war die einzige Stimme, die sie mir gegenüber je benutzte.

				»Was machst du hier?« Sie schüttelte den Kopf. »Was hat er getan, um dich herzuholen?«

				»Gar nichts. Er hat mir Positionsangaben geschickt, weiter nichts.«

				»Ich dachte, ich hätte dir beigebracht, dich niemals auf einen Job einzulassen, ohne sämtliche Informationen im Voraus zu kennen. Ich dachte, ich hätte dir beigebracht, niemals einem Fremden zu vertrauen, schon gar nicht, wenn dieser Fremde einen Job plant. Ich dachte, ich hätte dir beigebracht, vorsichtig zu sein.«

				»Das hast du auch.«

				»Was zum Teufel machst du dann hier?«

				Ich antwortete nicht. Ich hatte gedacht, das sei offensichtlich. Einen Moment lang schaute ich ihr nur in die Augen. Sie war damals brünett, mit einer kurzen Koboldfrisur und einem Lippenstift so rot wie Blutorangen. Sie trug ein Viertausend-Dollar-Kleid und ein Paar Diamantohrringe, die seit zweihundert Jahren keine Frau mehr getragen hatte, weil sie sie aus einem Museum gestohlen hatte. Zu sagen sie sei schön, hätte es nicht getroffen. Sie war immer das, was man haben wollte. Ich stand eine Weile da, bis sie wieder seufzte und mich beim Arm nahm. Als wir ins Hotel zurückkamen, waren ihr Kleid und mein Anzug mit Erde beschmiert. Sie begleitete mich bis zu meiner Zimmertür und sagte auf dem Gang gute Nacht. Ich lauschte ihren Schritten auf der Treppe. So fing der Asia-Devisenjob an.

				Am nächsten Morgen gingen wir an die Arbeit.

				Damals war Marcus der Mann, für den man arbeitete. Er war noch keine Kartellgröße, sondern Jugmarker im Hauptberuf. Er plante Banküberfälle, wie Mozart Musik schrieb. Großartig und wunderschön, und sie brachten unglaublich viel Geld ein. Vor fünf Jahren wollte jeder bei einem seiner Jobs mitmachen, denn alles, was er anfasste, verwandelte sich in Gold. Natürlich gab es auch damals schon eine dunkle Seite. Ich hatte gerüchtweise gehört, was mit jemandem passierte, der ihn enttäuschte. Aber das waren Gerüchte. Mit eigenen Augen sah ich, was mit denen passierte, die erfolgreich waren. Sie stiegen reich ins Flugzeug. Sehr reich.

				Zwei Tage später saßen Angela und ich mit den anderen in einem Charterjet und flogen von Los Angeles nach Kuala Lumpur. Der Jet gehörte Marcus, aber er flog nicht mit. Er würde das ganze Unternehmen von Seattle aus per Satellitentelefon leiten. Er saß hinten in seinem Restaurant, selbstherrlich wie Cäsar, aber keiner von uns beschwerte sich. Er würde uns reich machen.

				Ich war es, der die Sache vermasselte.

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Der Flug nach Atlantic City dauerte fünf Stunden.

				Der Jet war eine Cessna Citation Sovereign, ein mittelgroßes, zweistrahliges Flugzeug von der Größe eines Sattelschleppers mit einer Reichweite von ungefähr dreitausend Meilen. Sie wartete vollgetankt, als ich am Gate eintraf, und es gab keine Sicherheitskontrolle. Der Mann an der Flughafeneinfahrt warf einen Blick auf Marcus’ Limo und winkte uns durch. Wir hielten neben der Maschine auf dem Rollfeld an, und ich ging geradewegs die Treppe hinauf. Ich gab den Piloten die Hand, aber wir sparten uns die Vorstellung, denn dazu war keine Zeit. Fünf Minuten später waren wir in der Luft. Wir hatten zweieinhalbtausend Meilen vor uns.

				Ich hatte eine Schultertasche aus schwarzem Nylon dabei. Marcus hatte mir genug Zeit gegeben, um ein paar Sachen aus meinem Apartment zu holen. In der Tasche hatte ich den .38er Colt mit dem abgefeilten Schlagbolzensporn, den Marcus mir zurückgegeben hatte. Eine Zahnbürste. Rasierzeug, Schminke, Haarfarbe. Lederhandschuhe. Ein paar Pässe, Führerscheine, Ausweiskarten, zwei Wegwerftelefone mit anonymen Prepaid-Karten. Die fünf Riesen von Marcus und drei schwarze VISA-Corporate-Cards mit verschiedenen Namen. Ganz unten lag ein zerlesenes Exemplar von Ovids Metamorphosen, übersetzt von Charles Martin. Ich reise immer mit leichtem Gepäck.

				Ich war aufgeregt. Es war lange her, dass ich einen solchen Job hatte. Ich bin sehr wählerisch. Wenn ich nicht arbeite, scheint die Zeit wie im Nebel zu vergehen. Die Tage fließen ineinander, dann die Wochen, wie ein Tonband im schnellen Vorlauf. Ich sitze in meinem Apartment am Schreibtisch vor dem Fenster und sehe zu, wie die Sonne aufgeht. Ich lese die griechischen und lateinischen Klassiker wieder und übersetze sie auf gelbem Notizpapier, manchmal auch ins Deutsche oder Französische. An manchen Tagen sitze ich wirklich nur da und lese. Meine Übersetzungen erstrecken sich über Hunderte von Seiten. Aischylos, Cäsar, Juvenal, Livius. Die Lektüre ihrer Werke hilft mir beim Nachdenken. Wenn ich keinen Job habe, habe ich auch keine eigenen Worte.

				Das hier war es, worauf ich gewartet hatte – auf einen Job, der ausnahmsweise nicht langweilig sein würde.

				Die Cessna war innen wunderschön. Ich war noch nie mit diesem Modell geflogen, aber sie war wie die meisten anderen Privatjets, die ich kannte. Sie hatte eine Nase wie ein Raubvogel und zwei große Triebwerke unter dem Schwanz. Die Beschleunigung beim Start fühlte sich an wie auf einer Achterbahn, doch als wir eine Höhe von fünfeinhalb Meilen erreicht hatten, war das Fliegen entspannt und das Triebwerksgeräusch minimal. Die Maschine hatte acht Sitze – plus zwei für die Piloten –, und die unverbindliche Preisempfehlung lag bei knapp zwanzig Millionen. Für so viel Geld war jeder Platz First Class. Im hinteren Teil der Kabine stand eine ausgewachsene Bar, unter der Decke hing ein Flatscreen-Fernseher, auf dem ein Vierundzwanzig-Stunden-Nachrichtensender lief, neben der Kaffeemaschine stand ein Satellitentelefon, und es gab drahtlosen Internetanschluss. Als der Kopilot nach hinten kam und sagte, ich könne jetzt aufstehen, machte ich mir eine Kanne Kaffee. Mir war noch unbehaglich. In diesen Dingern kann man mit Mühe aufrecht stehen.

				Ich nahm die Kaffeekanne mit zu meinem Platz, goss mir eine Tasse ein und trank. Dann schenkte ich mir noch eine ein und schlug mein Buch auf. Irgendetwas machte mich nervös, aber ich wusste nicht genau, was es war.

				Nach ungefähr zwanzig Minuten lief eine Story über die Schießerei vor dem Regency über den Bildschirm, und ich drehte den Ton auf. Die Namen der Opfer wurden nicht genannt, aber sie zeigten ein altes Foto von Moreno im olivgrünen Tarnanzug und dann zwei Schockbilder vom Hotelhochhaus und von einer Reihe Einschusslöcher im Beton. Auf dem Boardwalk hatte sich ein Nachrichtenteam niedergelassen. An der Zuschauermenge im Hintergrund konnte ich erkennen, wo sich der Überfall abgespielt hatte. Eine Reporterin sprach von vier Toten am Tatort. Bei einem der Opfer handele es sich um einen der Geldräuber, die Polizei vermute aber, dass zwei weitere Verdächtige auf der Flucht seien. Ich spitzte die Ohren. Ich hatte gleich einen dritten Schützen vermutet, als Marcus mir erzählte, was da abgelaufen war, aber jetzt hatte ich die Bestätigung. Die Täter hätten detaillierte Kenntnisse vom Sicherheitssystem des Casinos gehabt, fuhr die Reporterin fort, die Ermittlungen seien bereits im Gange.

				Dann kam Jerome Ribbons’ Fahndungsfoto.

				Ich hätte beinahe meinen Kaffee verschüttet. Das Foto war ein paar Jahre alt, aber er war es ohne Zweifel. Als Zeuge gesucht. Ribbons’ Name stand in Großbuchstaben am unteren Bildschirmrand neben der Nummer für sachdienliche Hinweise, und die Reporterin widmete ihm zwei ganze Sätze. In weniger als vier Stunden hatten sie ihn identifiziert. Scheiße.

				Ich drückte auf die Pausentaste und starrte das Bild an. Klapperte mit den Lidern. Ribbons sah ungefähr vier Jahre jünger aus, als er sein dürfte. Er starrte finster in die Kamera und hielt eine Registrierungsnummer hoch. Er war ein dicker Mann, regelrecht fett, mit einem Jungengesicht und einer Gesichtsbehaarung, so dicht wie ein Drahtschwamm. Vorgebeugt wie ein Braunbär saß er da, und sein Mund hing offen. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er sah erschöpft aus. Die Aufnahme war vom Philadelphia Police Department gemacht worden; deshalb war er noch in Straßenkleidung. Die Tattoos an dem einen sichtbaren Handgelenk und am Hals erzählten eine ganze Geschichte. Am Handgelenk erkannte ich einen stilisierten Bock. Er war im Knast gewesen und hatte, nach dem Gehörn zu urteilen, fünf Jahre abgesessen. Er war ein Bandenmitglied – oder er war eins gewesen –, das verriet die tätowierte Pistole unter seinem Kinn. Seine Nase war gebrochen und nie ganz in Ordnung gebracht worden, und seine Fingerknöchel waren mit Narben bedeckt.

				Ich kannte ihn irgendwoher. Aber ich wusste nicht, woher.

				Wenn Ribbons am Tatort nicht gewaltig gepatzt hatte, mussten sie seinen Namen gefunden haben, als sie Moreno durch den Computer laufen ließen. Ribbons stand wahrscheinlich auf der Liste von Morenos bekannten Verbindungen. Es dürfte nicht lange gedauert haben, Ribbons anhand des Überwachungsvideos vom Überfall zu identifizieren. Angesichts seiner Größe und seiner Vergangenheit war er ziemlich unverwechselbar. Es gibt nicht viele eins neunzig große Straftäter mit Hirschbock-Tattoos. Das Material sollte reichen, um sein Foto aus den Polizeiakten an die Medien zu geben. Schon am Nachmittag würde die ganze Welt nach Jerome Ribbons suchen.

				Ich sah auf die Uhr. Noch drei Stunden bis zur Landung. Mein Auftrag war zu einer ziemlichen Herausforderung geworden.

				Ich drückte die PLAY-Taste und goss mir noch eine Tasse Kaffee ein. Der Bericht war fast zu Ende, und als er vierzig Minuten später wiederholt wurde, kam nichts Neues. Ich saß da und malte mir aus, was seit sechs Uhr morgens Eastern Time passiert sein konnte. Die Ermittlungen dürften schnell ins Gigantische angewachsen sein, denn jedes Verbrechen, das die Notenbank betrifft, ist ein Albtraum – jede Stelle meint plötzlich dafür zuständig zu sein. Natürlich würde die Polizei ihre Detectives einsetzen, schließlich waren Menschen getötet worden. Die Sheriffs würden ihre Deputys losschicken, weil Flüchtige frei herumliefen. Das FBI würde ihre Agenten darauf ansetzen, denn Bankraub stellt einen Verstoß gegen das Bundesgesetz dar. Der Secret Service konnte im Spiel sein, weil zu seinen Aufgaben die Bekämpfung von Straftaten gegen die Landeswährung gehört. Die Federal Reserve hat ihre eigenen Ermittlungsbeamten, und, verdammt, selbst die zwölf Distrikt-Banken haben ihre eigene Sicherheitsabteilung. Wahrscheinlich waren inzwischen zwei Dutzend Männer in billigen Anzügen in Atlantic City unterwegs.

				Und Ribbons war noch auf freiem Fuß.

				Warum hatte er Marcus nicht angerufen?

				Wenn du nach einem Überfall nicht an dem besprochenen Treffpunkt aufkreuzst oder anrufst, tauchst du ab. Abtauchen und Verschwinden sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Eine ganze Crew verschwindet nach einem Job, damit keiner gefasst wird. Ein Einzelner taucht ab, damit er persönlich nicht gefasst wird. Abtauchen ist eine der Todsünden im professionellen Bankraub. Egal, was passiert, egal, wie katastrophal die Lage ist: Du tauchst nicht ab, und schon gar nicht tauchst du mit der Beute ab. Wenn der Plan sagt, ihr trefft euch beim Lagerhaus, dann trefft ihr euch am Lagerhaus. Wenn der Plan sagt, geh in ein Motel, dann gehst du in ein Motel. Wenn du abtauchst und deine Crew zurücklässt, bricht die gesamte Fluchtaktion auseinander, und das ist der erste Schritt zur Verhaftung aller Beteiligten. Wenn dir vor dem Job mulmig wird, hast du in den meisten Fällen genug Zeit, um zu sagen, dass du aussteigst. Du kannst aufgeben und nach Hause fahren. Wenn es aussieht, als ginge die Sache schief, kannst du deiner Crew sagen, dir ist nicht wohl dabei, und weggehen. Aber in dem Augenblick, wo der Job anfängt, bist du dabei. Profis nehmen das sehr ernst. Für manche Leute ist es eine Frage des Stolzes. Manche Leute würden lieber sterben, als abzutauchen. Viele haben es auch getan.

				Also war Ribbons vielleicht tot.

				Und vielleicht war der Schuss für Marcus jetzt nach hinten losgegangen.

				Marcus war dafür bekannt, dass er Leute, die nicht lieferten, entsetzlich bestrafte. Wahrhaft barbarisch. Dieser Ruf sorgte dafür, dass keiner aus der Reihe tanzte, schön, aber mir war nicht klar, wieso einer wie Ribbons deshalb weglaufen sollte. Ich hatte eine Story über einen Elektronik-Spezialisten gehört, der vergessen hatte, in einer Bank einen Alarm abzuschalten. Vier von Marcus’ bevorzugten Leuten waren für jeweils fünf Jahre in den Knast gegangen. Marcus besuchte den Mann zu Hause und zwang ihn, ein ganzes Glas gemahlenen Muskat zu essen. Schaufelte es ihm mit einem Löffel in den Mund. Das klingt nicht so schlimm, wenn man nicht weiß, dass Muskat Myristicin enthält. Ein Teelöffel ist okay, aber ein ganzes Glas nicht. Ein paar Stunden danach fing der Mann an zu würgen. Dann entwickelte er Kopf- und Gliederschmerzen, die sich anfühlten wie der Kater nach einer Kneipenschlägerei. Eine Stunde später bekam er Herzrasen, und seine Hände fingen an, unkontrollierbar zu zittern. Das dauerte fast sieben Stunden, bis die Halluzinationen begannen. Er kam auf einen heftigen Trip, sein Fieber stieg auf einundvierzig Grad, er riss sich die Kleider vom Leib und kratzte sich das Gesicht blutig. Ein Muskattrip kann drei Tage dauern. Manche Leute finden ihn angenehm, für die meisten ist er die Hölle auf Erden. In einigen Versionen der Geschichte lässt Marcus dem Mann eine Pistole mit einer Patrone da, damit er sich erschießen kann. In anderen heißt es, der Mann habe sich die Zunge abgebissen und sei an seinem eigenen Blut erstickt.

				Wenn Ribbons annahm, dass ihn so etwas erwartete, war es kein Wunder, dass er sich nicht gemeldet hatte.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Ich schaltete den Fernseher ab und saß ein paar Augenblicke lang still da, schloss die Augen und dachte an Ribbons. Er hatte sich einen Riesenärger eingehandelt. Schließlich öffnete ich die Augen wieder und fing an, mich zu verwandeln.

				Für mich war das immer die einfachste Sache der Welt. Ich schnallte mich los und holte meine Tasche aus dem Gepäckschrank. Im Seitenfach waren drei ausgebleichte Pässe, und in jedem steckte der dazu passende Führerschein. Ich hatte die Wahl zwischen drei Männern unterschiedlichen Alters. Jeder hatte sein eigenes Aussehen, seinen Beruf, jeder führte ein ganz anderes Leben. Keiner von ihnen sah aus wie ich, aber das war kein Problem. Nicht ich würde ja nach Atlantic City fliegen, sondern einer der drei.

				Jack Morton war der Älteste und eine meiner Lieblingsidentitäten. Sein Vorbild war einer meiner Lieblingsprofessoren am College, und ich war noch nie mit ihm in Schwierigkeiten geraten. Er hatte eine gute, kraftvolle, vornehme Persönlichkeit. Wenn ich ihn spielte, war meine Stimme tiefer, und meine Bewegungen wurden langsamer und bedächtiger. Er war freundlich, redegewandt und geistesgegenwärtig. Seine Stimme klang wie geschmolzenes Wachs. Ich legte seinen Pass auf meinen Tisch und packte die beiden anderen wieder weg. Er war mein Mann.

				Nach dem Geburtsdatum im Pass war Jack Morton Mitte fünfzig, aber tatsächlich war er gerade zwei Jahre alt. Ich hatte ihn im Laufe von sechs Monaten zwischen zwei Jobs Stück für Stück erschaffen. Ich hatte alle seine offiziellen Daten aktenkundig gemacht. Irgendwo hatte ich Kopien seiner Geburtsurkunde und seines Collegediploms versteckt. Er war auf der University of Connecticut in Stamford gewesen und hatte mit mäßigem Erfolg die alten Sprachen studiert. Jetzt arbeitete er als Versicherungsdetektiv. Ich mochte ihn, weil er anders als ein paar andere meiner Identitäten keine einzige Vorstrafe aufzuweisen hatte. Er war ein guter Mann, der nichts dagegen hatte, von Zeit zu Zeit auch grob zu werden. Ich fühlte, wie mein Gesichtsausdruck sich veränderte, ich mich Mortons Mimik anpasste. Mein Ruhepuls verlangsamte sich, und meine Hände krümmten sich wie bei einem schon etwas älteren Menschen. Es ist anstrengend, in zwanzig Sekunden um zwanzig Jahre älter zu werden.

				Ich atmete tief ein und langsam wieder aus und wurde sechsundfünfzig Jahre alt.

				Da Morton ein etwas dunklerer Typ war, musste ich mich farblich anpassen. Vorsichtig nahm ich meine Kontaktlinsen heraus und ersetzte sie durch trübere, mattere blaue. In meiner Toilettentasche war ein kleiner Schminkspiegel für das Make-up. Ich akzentuierte die Konturen meines Gesichts mit einem Stift und runzelte die Stirn, um die Falten nachzeichnen zu können. Dann verschmierte ich die Striche des Schminkstifts mit dem Daumen, bis sie sich nahtlos in das Terrain meines Gesichts einfügten. Ich trug eine sehr dünne dunkle Grundierung auf Hals, Wangen und Stirn auf. Zwei Minuten später sah es aus, als hätte ich die Runzeln und tiefen Lachfalten eines zwanzig Jahre älteren Mannes.

				»Mein Name ist Jack Morton«, sagte ich übungshalber mit seiner Stimme.

				Die Haare kamen als Nächstes. Es gibt Hunderte von Produkten, mit denen man seine Haarfarbe verändern kann, aber ich verlasse mich inzwischen nur noch auf ein paar wenige auserwählte. Dabei kommt es auf Schnelligkeit und Einfachheit an. Ich hatte weder Zeit noch Platz, mir die Haare zu waschen und die Farbe eine Stunde lang einwirken zu lassen. Ich befeuchtete meinen Kopf am Waschbecken und kämmte die Instantfarbe sorgfältig strähnchenweise ein. Mein hellblondes Haar verfärbte sich zu einem dunkleren, schmutzigeren, älter wirkenden Braun. Als die Farbe verteilt war, fügte ich einzelne graue Strähnen ein, und dann kämmte ich das Haar zurück und zerzauste es, sodass es unordentlich aussah. Ein paar Tupfen mit dem Stift, und meine Brauen passten zum Haar.

				»Mein Name ist Jack Morton«, sagte ich noch einmal zu mir selbst. »Ich bin Versicherungsdetektiv bei Harper and Locke. Geboren in Lexington, Massachusetts.«

				Ich hatte ein paar Brillen in meiner Tasche und probierte verschiedene Formen aus. Ein Drahtgestell war zu trendig, runde Gläser wirkten ein bisschen altmodisch. Ein dickes, schwarzes Gestell passte auch nicht. Ich entschied mich für eine Bifokalbrille mit rechteckigen Gläsern, die ein kleines Stück weit auf der Nase herunterrutschte. Ein Blick in den Spiegel: Ich sah praktisch aus wie ein Professor. Ich wickelte ein Stück Zahnseide um den linken Ringfinger und zog es so stramm, dass es den Blutkreislauf absperrte. Nach seiner von mir verfassten Lebensgeschichte war Morton seit etwas über einem Jahr geschieden. Als ich die Zahnseide wieder entfernte, hinterließ sie das Mal eines verheirateten Mannes.

				Zur Vervollständigung meines Kostüms müsste ich die Armbanduhr auswechseln. Kein Versicherungsdetektiv würde eine so unglaublich teure Patek Philippe tragen, und es wäre dumm, das Risiko einzugehen, dass jemand sie bemerkte. Aber ich hatte keine andere Uhr bei mir, und außerdem hing ich an ihr. Ich schob sie am Handgelenk hinauf und versteckte sie unter der Manschette.

				All das zusammen machte mich vollkommen unauffällig. Ich sah aus wie Tausende andere weiße Amerikaner über fünfzig. Mittelschwer, mittelgroß, mittleres Einkommen. Das Einzige, was mich vom Durchschnitt unterschied, waren der teure Anzug und die teure Uhr. Aber das konnte ich erklären. In meinem Alter muss man auf sein Äußeres achten. Das gehört einfach zum Job.

				Wir landeten kurz vor vier Uhr nachmittags auf dem Atlantic City International Airport. Ich stellte meine Uhr um drei Stunden vor, als die Reifen einmal über die Landebahn hüpften. Hier war es noch heißer, sengende zweiunddreißig Grad und kaum Aussicht auf Abkühlung in nächster Zeit. Sogar die Gepäckarbeiter auf dem Rollfeld hatten sich ihre Hemden um den Kopf gewickelt. Es war so schwül, dass es sich anfühlte, als koche die Stadt. Der Pilot gab mir seine Telefonnummer und sagte, ich solle ihn anrufen, sobald die Ladung bereitstehe. Ich klopfte ihm auf den Rücken und ging die Treppe hinunter. Der Asphalt klebte an meinen Schuhsohlen.

				Als Erstes musste ich ein Auto mieten. Dann brauchte ich eine Bleibe und etwas zu essen. Aber das alles konnte warten, bis ich den Vermittler gefunden hätte.

				Ich holte mein internationales Telefon heraus und wählte die Nummer von Ribbons’ Handy. Ich wusste, er rief niemanden an, aber das bedeutete ja nicht, dass er keine Anrufe entgegennahm. Seine Vorwahl gehörte zu Virginia. Das war ein bisschen ungewöhnlich, aber nicht völlig abwegig. Handynummern kriegt man überall. Es klingelte. Als die Mailbox sich meldete, war ich schon auf halbem Weg zum Mietwagenschalter. Eine elektronische Stimme. Sie haben diese und diese Nummer erreicht. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.

				Ich wartete auf den Signalton. »Ruf sofort zu Hause an«, sagte ich. »Vater ist nicht wütend, er will nur von dir hören.«

				Ich trennte die Verbindung und warf einen Blick auf das Display. Ribbons Nummer war bereits in der Anrufliste gelandet, permanent in den Datenchip eingebrannt. Ich nahm den Akku aus dem Gerät und zerknickte die kleine Chipkarte. Das Telefon landete in einem Mülleimer. Ich hatte noch ein Telefon in meiner Jackentasche, aber es war das letzte.

				Die FBI-Agentin erwartete mich unten an der Rolltreppe.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Vor FBI-Agenten laufe ich nicht weg. Vor der Polizei ja, denn da habe ich vielleicht die Chance zu entkommen. Aber vor einem FBI-Agenten weglaufen, das ist, als wollte man sich in einem Labyrinth verstecken. Du kannst die Jagd ein Weilchen in die Länge ziehen, doch am Ende wird der Minotaurus dich kriegen. FBI-Agenten fackeln nicht. Sie kriegen die Leute, die sie suchen, immer. Also sieht man besser zu, dass sie einen gar nicht erst suchen.

				Die einzige Möglichkeit bestand darin mitzuspielen. Ich beeilte mich nicht, ich trödelte nicht, ich lehnte mich einfach an den Handlauf der Rolltreppe und ließ mich langsam zu ihr hinunterbringen.

				Ich wusste, wer da auf mich wartete. Ihr Kostüm hatte die richtigen Knautschfalten, die Sohlen ihrer flachen Lederschuhe waren an den richtigen Stellen verschlissen. Ihre Haut hatte die Farbe von Kaffeeweißer, und sie war schlank, aber nicht mager. Sie hatte Kurven an den richtigen Stellen und strahlte eine strenge Intelligenz aus. Ich konnte mir vorstellen, dass sie Schwimmerin war. Ihre braunen Locken waren hinten zusammengebunden. Schulterlang, schlicht.

				Sie trat mir in den Weg und ließ eine lederne Dienstmarkenmappe aufklappen. Darin sah ich das kleine goldene Wappen mit dem Adler und der Inschrift Federal Bureau of Investigation.

				»Sind Sie der Passagier aus der Citation Sovereign?«, fragte sie.

				»Ja.«

				»Kann ich Sie kurz sprechen?«

				»Worum geht’s?«

				»Kennen Sie einen Mann namens Marcus Hayes?«

				Ich antwortete nicht. Nicht sofort. Ich wäre sofort weitergegangen, wenn sie nicht so verdammt hübsch gewesen wäre. »Bedaure«, sagte ich. »Sie müssen mich verwechseln. Ich kenne niemanden, der so heißt.«

				»Sie kommen gerade aus seinem Flugzeug. Ich wette, Sie kennen ihn doch.«

				»Zeigen Sie mir Ihre Marke noch mal.«

				»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis, und wir sind im Geschäft.«

				Ich überlegte kurz. Für Augenblicke wie diesen hat man gefälschte Führerscheine. Reisebüros werfen selten einen zweiten Blick darauf, und die normale Polizei ist nicht hinreichend ausgebildet, um erstklassige Fälschungen von echten Papieren zu unterscheiden, denn in jedem Staat gibt es andere Sicherheitsmerkmale. Aber Jack Morton war clean. Wenn ich es darauf ankommen ließe und ihr seinen Führerschein zeigte, wäre das ungefährlich. Es war zwar mein gutes Recht, sie einfach stehen zu lassen, aber damit würde ich mich verdächtig machen.

				Ich nahm die Karte aus meiner Brieftasche. Sie warf einen Blick darauf und sah mich an. Die Entsprechung war vollkommen. Nach allem, was sie wusste, konnte das Foto an diesem Tag entstanden sein. Wenn sie die Fälschung erkannte, ließ sie sich nichts anmerken.

				Sie gab mir den Führerschein zurück, nahm das Mäppchen mit der Marke vom Gürtel und reichte es mir. Es war aus dünnem Leder und enthielt das goldene Wappen und einen Ausweis unter einem Sichtfenster. Rebecca Lynn Blacker. Eins fünfundsechzig, helle Augen, sonnengebräunte Haut, knapp über dreißig. Ich nahm die Karte heraus und rieb sie zwischen den Fingern. Sie fühlte sich echt an.

				Ich blickte auf.

				»Okay«, sagte ich.

				Sie nahm den Ausweis zurück. »Mr Morton, Sie sind aus Seattle gekommen, richtig?«

				»Ja.«

				»Haben Sie von dem Geldtransport gehört, der heute Morgen überfallen wurde?«

				»Ich hab’s unterwegs in den Nachrichten gesehen.«

				»Ich nicht. Ich bin angerufen worden. Ich habe Urlaub, wissen Sie. Zwei Wochen, unten in Cape May. Heute Morgen wache ich auf und will gerade am Strand entlanglaufen, als ich einen Anruf vom leitenden Agenten im Büro Trenton bekomme und dann noch einen von der Atlantic City Police. Ich steige ins Auto und brauche drei Stunden für die Rückfahrt nach Atlantic City. Ein unglaublicher Verkehr, verstehen Sie? Ohne Kaffee. Nicht mal Zeit zum Duschen. Ich fahre also los und hoffe, die Polizei wird die Sache schon geklärt haben, bis ich ankomme, aber dann bin ich am Tatort, und die Polizei hat überhaupt nichts. Zwei Täter, spurlos entkommen. Also fange ich an zu telefonieren. Und wissen Sie, was ich erfahre? Nur wenige Stunden, nachdem hier die Hölle los war, macht das FBI-Büro in Seattle ein paar Fotos von einem Treffen zwischen einem unbekannten Mann und einem berüchtigten Überfallplaner. Eine Stunde später lässt der Planer seine Cessna Sovereign auftanken und schickt sie quer durch das Land hierher. Das hier ist kein großer Flughafen, Jack. Solche Flüge gibt es hier nicht jeden Tag.«

				»Ein unbekannter Mann?«

				»Eins achtzig, weiß, männlich, hellblondes Haar, braune Augen.«

				»Dann wissen Sie doch schon, dass ich es nicht war.«

				»Ich habe Sie nach Marcus Hayes gefragt.«

				»Klingt, als wäre er ein Zocker.«

				Sie schüttelte den Kopf mit einem schiefen Lächeln im Gesicht. »Was wollen Sie hier, Mr Morton?«

				»Ich mache Urlaub.«

				»Sie sind hier, um für Marcus aufzuräumen.«

				»Ich bin für niemanden hier.«

				»Hören Sie, ich versteh’s ja«, sagte sie. »Wenn einer wie der sagt, spring, dann springt man. Ich habe seine Akte gelesen. Erpressung, Mord, Rauschgift, Banküberfälle in einem halben Dutzend Länder. Wenn einer wie er mir sagen würde, ich soll etwas tun, dann könnte ich auf den Gedanken kommen, dass ich keine Wahl habe. Entweder das oder Knast, zum Beispiel. Aber wissen Sie was? Ich habe festgestellt, dass ich bei einem Fall immer dann am schnellsten vorankomme, wenn ich meinen eigenen Kram mache. Und ich sage Ihnen, dieses Wochenende bin ich allein hier. An Ihrer Stelle würde ich versuchen, mich aus dieser Sache rauszuhalten. Ich bin nämlich richtig gut in meinem Job.«

				Sie gab mir eine Visitenkarte, auf der zwei Namen über ihrem standen. Aber ihrer war auch da, ganz unten. »Falls Sie rauswollen«, sagte sie, »rufen Sie mich an.«

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Der Mann, den Marcus mir angekündigt hatte, lehnte an der Wand in der Ankunftshalle und hielt ein Blatt Papier mit dem Namen Jack in der Hand. Ein junger Schwarzer mit glänzendem Haar und einem sehr teuren Anzug. Ich hätte ihn für einen x-beliebigen Limo-Chauffeur gehalten, wenn die goldgeränderte Brille und der leicht nervöse Gesichtsausdruck nicht gewesen wären. Er sah mich erst kommen, als ich praktisch vor ihm stand.

				»Ich bin der Mann, auf den Sie warten«, sagte ich.

				Nach einem Händedruck ging er unaufgefordert neben mir her. Seine Stimme klang seidenweich. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte er.

				»Wer sind Sie?«

				»Ich soll Ihnen jede Unterstützung geben, die Sie brauchen.«

				»Okay.«

				»Haben Sie unseren Service schon mal genutzt?«

				»Nein.«

				»Was immer Sie brauchen, wir besorgen es. Diskretion steht für uns an erster Stelle. Nichts von dem, was Sie von uns verlangen, wird man später mit Ihnen in Verbindung bringen können. Wir führen keine Unterlagen über unsere Klienten, und wir stellen Ihnen keine Fragen.«

				»Sie sind mein Ansprechpartner?«

				»Ja. Sir. Ihr Auftraggeber hat heute Nachmittag angerufen und gesagt, es wäre Ihnen lieber, wenn ich Sie nicht nach Ihrem Namen frage.«

				»Gut. Sagen Sie mir Ihren?«

				»Alexander Lakes.«

				»Das ist nicht Ihr richtiger Name, oder?«

				»Nein, Sir. Wie soll ich Sie anreden?«

				»Sir ist okay.«

				»Ja, Sir.«

				»Ulysses ist auch gut.«

				»Wenn ich je einen falschen Name gehört habe, dann den.«

				»Ich habe eine Schwäche für die Figur.«

				»Die Figur?«

				»Homer. James Joyce. Lesen Sie nicht?«

				»Zeitungen.«

				Ich ging mit ihm durch die Tür hinaus zu den Schaltern der Leihwagenfirmen. Ich wusste, dass Alexander mich fahren würde, wenn ich wollte, aber ich brauchte meinen eigenen Wagen. Ich klingelte, und als die Lady mit den Papieren herauskam, deutete ich auf Alexander. Er sah mich an und zeigte ihr dann seinen Führerschein und füllte das Vertragsformular aus. Er war Linkshänder und schrieb, wie ein Chirurg operiert – mit perfekter Schreibschrift. Er bezahlte für drei Tage mit einer goldenen Kreditkarte. Ich sah, dass in seiner Brieftasche zwei abgegriffene Fotos seiner Kinder steckten.

				Auf dem Weg vom Schalter zum Parkplatz sagte er: »Wir haben uns erlaubt, ein Zimmer für Sie im Chelsea zu buchen. Wir kennen die Mitarbeiter dort. Ihr Name, wie immer er lautet, wird nicht registriert werden, und über Ihren Aufenthalt werden keine Unterlagen gespeichert. Sämtliche Kosten werden uns in Rechnung gestellt. Der Name, den Sie dazu benutzen, ist Alexander Lakes.«

				»Und wann bezahle ich Sie?«

				»Rufen Sie mich an, wenn Sie abreisebereit sind, und wir vereinbaren ein Treffen. Wenn das nicht möglich ist, organisiere ich einen toten Briefkasten oder eine Direktüberweisung durch Ihren Auftraggeber.«

				»Akzeptieren Sie VISA?«

				»Nur Cash oder telegrafische Überweisungen.«

				»Gut.«

				Wir standen einen Moment lang da, und dann kam ein blauer Honda Civic auf uns zu, zwei Jahre alt und mit einem dieser auf der Ablage befestigten Navigationsgeräte. Ein Junge stieg aus und reichte mir den Schlüssel.

				»Ich hätte auch jeden anderen Wagen auf dem Platz bezahlen können«, sagte Alexander.

				»Der hier ist gut.«

				Früher machte es mir etwas aus, Autos der Economy-Kategorie zu fahren, aber heute nicht mehr. Teurere Autos fallen auf, und das ist kontraproduktiv. Wenn man einen Wagen für einen Job mietet, möchte man unsichtbar sein. Das hat Angela mir beigebracht. Kaum etwas ist so unsichtbar wie ein Honda Civic. Die Werbung tut ihr Bestes, um ihn als einzigartig und jugendlich zu präsentieren, aber er ist es nicht. Er ist billig, und einer sieht aus wie der andere. Dutzende leicht unterschiedliche Modelle – je nach Baujahr – sind auf der Straße unterwegs, und kein Mensch kann sie auseinanderhalten. Das gefällt mir. Der Civic hatte keinerlei Schnickschnack, keine merkwürdige Form, keine ausgefallene Farbe. Er war nur ein billiger kleiner Importwagen, schlicht und einfach.

				Ich sah Alexander an. »Sind Sie mit dem Auto hier?«

				»Ja, Sir.«

				»Dann fahren Sie zurück. Ich brauche so bald wie möglich ein paar Sachen. Prepaid-Handys, Schlosserwerkzeug, Garderobe zum Wechseln und einen Slimjim. Wissen Sie, was das ist?«

				»Ein Plastikstreifen, mit dem man in Autos einbrechen kann, oder?«

				»Die meisten Leute sprechen lieber von ›schlüssellosem Zugang‹.«

				»Lassen Sie mir eine Stunde Zeit. Die Sachen werden zu Ihnen ins Hotel geliefert.«

				»Haben Sie ein Telefon bei sich?«

				»Ja, Sir.«

				»Geben Sie es mir.«

				Ich wartete, während er ein schwarzes Smartphone aus der Hosentasche wühlte. Es war eins von den Neuen mit einem Touchscreen, der aussieht, als ob Tasten darauf wären, aber da sind keine. Ich sah mir das Ding an, scrollte durch die letzten Anrufe und fand keine verdächtige Nummer. Ich steckte das Telefon ein.

				Lakes starrte mich einen Herzschlag lang an.

				»Haben Sie gerade mein Telefon geklaut?«, fragte er.

				»Es zeigt mir, dass Sie mir vertrauen«, sagte ich.

				»Und?«

				»Und ich brauche ein Telefon mit einer hiesigen Nummer.«

				»Dann sollten Sie meinen Geschäftsanschluss benutzen.«

				Er hielt mir eine Karte mit seinem Namen und seiner Telefonnummer unter die Nase. Executive Concierge Services. Ich prägte mir die Nummer ein und gab ihm die Karte zurück.

				»Nein danke«, sagte ich.

				Ich stieg ins Auto und schloss die Tür. Alexander Lakes starrte mich einen Moment lang an und ging dann zurück zum Terminal. Ich sah, wie er mit einem schwarzen Mercedes um die Ecke fuhr. Es war ein neues Modell mit getönten Fenstern, so blank wie ein polierter Briefbeschwerer. Ich folgte ihm auf dem Highway, der vom Flughafen in die Stadt führte, und bog dann in die Salzmarsch ab. Beim Fahren dachte ich nach. Er war das perfekte Sprachrohr. Aus seinem Mund klangen die Worte seines Auftraggebers beinahe noch überzeugender. Sehr viel überzeugender. Die Zeit lief.

				Noch siebenunddreißig Stunden.

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Ich fuhr auf dem alten zweispurigen Highway durch die Salzwiesen bis zur Route 30, wo die Absecon Bay sich wie die Vene eines Junkies durch das Flachland schlängelte. Auf Atlantic City zuzufahren war genauso wie die Fahrt nach Las Vegas. Beide Highways waren leer und gesäumt von den verblichenen Reklametafeln und Casino-Schildern, die ich aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte. Das Marschland am Rand des Highways ließ mich an die Wüste denken. Flach, heiß und leer. Meilenweit wuchs kaum etwas, das höher war als niedriges Buschwerk. Die Casino-Türme schimmerten am Horizont wie eine Fata Morgana. Der Honda fuhr sich mühelos und leicht.

				Ich flog an einer Reklametafel vorbei, auf der stand: The Atlantic Regency. Eine vollkommen andere Welt.

				Als ich mich der Stadt näherte, schmeckte ich das Salz in der Luft. Ich ließ die Klimaanlage rauschen und folgte den Anweisungen des Navi auf meiner Ablage. Im Five Star hatte Marcus einen Mietcontainerplatz im Norden der Stadt erwähnt. Ruf mich an und warte. Wenn es diese Mietcontainer wirklich gab, wäre das meine erste Station. So viel war ich Ribbons schuldig. Nicht jeder, der sich nach einem Überfall nicht meldet, will abtauchen. Manche haben plausible Erklärungen dafür, dass sie incommunicado waren, und nicht alle sind Lügner. Telefonakkus sind leer. Nummern gehen verloren. Man gerät in einen Bereich ohne Mobilfunknetz. Schön, das klingt unwahrscheinlich nach so vielen Monaten der Planung, aber so was passiert. Wenn Ribbons sein Telefon bei der Schießerei einfach kaputt gemacht oder in einem Augenblick der Panik verloren hatte, dann war es immer noch denkbar, dass er es zu dem Containerplatz geschafft hatte. Vielleicht war er in diesem Moment da und hoffte und betete, Marcus möge jemanden wie mich schicken, nicht einen Kerl mit einem Glas Muskatpulver und einer Kneifzange. Ich war es ihm schuldig anzunehmen, dass er unschuldig war. Zumindest vorläufig.

				Ich sah das Schild schon fast eine halbe Meile vorher – ein anschwellender Punkt am Horizont. Der Platz lag zwischen den Ausläufern der Stadt und der unbewohnbaren Salzmarsch, die Atlantic City vom restlichen Festland trennt, und es sah aus, als wäre schon seit Längerem keiner mehr dort gewesen. Die Einheiten waren alte stählerne Frachtcontainer, die einfach hier in die Marsch gestellt und mit einem fünf Meter hohen Stacheldrahtzaun umgeben worden waren. Auf dem unbefestigten Parkplatz stand eine Aufseherbaracke aus vorgefertigten Gipsputzplatten, und das Schild hatte Räder. Ich hielt an und stieg aus. Es war, als beträte ich eine Waschküche. Der Geruch von stehendem Gewässer und rostigen Containern prallte mir entgegen wie ein Schlag ins Gesicht. Ich hatte den Platz noch nicht überquert, als mein Hemd schon nass geschwitzt war.

				Solche Lagereinheiten bieten eine Komplettlösung für viele der Probleme, die bei einem Raub auftreten können. Natürlich kriegt die Aufsicht mit, wenn man anfängt, dort zu übernachten, aber wenn man sich schnell und unauffällig zurückziehen will, gibt es kaum etwas Besseres als solche Containerlager. Für hundert Dollar kann man zehn Quadratmeter einen Monat lang mieten. Solange man die Miete bezahlt, kann man in seinem Container alles lagern. Die meisten Firmen wollen, dass man seinen Führerschein vorzeigt und einen Zettel unterschreibt, auf dem man versichert, dass man das Ding für nichts Illegales benutzen will, aber sie können kaum etwas tun, um einen daran zu hindern. Wenn man nur ein paar Stunden unsichtbar sein möchte, ist so ein Versteck allemal besser als ein Motel.

				Ich spähte durch den Zaun zu den Reihen der rostigen Frachtcontainer, und schon auf den ersten Blick wusste ich, dass Ribbons nicht da sein würde. Wenn dein Gesicht im Fernsehen war, ändert sich alles. Plötzlich musst du an den gelangweilt aussehenden Jungen denken, der vor zwei Monaten zugesehen hat, wie du die Papiere unterschrieben hast, und du fragst dich, ob er dich bei einer Gegenüberstellung erkennen würde. Ribbons würde sich hier beengt fühlen, und seine Paranoia würde alle weiteren Entscheidungen treffen.

				Aber Ribbons hatte hier einen Container angemietet.

				Es lohnte sich, einen Blick hineinzuwerfen.

				Ich ignorierte die Bürobaracke und ging direkt zum Tor. Über der Klinke war ein elektrischer Schaltkasten mit einem gewöhnlichen Ziffernblock. Man drückt vier Ziffern, und die Magnetverriegelung löst sich und öffnet das Tor, auch wenn die Aufsicht nicht da ist. Ich versuchte es mit 1111 und 4444 für den Fall, dass die Werkseinstellung nicht verändert worden war. Aber nichts rührte sich. Ich schaute am Zaun hinauf. Die Aussicht, daran hinaufzuklettern und mich durch die Chrom-Nickel-Spiralen aus rasiermesserscharfem Stacheldraht zu winden, gefiel mir nicht. Ich starrte einen Moment lang auf den Draht und dann wieder auf das Tastenfeld.

				Ich holte den Autoschlüssel aus der Tasche, fummelte das Mietwagenlogo vom Ring und warf es weg. Jetzt sah der Schlüssel aus wie jeder andere. Wenn ich den elektronischen Teil in der Hand verbarg, konnte es der Schlüssel zu allem Möglichen sein. Ich ging zum Wagen zurück, nahm den Mietvertrag aus dem Handschuhfach, löste die Heftklammer mit dem Fingernagel, steckte sie in die Tasche und legte die Papiere wieder ins Handschuhfach. Ich stieg aus und ging geradewegs zum Büro.

				Wenn du jemanden dazu bringen willst, dich in einen gesicherten Bereich hineinzulassen, musst du aussehen, als wärest du befugt. Willst du zum Beispiel bei einer bestimmten Schweizer Bank an ein Nummernkonto herankommen, musst du einen rechteckigen Unzenbarren Gold bei dir haben, denn bei bestimmten Schweizer Banken gehört ein Goldbarren zum Ausweis für ein Nummernkonto dazu. Wenn das Teil in deiner Hand ein mit Goldfarbe besprühtes Stück Blei mit einem Hologramm-Aufkleber ist, macht das nichts, solange es echt aussieht. Wenn ich also jemanden dazu bringen wollte, mir das Tor aufzuschließen, musste es aussehen, als hätte ich den Schlüssel zu einem der Container. Er würde nicht sehen, wie ich ihn benutzte, und eigentlich würde er nicht mal sehen, dass ich ihn hatte, aber er musste glauben, dass er da war. Manchmal ist ein einzelnes Detail die ganze Tarnung, die man braucht.

				Der Junge hinter der Theke war vielleicht achtzehn. Seine Haut hatte die Farbe von Kürbismus, und er trug eine schmutzige Uniform. Er saß auf einem Bürostuhl hinter der Theke vor dem Fernseher. Er sah mich, aber er stand nicht auf.

				»Das Tor funktioniert nicht«, sagte ich.

				Der Junge blickte nicht zu mir auf. »Haben Sie die richtige Zahl eingegeben?«

				»Ja«, sagte ich und ließ ein bisschen Ärger durchklingen.

				»Welches Tor haben Sie benutzt?«

				»Das vordere.«

				»Versuchen Sie’s noch mal. Ich bin heute Morgen da durchgegangen.«

				»Ich sage doch, ich war gerade da, und das Tor funktioniert nicht.«

				Der Junge seufzte und sah mich an. Natürlich kannte er mich nicht, aber ich glaube, das fiel ihm gar nicht auf. Er winkte mir nur, ihm zu folgen, als habe er es satt, jeden gottverdammten Tag das Gleiche zu tun. Wir gingen hinaus und zum Tor, und ich deutete in einer frustrierten Geste mit meinem Schlüssel auf das Tastenfeld. Als habe er es mit einem idiotischen Kind zu tun, drückte der Junge nacheinander auf die Tasten und sprach dabei die Ziffern laut aus, falls mein Gehirn zu langsam sein sollte, das alles mitzubekommen. Das Tor summte, und die Verriegelung sprang auf. Ich sah ihn schockiert an. Er sollte denken, dass er mich ausgetrickst hatte, und dann tat ich verlegen. Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden.

				»Aber Ihren Schlüssel haben Sie nicht vergessen?«, sagte er.

				Ich hielt den Autoschlüssel hoch, ließ ihn aber nur das gezackte Metall sehen.

				Der Junge nickte. »Schreiben Sie sich den Code auf, okay? Nicht dass Sie ihn beim nächsten Mal wieder vergessen.«

				Als er weg war und ich das Tor hinter mir hatte, steckte ich den Schlüssel ein und ging zwischen den Reihen der Einheiten hindurch, bis ich den Container mit der großen, nachlässig gepinselten 21 gefunden hatte. Ribbons’ Container. Die Glückszahl einundzwanzig. An der Tür hing ein Vorhängeschloss, ein schlüsselgeöffnetes Medeco-Doppelzylinderschloss, das wahrscheinlich vom Platzbetreiber gestellt worden war. Die Türflügel wurden von einer Kette zusammengehalten.

				Keine Spur von Ribbons. In Anbetracht des unberührten Schlosses war er womöglich überhaupt nie hier gewesen und hatte vielleicht auch gar nicht die Absicht gehabt herzukommen. Nach allem, was ich wusste, konnten Ribbons und Moreno von Anfang an vorgehabt haben, Marcus’ Treffpunkt nicht aufzusuchen.

				Ich holte die Heftklammer heraus und bog sie mit dem Finger so zurecht, dass an einem Ende eine Reihe von sehr kleinen Wellen zustandekam. Meinen Krawattenclip benutzte ich als Drehmomentschlüssel. Ich beugte mich tief über das Schloss, um es genau anzusehen. In der Hitze und vor allem ohne richtiges Werkzeug war es nicht leicht zu knacken, aber nach zwei Minuten hatte ich es geschafft. Ich fasste die Zuhaltungen mit der Heftklammer wie mit einem Schlagschlüssel und drehte behutsam den Krawattenclip, bis die Verriegelung aufsprang. Ich nahm das Vorhängeschloss ab und warf es weg, zog die Kette heraus und drückte den Hebel herunter, der die Türflügel zusammenhielt.

				Der Container strahlte etwas Abgestandenes aus. Nach dem Aussehen des Schlosses zu urteilen war seit einiger Zeit niemand hier gewesen. Seit mindestens einer Woche nicht. Was immer ich hier finden würde, wäre im besten Fall alt und im schlimmsten irrelevant. Aber den Versuch war es wert. Ribbons musste ja irgendwo sein, und jede Kleinigkeit konnte mir helfen, ihn zu finden.

				Das Geräusch der aufschwingenden Containertüren hörte sich an wie das Kratzen eines Messers auf einer Schiefertafel. Ich zog die Flügel mit beiden Armen von der Mitte her auseinander. Wie ein Föhn blies die Einheit mir einen Schwall heißer Luft entgegen. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich an die Dunkelheit und an den Gestank von Rost und alten Flecken zu gewöhnen.

				Der Container war leer.

				Größtenteils.

				Genormte Container unterscheiden sich in ihrer Größe je nach der Ladung, für die sie gedacht sind. Man misst sie in sogenannten »Twenty Foot Equivalent Units«, kurz TEU – also in jeweils zwanzig Fuß entsprechenden Einheiten, die gut fünfunddreißig Kubikmeter Material enthalten können. Was man in den Docks am Hafen meistens sieht, sind Container mit zwei TEUs, also knapp siebzig Kubikmetern Inhalt. Vierzig Fuß lang, achteinhalb hoch, acht breit. Sie wurden im Zweiten Weltkrieg vom Militär entworfen, um große Gütermengen mühelos zwischen Schiffen, Zügen und Lastwagen zu verladen. Heutzutage werden sie überall verwendet.

				Und der hier war beinahe vollständig leer. Kein Ersatzauto. Kein behelfsmäßiges Versteck. Keine überflüssig gewordene Ausrüstung. Keine Pläne an den Wänden, keine Schlafsäcke, keine von Linien bedeckten Landkarten. Ich sah mich zweimal nach Hinweisen darauf um, ob je etwas hier gewesen war, aber ich fand keine.

				In den siebzig Kubikmetern des Lagerraums fand ich nur einen kleinen Rucksack, der links an der Wand lehnte.

				Ich sah mich um. Nach links, nach rechts. Nichts. Niemand.

				Einen Moment lang überlegte ich, ob der Rucksack vielleicht etwas Gefährliches enthalten könnte, beispielsweise Morenos gebrauchte Injektionsnadeln oder irgendeine Falle, die er und Ribbons für alle Fälle aufgestellt hatten. Eine Sekunde lang zog ich auch die Möglichkeit in Betracht, dass er das Geld enthielt, aber ein solcher Glückspilz bin ich nicht. Ein solcher Dummkopf auch nicht.

				Ich öffnete den Rucksack.

				Keine Spritzen. Auch keine Falle.

				Etwas völlig anderes.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Eine Kanone.

				Nicht irgendeine Kanone. Obenauf in dem Rucksack lag eine gottverdammte Uzi, so groß wie eine Pistole, mit einem plumpen Eisenkorn und einem abgesägten Klappschaft. Der Verschluss roch nicht nach Pulver, und der Lauf glänzte innen und außen. In letzter Zeit war damit nicht geschossen worden – wenn überhaupt jemals. Sie lag komplett zusammengesetzt in der Plastikschachtel des Herstellers, zusammen mit drei Ersatzmagazinen und einer Schachtel billiger Munition. Darunter fand ich ein Bündel Zwanzig-Dollar-Scheine, einen kleinen Plastikbeutel mit Tabletten, ein Handy, zwei Broschüren und ein Feuerzeug. Das war alles. Ich wühlte am Boden und in den Seitenfächern herum, fand aber nichts weiter.

				Das war eine Fluchttasche.

				Eine Fluchttasche ist die erste Vorsichtsmaßnahme jedes Kriminellen. Ich habe selbst etliche davon, überall auf der Welt. Man sucht sich ein Versteck und hinterlegt dort das Allernotwendigste. Wenn wirklich alles schiefgeht, braucht man dann nicht panisch irgendwelche Sachen zusammenzuraffen. Die besten sind die mit minimaler Ausstattung. Meine nächste war auf dem Dach eines Gebäudes auf der West Side von Manhattan. Sie hing an einem Draht an der Innenseite eines alten Kamins, der seit Jahrzehnten verschlossen war, und sie enthielt zehntausend Dollar, ein paar Kreditkarten, einen sauberen Pass und eine Beretta. In der Tasche hier waren ein Fünftel dieser Summe und die doppelte Feuerkraft sowie ein Medikament, das ich nicht identifizieren konnte. Niemand packt jemals Kleidung dazu.

				Ich legte die Maschinenpistole auf den Boden. Es war eine Micro-Uzi, ein altes Modell, wahrscheinlich ein Überbleibsel aus der Zeit vor einem der Sturmwaffenverbote. Die Munition war russische Importware. Neun-Millimeter-Parabellum. Ich legte die Schachtel auf die Waffe. Das Bargeld auf dem Boden des Rucksacks war ausgebleicht und spröde von der Hitze. Ich blätterte es durch. Die Scheine waren alle ein paar Jahre alt. Ich zog einen heraus und befühlte das Papier. Bei Scheinen, die so alt aussehen, ist es ziemlich wahrscheinlich, dass es sich um Blüten handelt. Kein Wasserzeichen. Kein Farbdruck. Kein Sicherheitsstreifen. Deshalb ändert die Notenbank das Design so oft. Die Fälscher bemühen sich, Schritt zu halten, aber sie brauchen jedes Mal ein paar Jahre, und inzwischen ändern sich die Scheine wieder. Bei diesen Scheinen hier bestände der Unterschied in dem mit Wasserzeichen versehenen Baumwollpapier. Echtes Geld wird aus einer einzigartigen Mischung aus Baumwoll- und Polyestermaterial gedruckt, die aus einer speziellen Fabrik im westlichen Massachusetts stammt. Dieses Material fühlt sich unverwechselbar weich und leicht gestärkt an, weil es technisch gesehen kein Papier ist. Fälschungen fühlen sich anders an. Ich rieb den Schein ein paarmal zwischen den Fingern und verglich ihn mit einem aus meiner Brieftasche. Ich bin kein Fachmann, aber für mich fühlte es sich an wie echtes Geld, ganz gleich, wie verdächtig es aussehen mochte.

				Ich nahm das Feuerzeug und zündete den Schein an. Der Rand fing Feuer und wurde schwarz, und die orangegelbe Flamme brannte sich einwärts. Echtes Geld brennt mit orangegelber Flamme. Das ist einfach so. Falschgeld ist auf normalem Papier gedruckt, und das brennt hellrot. Ich schüttelte die Flamme aus und legte das Bündel neben die Munition. Das Geld war echt.

				Als Nächstes nahm ich die Broschüren in die Hand. Die obere war ein Farbprospekt von einem großen, landesweit operierenden Immobilienmakler, der so oft aufgeblättert worden war, dass er beim Öffnen auseinanderfiel. Die andere enthielt ein paar Bilder von alten Häusern im viktorianischen Stil, aber nichts Konkretes. Zwischen den Seiten lag eine Quittung von einer Billigtankstelle unten in Ventnor: Dreißig Dollar bleifrei normal, aber das Datum war verwischt. Ich schaute die beiden Broschüren noch einmal kurz an und steckte sie dann wieder in den Rucksack. Da war nichts Brauchbares.

				Ich öffnete den Beutel mit den Tabletten und schnupperte daran. Sie waren aus weißem Pulver gepresst, was bedeutete, dass sie aus einer Industrieproduktion kamen, aber das heißt wenig. Viele Drogen kommen aus Fabriken, sogar illegale. Es gibt ganze Industriekomplexe in Südamerika, die gefälschtes Oxycontin pressen. Aber diese Tabletten hier waren kein Oxy. Sie verströmten einen leichten Klinikgeruch wie ein gebohnerter Krankenhausboden. Vielleicht war es eine Art Speed, zum Beispiel Methamphetamin, aber genauso gut konnte es Aspirin sein. Nach allem, was ich wusste, hatte einer dieser Typen eine wirklich schlimme Migräne.

				Schließlich nahm ich mir das Handy vor. Das Design war seit ein paar Jahren nicht mehr verbreitet. Ich drückte auf die grüne Taste, und offenbar war es aufgeladen, denn sofort leuchtete das Display auf. Eine Minute lang suchte ich nach gespeicherten Kontakten. Das Verzeichnis war leer. Ich rief die Liste der letzten Aktivitäten auf. Ein paar entgangene Anrufe mit unterdrückter Nummer, alle von heute Morgen, aber keine Nachricht in der Voicemail. Der einzige ausgehende Anruf war mehr als eine Woche alt. Eine New Yorker Vorwahl.

				Ich stopfte alles wieder in den Rucksack, zog Alexanders Telefon heraus, schaltete es ein und wählte Marcus’ Nummer.

				Es klingelte nur einmal. »Five Star Diner.«

				»Ich muss ihn sprechen.«

				»Wie bitte?«

				»Er soll ans Telefon kommen, oder ich fahre zum Casino.«

				»Moment.«

				Ich verließ den Container und schloss die Tür hinter mir. Wenn den Rucksack niemand abholte, würde er dort bleiben, bis der Mietvertrag zu Ende wäre. Wahrscheinlich noch drei Monate. Ich fragte mich, was dann passieren würde. Die Polizei entdeckt ständig irgendwelche Waffenverstecke, aber nur selten per Zufall. Sie würden gelbes Flatterband um den Container spannen, und Männer in schwarzen Uniformen würden sich am Kopf kratzen. Ich überlegte, ob ich das Geld mitnehmen sollte, aber es lohnte sich nicht. Diese Fluchttasche gehörte jemandem. Vielleicht Moreno oder Ribbons. Oder sogar Marcus, wenn man bedachte, dass er den ganzen Kram wahrscheinlich bezahlt hatte. Es bestand immer noch die Chance, dass Ribbons wirklich aufkreuzte, auch wenn diese Möglichkeit mit jedem Augenblick geringer wurde. Und wenn er es täte, sollte er das Telefon vorfinden.

				Marcus meldete sich eine Sekunde später. »Was gibt’s?«

				»Ich bin jetzt in Atlantic City, aber Ribbons ist nicht auf dem Containerplatz gewesen. Hier war seit Tagen niemand mehr. Das Schloss war staubig.«

				»Er taucht unter. Wahrscheinlich ist er nicht hingekommen, weil er wusste, dass ich ihn da als Erstes suchen würde.«

				»Ja, denke ich mir«, sagte ich. »Aber etwas ist komisch. Hier ist nur eine Fluchttasche.«

				»Und?«

				»Zwei Typen. Die wollten sich doch die Tasche nicht teilen. Das macht keiner.«

				»Und wo ist die andere?«

				»Das wollte ich dich fragen.«

				»Woher soll ich das wissen?«, sagte Marcus. »Niemand erzählt irgendjemandem, was in seiner Fluchttasche ist, schon gar nicht dem Jugmarker. Das weißt du besser als sonst jemand.«

				»Dann gehe ich diese Sache von hinten an. Du hast mir gesagt, wie die Flucht enden, aber nicht, wie sie anfangen sollte. Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hast du gesagt, würden sie sich in diesem Container verstecken, bis der Staub sich gelegt hätte. Du musst mir sagen, was vorher passiert wäre. Ribbons hätte seine Waffe und seine Kleider weggeworfen, ja? Und was ist mit dem Fluchtwagen? Den muss er doch auch irgendwo abgestellt haben. Auf jeden Fall. Wahrscheinlich sogar nur ein paar Straßen weiter. In den Nachrichten kam eine Beschreibung des Wagens, aber es hieß nicht, dass sie ihn schon gefunden haben.«

				»Sie sollten den Wagen abstellen und anzünden. Er sollte inzwischen ein verkohlter Blechklumpen sein.«

				»Und was dann? Sollten sie vielleicht von der Straße weg irgendein Auto klauen, während eine ganze Flotte von Streifenwagen hinter ihnen her war? Du musst mir mehr über die Flucht sagen.«

				»Das ist der einzige Teil des Jobs, den ich nicht persönlich geplant habe. Das habe ich Moreno überlassen. Er war der Wheelman.«

				»Alles, was du weißt, sollte ich auch wissen.«

				»Es sollten zwei Autos sein. Moreno sollte das erste gegen ein zweites austauschen, das sie vorher schon gestohlen und irgendwo abgestellt hatten. Den ersten Wagen wollten sie verbrennen und mit dem zweiten dann zu dem Containerlager fahren, in dem du jetzt stehst. Die Details habe ich ihnen überlassen.«

				»Hat er dir gesagt, wo sie den ersten Wagen lassen wollten?«

				»Sie hatten da ein großes, leer stehendes Gebäude neben einem stillgelegten Flughafen, ungefähr zehn Straßen weit vom Casino entfernt. Der springende Punkt war, dass der Wagen in so einem verlassenen Gebäude stundenlang brennen könnte, bevor die Polizei ihn fände.«

				»Okay«, sagte ich. »Damit kann ich was anfangen.«

				Ich beendete das Gespräch und nahm mit der freien Hand den Akku aus dem Telefon. Das Gerät zertrat ich mit dem Absatz und stieß es weg. Ich ging durch das Tor hinaus, stieg in den Wagen, startete den Motor und fuhr los. Die Nachmittagsschwüle ließ allmählich nach, und das Sonnenlicht blinkte auf der Marsch und spiegelte sich in den Frontscheiben der entgegenkommenden Autos. Als ich wieder auf dem Highway war, versuchte ich bereits, eine Suchstrategie auf die Beine zu stellen, und verlor mich in diesen Gedanken. Ich wollte Ribbons’ Flucht nach dem Überfall nachvollziehen, Schritt für Schritt. Wenn mir das gelänge, hatte ich noch die Chance, ihn lebend zu finden.

				Ich sah auf die Uhr.

				Noch sechsunddreißig Stunden.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Das Atlantic Regency Hotel Casino war das Erste, was ich in der Skyline erkannte. Es ragte über dem Highway auf wie ein gigantischer Obelisk aus Glas, den niemand übersehen konnte, um zwanzig Stockwerke und eine Radioantenne höher als das nächsthöchste Hotel und damit eins der größten Casino-Hotels im ganzen Land. Ein Triumph moderner Bauingenieurskunst, dachte ich. Der Turm hatte die Form eines weißen Springers auf einem Schachbrett. Wo dieser Milliarden-Dollar-Komplex stand, war noch zwei Jahre zuvor nichts als ein Block mit Touristenfallen an der Uferpromenade gewesen. Und jetzt das hier. Sie hatten Tag und Nacht gearbeitet, um es so schnell hochzuziehen. Das Schild war meilenweit zu sehen.

				Mit Menschen fühle ich mich nie so wohl, wie wenn ich von Architektur umgeben bin. Menschen können langweilig sein. Ein gut entworfenes Gebäude versteht es, seine Geheimnisse zu bewahren. Denken Sie an die Mauern von Troja. Keine menschliche Armee konnte sie durchbrechen, aber ein simpler Trick, ein Holzpferd voll mit versteckten Soldaten, machte die ganze Sicherheit zunichte.

				Als ich näher herankam, spürte ich das Meer auf der Haut. Ich fuhr hinter dem Boardwalk herum und an den Seiten- und Hintereingängen des Casinos vorbei und suchte nach einem Parkplatz. Schon nach kurzer Zeit kam ich an der Stelle vorbei, wo der Überfall stattgefunden hatte. Der ganze Bereich war mit Flatterband abgesperrt, und weit und breit war keine Parklücke frei. Die Nachrichtenteams hatten hier anscheinend ein festes Lager aufgeschlagen. Vans von jedem Lokalsender im Umkreis von hundert Meilen parkten am Straßenrand, und daneben standen Klappstühle wie bei einem Parkplatz-Picknick. Ich sah Kameraleute mit Sonnenbrillen, die im Schatten saßen und aus Softdrink-Dosen tranken, und eine Menge andere Leute. Der Trubel, den ich unterwegs im Fernsehen gesehen hatte, hatte sich in der Nachmittagshitze ein wenig gelegt, doch immer noch drängten sich Schaulustige vor dem abgesperrten Bereich. Ein uniformierter Polizist versuchte sie weiterzuschicken. Das R in dem Regency-Schriftzug über dem Eingang war zersplittert, und eine Linie von Einschusslöchern führte wie eine Reihe von Spinnenbissen an der Wand hinauf. Bis zum nächsten Morgen würden die Löcher wahrscheinlich verschwunden sein, sobald die Polizei dem Casino grünes Licht gäbe. Aber vorläufig sah es hier noch aus wie auf einem Schlachtfeld, auch wenn die Leichen nicht mehr da waren.

				Zwei Straßen weiter fand ich einen Parkplatz und ging zu Fuß zurück. Wenn ich sehen könnte, wo Ribbons und Moreno den Transporter überfallen hatten, würde ich im Geiste ihre Flucht rekonstruieren können, das wusste ich. Ich würde ihre Schritte nachvollziehen und vielleicht sogar sehen, was sie gesehen hatten. Denken, was sie gedacht hatten. Ich ging an den Fernsehreportern vorbei und duckte mich unter dem gelben Flatterband hindurch. Der Cop sah mich an, und ich zog meine Brieftasche aus der Jacke, klappte sie auf und zeigte sie ihm, als sei es mir völlig egal. Da war nichts, das aussah wie eine Dienstmarke, aber die Hauptsache bei meiner Arbeit ist Selbstvertrauen. Wenn man sich benimmt, als gehörte man irgendwohin, finden die Leute auch einen Weg, es zu glauben.

				Er winkte mich weiter, ohne noch einmal hinzuschauen.

				Der Casino-Eingang unter dem Regency-Schild war jetzt verschlossen und mit einer klaren Plastikplane überzogen. Alles fühlte sich seltsam leer an. Zur Tatzeit dürfte es in diesem Bereich relativ ruhig gewesen sein, aber nicht so. Sämtliche Autos waren zwischenzeitlich von den Parkplätzen entfernt und die Blutflecke mit einem Hochdruckschlauch weggespült worden. Es sah aus wie in einer Geisterstadt. Die Parkgarage war eins von diesen offenen Betongebäuden, in denen man zehn Etagen hochfahren und auf dem Dach parken kann, wenn man will. Die Ticketkabine war zertrümmert und von einer anderen Sorte Absperrband umgeben. Ich konnte vor mir sehen, wie der Job abgelaufen war, angefangen mit dem Mündungsfeuer aus Ribbons’ Sturmgewehr. Es hatte nichts mit dem simplen Plan zu tun gehabt, den Marcus mir beschrieben hatte. Das hier war eine Schlacht gewesen, kein Raubüberfall.

				Moreno war mit dem Jagdgewehr hinten geblieben. Ich sah die Stelle, wo er sich versteckt hatte. Sechs Uhr morgens, das bedeutete wenig oder gar keinen Verkehr. Ribbons’ Aufgabe war der reine Sturmangriff gewesen. Moreno hatte versucht, alle Sicherheitsleute lautlos umzubringen, aber er hatte es nicht geschafft. Im Asphalt waren Löcher von den vielen Kugeln. Einer der Wachleute musste noch am Leben gewesen sein, als Ribbons anfing zu feuern. Aus keinem anderen Grund konnte er so oft geschossen haben. Ich sah die Stelle, wo er den letzten getötet hatte. Aus nächster Nähe, mit vollautomatischem Feuer. Das Blut war weggewaschen, die Kugeln hatten den Asphalt jedoch in einem engen kleinen Bereich aufgerissen. Es war eine Hinrichtung gewesen.

				Ich kletterte über die Betonmauer in die Parkgarage. Sofort sah ich, wo sie den Fluchtwagen abgestellt hatten. In den Pfeilern ringsum waren Einschusslöcher, und auf dem Boden waren Streifen von verbranntem Gummi. Glassplitter und Blechteile waren nicht mehr da, aber Reifenspuren und Kugellöcher. Ich stellte mich dahin, wo der Fluchtwagen gestanden haben musste, und untersuchte eins der Löcher in dem Pfeiler. Es war mindestens Kaliber .30 gewesen. Jemand hatte auf Ribbons und Moreno gewartet. Jemand hatte am anderen Ende der Parkgarage gesessen und sie durch das Zielfernrohr eines ziemlich großen Gewehrs beobachtet. Die Kugel hatte ein mindestens fünf Zentimeter tiefes Loch in den Beton geschlagen.

				Der Scharfschütze.

				Marcus hatte nichts von einem Scharfschützen gesagt, aber in den Nachrichten im Flugzeug hatten sie von einem »dritten Mann« gesprochen. Er hatte über dreißig Meter hinweg von einem Ende der Parkgarage zum anderen geschossen. Mit solch einem Gewehr dürfte das ein Kinderspiel gewesen sein. Ich konnte mir vorstellen, dass er Moreno mit einem einzigen Schuss hatte erledigen können. Aus dieser Entfernung hätte ein ausgebildeter Scharfschütze sie beide mit verbundenen Augen erwischt. Die vielen weiteren Schüsse ließen vermuten, dass mein Schütze so etwas wie ein Amateur war. Mangelndes Handwerk hatte er durch den Kugelhagel kompensiert.

				Was ich nicht begriff, war das Timing.

				Der dritte Mann hatte auf Ribbons und Moreno erst geschossen, als sie fertig waren. Ein normaler Mensch hätte versucht, den Raub zu verhindern, während er noch im Gange war. Statt zu warten, bis praktisch alles vorbei war. Verdammt, sogar jemand, der ein Hühnchen zu rupfen hatte, hätte versucht, vorher dazwischenzufunken, denn nichts ist gefährlicher für Leib und Leben eines Gangsters als eine hohe Zahl von Toten. Ich überlegte kurz. Vielleicht hatte der Schütze ein paar Augenblicke gebraucht, um sein Gewehr schussbereit zu machen. Vielleicht hatte er keine gute Gelegenheit gehabt, bevor hier die Hölle losgebrochen war. Vielleicht hatte er nicht genau gewusst, was passieren würde. Vielleicht war sein Gewehr nicht geladen oder im Kofferraum gewesen, als Moreno zum ersten Mal feuerte. Aber keine dieser Erklärungen fühlte sich richtig an.

				Der Schütze musste gewusst haben, was passieren würde. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er einfach zur richtigen Zeit mit der richtigen Waffe am richtigen Ort gewesen war? Er musste Marcus’ Plan gekannt haben. Doch wie zum Teufel konnte das passieren? Marcus’ Pläne waren nur ein einziges Mal herausgekommen, und da war es meine Schuld gewesen.

				Ja, hier war mit Vorbedacht gehandelt worden. Effizient. Vielleicht war es sogar was Persönliches. Jemand hatte vorher von dem Überfall gewusst, er hatte sich den richtigen Winkel ausgesucht, um sich hier niederzulassen, und auf den exakt richtigen Augenblick für seinen ersten Schuss gewartet. Zu welchem Zweck? Das wusste ich nicht, aber ich konnte es mir denken. Der dritte Mann wollte das Geld, das Ribbons und Moreno soeben erbeutet hatten. Es war ein Doppelraub. Ribbons und Moreno machten die ganze Dreckarbeit, und der dritte Mann wollte mit den Einnahmen verschwinden.

				Hatte er sich die Mühe gemacht hinterherzufahren? Eher nicht. Zu riskant. Als Ribbons die Parkgarage verlassen hatte, war die Gelegenheit für den dritten Mann vorbei gewesen. Eine Verfolgungsjagd auf offener Straße war nicht mehr Teil des Plans. Wenn es zu lange dauerte oder schiefginge, könnten sie beide geschnappt werden. Die Cops mochten zwei Straßen weit weg sein, schön, aber nach so einer Schießerei würde für jeden Streifenwagen im meilenweiten Umkreis Alarmstufe Rot herrschen. Eine solche Verfolgungsjagd hätte außerdem erfordert, dass der dritte Mann seinen eigenen Fluchtplan aufgab. Nicht mal der beste Fahrer der Welt würde das riskieren.

				Ich schaute zu den Überwachungskameras hinauf. Sie waren seit mehreren Generationen veraltet. Ich hatte Bilder gesehen, die von Kameras dieser Ära aufgenommen worden waren. Die Nummernschilder dürften darauf aussehen wie Rorschachkleckse. Im Flugzeug hatte ich nichts davon gehört, dass die Polizei den Mann geschnappt hätte. Vielleicht war auch sein Fluchtwagen noch nicht gefunden. In dem Fall musste seine Flucht genauso gut geplant gewesen sein wie Ribbons’ und Morenos. Vielleicht sogar besser.

				Ich schloss die Augen und drängte mich in seinen Kopf. Für einen Moment wurde ich zu ihm und lebte durch seine Sinne. Ich spürte das Rauschen und den Druck des Gewehrkolbens an meiner Schulter. Ich stellte mir vor, wie ich versuchte, den keuchenden Atem anzuhalten, als ich Morenos Hinterkopf ins Fadenkreuz nahm. Während ich meine Herzschläge zählte und den Meereswind einkalkulierte. Wie ich auf den exakt richtigen Augenblick wartete, in dem Ribbons über die Betonabsperrung zurück in die Parkgarage kam. Wie ich abdrückte und wie meine Schulter den wuchtigen Rückstoß absorbierte. Ich sah, wie die rosarote Dunstwolke aufsprühte, als Moreno über dem Lenkrad zusammensackte. Ich stellte mir vor, was ich in diesem Augenblick denken musste.

				Ich hatte nur eines im Kopf.

				Töten.

				Ich blieb noch einen Moment lang stehen. Dann öffnete ich die Augen, blinzelte und ging in Richtung Boardwalk hinaus. Ich duckte mich rasch unter dem Absperrband hindurch und an dem Cop vorbei und schob mich zwischen die Fußgänger. Ein Mann in zerrissenen Jeansshorts schwebte mit einer Rikscha an mir vorbei. Für zehn Dollar war er ein langsames und teures Taxi. Nichts für mich. Ich schlängelte mich durch die Menge und verschmolz mit einem Meer von bunten Sommerfarben. Ich wurde unsichtbar. Dann sah ich den Ozean zum ersten Mal. Er brodelte wie ein endloser Ölschlamm vor den Dünen.

				Als ich wieder in meinem Mietwagen saß, schaltete ich das Navi ein und stellte fest, wo ich mich befand. Lange studierte ich die Karte und bewegte sie mit den Cursortasten hin und her. Wenn man schnell von hier verschwinden musste, war die Gegend ein Albtraum. Die eine Seite des Regency war dem Meer zugewandt, an zwei weiteren standen andere Casinos, und an der vierten führte eine Hauptverkehrsader entlang, die wiederum in einen Highway mündete, auf dem alle paar Meilen eine Mautstation stand.

				Ich prägte mir die Karte ein, während ich hin und her scrollte. Ich bin kein Wheelman. Ich kann gut fahren, wenn es wirklich darauf ankommt, aber die eigentliche Planung eines Fluchtwegs hat nie zu meinen Talenten gehört. Ich dachte immer wieder an den Hinweis, den Marcus mir gegeben hatte. Ein stillgelegter Flughafen. Atlantic City International, wo ich gelandet war, lag fast zwanzig Meilen weit jenseits der Salzmarsch. Da draußen gab es natürlich ein paar alte Flugplätze, aber sie lagen hundertmal weiter weg, als jeder vernünftige Wheelman akzeptieren würde, vor allem für den ersten Fluchtwagen. Wenn hier zwei Fahrzeuge im Spiel gewesen waren, lag der Platz, den ich suchte, in einem Umkreis von zehn Blocks, wie Marcus gesagt hatte. Ich schob die Karte auf dem GPS-Display noch ein paarmal hin und her und konzentrierte mich ganz auf sie.

				Irgendwo habe ich gelesen, es gebe kein fotografisches Gedächtnis. Niemand erinnere sich lückenlos an alles, und wer behaupte, er kann es, ist ein Lügner. Das glaube ich auch, aber selbst normale Menschen können mehr behalten, als sie ahnen. Griechische Sänger konnten epische Gedichte von vielen hundert Seiten auswendig lernen, und sie waren keine besonderen Leute. Sie haben es so getan, wie ich mir Karten einpräge – so wie Angela es mir beigebracht hat. Langsam und mit viel Übung.

				Im Geiste sah ich, wie alle möglichen Wege sich ausbreiteten und verzweigten wie die Äste eines Baumes.

				Ungefähr zehn Blocks weit entfernt fand ich etwas, das vielversprechend aussah. Eine Straße, die erst parallel zum Strand verlief und dann in eins der ärmeren Stadtviertel einbog. Sie endete an einer Stelle, die auf der Karte aussah wie ein großer, leerer Platz. Eingetragen war hier ein Baseballfeld, aber sonst nichts. Ich starrte den Plan an und ließ mir Zeit, und schließlich konnte ich sehen, wo der Tower gestanden hatte, ich sah Landebahn und Parkplatz. Das war einmal ein Flugplatz gewesen. Jetzt waren dort nur noch verlassene Gebäude, keine zehn Straßen weit vom Zentrum entfernt.

				Ich sah mir die Strecke an. Überschlug die Fahrtzeit. Es würde weniger als fünf Minuten dauern. Drei, wenn weiter kein Verkehr wäre. Zwei, wenn man fahren würde, als sei der Teufel hinter einem her. Vielleicht hatte der dritte Mann doch die Verfolgung aufgenommen, und vielleicht war er noch vor Ribbons da gewesen.

				Was mich erwartete, war eine ziemlich blutige Überraschung.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Kuala Lumpur, Malaysia

				Unser Flugzeug landete um fünf Uhr nachmittags, und die Stadt kochte. Ich erinnere mich deutlich an diesen Abend. Die Sonne hing am Horizont über dem Meer und tauchte die ganze Stadt in blutrotes Licht. Fast während des gesamten Dreißig-Stunden-Flugs waren wir der Sonne gefolgt. Ich hatte sie durch mein Fenster über der Tragfläche beobachtet.

				Marcus hatte uns allen neue Pässe gegeben. Meiner war ein amerikanischer mit dem Namen Jack Delton. Er sah nicht aus wie eine Fälschung. Sogar das spezielle Laminat fühlte sich echt an, als ich daran rieb. Er würde mir als Ausweis dienen, solange ich in diesem Land wäre. Natürlich hatte ich noch einen zweiten Pass dabei, aber nur für den Notfall.

				Wir wurden ohne großes Getöse durch die Einreisekontrolle gebracht. Draußen erwartete uns eine weiße Limousine. Marcus hatte alles schon im Voraus arrangiert, und das war gut so. Ich sprach kein Wort Malaiisch und hatte keinen Penny der Landeswährung. Ich verließ mich restlos auf ihn.

				Ich ahnte nicht, wie viel Ärger mir das einbringen würde.

				Malaysia war anders als alles, was ich bisher gesehen hatte. Auf der Fahrt zum Hotel lehnte ich an der Wagentür und schaute hinaus auf die Straße. Die Stadt war voll von Reichtum und Kultur, aber dieser Reichtum, diese Kultur waren auf eine Weise verstreut, die mir völlig planlos erschien. Im Finanzviertel standen Wolkenkratzer, so hoch wie Berge, neben freien Flächen, auf denen es nichts als Erde und Dornengestrüpp gab. In den Parks waren beleuchtete Springbrunnen wie in Las Vegas, aber die Slums am Stadtrand waren arm wie die in São Paolo. Die Petronas Towers beherrschten das Panorama aus jeder Perspektive. Sie wurden von Scheinwerfern angestrahlt, deren Licht von den Wolken reflektiert wurde. Vermutlich waren sie das Wahrzeichen dieser Stadt. Empire State Building, Golden Gate Bridge und Hollywood-Schriftzug in einem. Wohin ich auch schaute, immer sah ich sie leuchtend über der Skyline.

				Als wir im Hotel ankamen, war ich erschöpft. Der Zeitunterschied zu Los Angeles betrug neun Stunden, und ich hatte auf der ganzen dreißigstündigen Reise kein Auge zugetan. Unsere Suite im Mandarin Oriental war so groß wie ein kleines Haus. Ich trat durch die Tür und zog fast im selben Moment die Schuhe aus. Auf der Theke stand ein Obstkorb mit einer handgeschriebenen Begrüßungskarte, aber ich konnte an nichts anderes als an Kaffee denken. Ich ging geradewegs in die kleine Küche und suchte nach einer Maschine, während der Rest der Gruppe sich an der Bar im Speisebereich Drinks einschenkte. Ich schaute durch das vom Boden bis zur Decke reichende Fenster auf den leuchtenden Super-Wolkenkratzer. Es war inzwischen dunkel geworden, und die Lichter strahlten in die Höhe wie ein fernes Feuerwerk

				Ich hatte die Maschine gefunden und Kaffeemehl in den Behälter geschüttet, als ich Angela hinter mir herankommen hörte. Ich erstarrte, als ich ihre Schritte auf dem Teppich hörte. Sie erinnerten mich an unsere erste Begegnung.

				Als Angela mich unter ihre Fittiche nahm, war ich dreiundzwanzig Jahre alt und kein besonders vorsichtiger Mensch. Ich war einfach ein junger Kerl aus Las Vegas, der keinen Bock mehr auf die Gesellschaft anderer hatte. Ich hatte keine besondere Persönlichkeit, kein Talent. Zwei Jahre war ich auf dem St. John’s College in Annapolis, Maryland, gewesen, hatte dort aber nie Freunde gefunden. Außerhalb des Studiums hatte ich keine Ambitionen, keinen Antrieb. Als ich sie kennenlernte, dachte ich mir auf Parkbänken Banküberfälle aus und schlief auf dem Rücksitz meines Autos. Ich beging eine Menge Amateurfehler. Angela gewöhnte mir das alles ab. Sie brachte mir bei, vorsichtig zu sein, meine letzten Bindungen an die normale Welt zu durchtrennen und unsichtbar wie ein Geist zu leben. Eines Abends heizte sie eine Bratpfanne auf dem Herd auf, bis sie orangegelb glühte, und befahl mir, einen Gürtel zwischen die Zähne zu nehmen und auf das Leder zu beißen. Mit ihrer Hilfe drückte ich die Fingerspitzen nacheinander auf das glühende Metall, immer wieder, bis sich glattes Narbengewebe gebildet hatte und die Hautrillen nicht mehr zurückkamen.

				»Du machst um diese Zeit Kaffee?«, fragte sie.

				»Ich kann nicht schlafen«, sagte ich.

				»Na, dann zweimal Zucker für mich.«

				Sie setzte sich der Kochnische gegenüber auf die Couch. Obwohl ich ihr den Rücken zuwandte, spürte ich, dass sie mich ansah. Ich spülte die Kanne aus, goss Wasser in die Maschine und schaltete sie ein. Sie fing an zu brodeln und zu tröpfeln. Angela saß schweigend da, und ich beobachtete, wie der Kaffee durchlief, bis die Kontrolllampe erlosch. Ich riss zwei Päckchen Zucker für sie auf, schüttete den heißen Kaffee in zwei Keramikbecher und rührte ihren mit dem Löffelstiel um.

				»Du bist sehr still«, sagte sie.

				»Ich war noch nie hier«, sagte ich.

				»Nein«, sagte sie, »da steckt mehr dahinter.«

				Ich reichte ihr den Becher und setzte mich neben sie auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch am Fenster. Sie ließ den Kaffee im Becher kreisen und schaute hinein, als wolle sie im Kaffeesatz lesen.

				»Wie viel weißt du über Marcus?«, fragte sie.

				»Ich weiß, dass seine Jobs gigantisch sind. Ich weiß, dass alle Beteiligten dabei reich werden.«

				»Aber weißt du etwas über ihn? Irgendetwas?«

				»Nein«, sagte ich. »Über dich weiß ich allerdings auch kaum etwas, und dich kenne ich jetzt seit fast acht Jahren. Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«

				»Ich weiß, dass er sehr intelligent ist.«

				Ich nickte. »Er hat anscheinend an alles gedacht. Das gefällt mir. Anscheinend weiß er, was er tut.«

				»Aber du weißt nicht, ob er weiß, was er tut?«

				»Stimmt, das weiß ich nicht.«

				Sie schob die Lippen vor und stellte den Kaffee auf den Schreibtisch neben uns. Dann schlug sie die Beine übereinander und kaute an der Unterlippe, während sie über etwas nachzudenken schien. Sie ließ sich Zeit, bevor sie etwas aussprach, als sei sie nicht ganz sicher, was sie sagen oder wie sie es sagen sollte.

				»Ich habe ihm von dir erzählt«, erklärte sie schließlich.

				Ich schwieg.

				»Er wollte noch einen Namen haben, und da habe ich ihm deine verschlüsselte E-Mail-Adresse gegeben. Ich dachte, du würdest es gar nicht erst in Erwägung ziehen. Die Art, wie du dir deine Jobs aussuchst, ist ja nicht normal. Ich habe erlebt, wie du Chancen vorbeigehen lässt, auf die andere ihre ganze Laufbahn lang warten. Ich dachte, er schickt dir eine Nachricht, und du antwortest nicht mal. Ich dachte, du bist irgendwo am Mittelmeer, liest eins von deinen Büchern und wartest darauf, dass sich was Interessanteres ergibt. Alte römische Wandgemälde, die du abzeichnen kannst.«

				»Ich bin hier«, sagte ich.

				»Das bist du«, sagte sie. »Und ich weiß nicht genau, wie ich das finde.«

				Ich schaute in meinen Kaffee und sagte nichts. Angela bohrte die Absätze in den Teppich, als denke sie an etwas, das zu groß war, um es in Worte zu fassen. Wir schwiegen beide einen Moment lang. Sie war tief in Gedanken versunken.

				Schließlich sagte sie: »Ich möchte, dass du mir einen Dollarschein zeichnest.«

				»Was?«

				»Jetzt sofort, meine ich. Zeichne mir den besten amerikanischen Ein-Dollar-Schein, den du hinkriegst.«

				»Ist das eine hypothetische Aufforderung, oder soll ich es wirklich tun?«

				»Ich möchte, dass du es wirklich tust. Wahrscheinlich siehst du jeden Tag ein paar Dutzend Mal einen Dollarschein. Wahrscheinlich siehst du dir Dollarscheine öfter und länger an als deine eigenen Zehen. Es muss nicht perfekt sein, aber ich möchte, dass du mir einen zeichnest.«

				»Wozu?«

				»Betrachte es als Teil deiner Ausbildung.«

				»Ich bin wirklich kein guter Fälscher.«

				»Du sollst auch keinen Dollarschein fälschen, du sollst einen zeichnen.«

				»Wo liegt der Unterschied?«

				»Es geht um den Dollarschein in deinem Kopf, nicht um den, der vor dir liegt. Betrachte es als eine Wahrnehmungsübung. Ich möchte sehen, woran du dich erinnerst, nicht was du siehst. Ich kann einen Stadtplan ansehen und ihn mir augenblicklich einprägen. Das konnte ich nicht von Geburt an. Ich habe es mir beigebracht. Ich habe Labyrinthe studiert, bis ich nur einen kurzen Blick darauf zu werfen brauchte, um sie nachzuzeichnen. Es klingt einfach, aber das ist es nicht. Ich möchte sehen, wie du es machst, und du sollst mit einem Dollarschein anfangen. Hier, ich habe sogar einen Stift in der richtigen Farbe.«

				Sie öffnete ihre Handtasche, nahm einen grünen Filzstift mit feiner Spitze heraus und legte ihn auf den Tisch neben einen Block Hotel-Briefpapier. Ich starrte sie an, und sie starrte zurück.

				»Okay«, sagte ich.

				Ich nahm den Stift und fing mit einem Rechteck an, ungefähr zweieinhalb mal so breit wie hoch. Im ersten Moment hielt ich es für einfach. Wer weiß denn nicht, wie ein Dollarschein aussieht? Aber als ich versuchte, im Kopf alles zusammenzubringen, fiel es zusehends auseinander. Da waren viele Details. An das allgemeine Layout konnte ich mich erinnern. Ich malte die Ziffer Eins in alle vier Ecken, und ich erinnerte mich, dass sie oben links von einem floralen Muster umgeben war. Ich malte es. Oben rechts war ein schildähnlicher Rahmen, und den malte ich auch. Ich setzte ein Oval in die Mitte und zeichnete ein schlichtes Washington-Porträt hinein, und dann schrieb ich darüber die Worte The United States of America. Unter das Porträt schrieb ich: One Dollar. Ich drehte das Blatt herum und zeigte es ihr.

				»Nein«, sagte sie. »Versuch’s noch mal.«

				Ich schaute lange hin, um herauszufinden, was ich falsch gemacht hatte. Dann riss ich ein neues Blatt vom Block.

				Ich fing mit dem gleichen Rechteck an, denn ich wusste, das hatte ich mehr oder weniger richtig hingekriegt. Ich setzte die Ziffern in alle vier Ecken und malte einen Kreis um die obere linke und einen Kasten um die obere rechte. Ich zeichnete das Oval mit dem Porträt an die richtige Stelle, und die Worte The United States of America und One Dollar ebenfalls. Diesmal fiel mir ein, dass ganz oben der Schriftzug Federal Reserve Note stand. Ich schrieb ihn hin, und ich erinnerte mich an die beiden offiziellen Siegel zu beiden Seiten, also malte ich Kreise links und rechts neben das Porträt. Unter das Wort America schrieb ich eine beliebige Ziffernfolge, und unter das Wort United setzte ich den Satz This note is legal tender for all debts, public and private. Unter die beiden Siegel kritzelte ich zwei gekringelte Linien, wo die Unterschriften hingehörten.

				Bevor ich ganz fertig war, hielt sie mich auf. »Nein, das ist es auch nicht.«

				Ich zerknüllte das Blatt und fing ein drittes an.

				Ich zeichnete das Rechteck. Ich schrieb die Zahlen in alle vier Ecken.

				Sofort ließ sie mich wieder aufhören.

				»Nein«, sagte sie.

				Ich warf das zusammengeknüllte Blatt über den Tisch.

				»Was willst du denn?«

				»Ich will dir etwas beibringen.«

				»Was kann ich denn dabei lernen?«

				»Du sollst lernen, über das nachzudenken, was du schon zu wissen glaubst.«

				Ich starrte sie finster an und nagte an meiner Unterlippe.

				Angela holte eine Dollarnote aus ihrer Handtasche und legte sie vor mir auf den Tisch mit der Vorderseite nach oben. Druckfrisch. Sie hätte nicht frischer oder neuer oder glatter sein können, wenn sie erst gestern gedruckt und geschnitten worden wäre.

				Ich schaute sie an.

				Sie war schwarz-weiß. Nur die Seriennummer und das Siegel des Finanzministeriums waren grün. Mein Blick blieb daran hängen und verlor sich im Schwarz-Weiß des neuen Geldscheins.

				»Das Gedächtnis ist ein seltsames Ding«, sagte sie. »In unserer Erinnerung ist das amerikanische Geld grün, obwohl die Vorderseite der Scheine es nicht ist. Aber darum geht es nicht.«

				Ich konnte den Blick nicht von dem Schein wenden.

				»Bei dieser kleinen Übung«, sagte sie, »geht es um Vertrauen.«

				Sie nahm ihren grünen Stift, stand auf und ging weg. Ihr Kaffee wurde auf dem Schreibtisch kalt und blieb dort stehen bis zum Morgen. Erst dann brachte ich es über mich, ihn wegzuschütten. Der Dollarschein blieb liegen. Ich habe ihn immer noch irgendwo. Ich habe ihn als Erinnerung behalten. Woran, das weiß ich nicht genau.

				Am nächsten Tag gingen wir an die Arbeit.

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Atlantic City

				Ich folgte der kurzen, gewundenen Strecke durch das Herz der Stadt und rekonstruierte Ribbons’ Flucht im Kopf. Ich sah ihn, wie er vor mir herfuhr und den zerschossenen Fluchtwagen bis an seine Grenzen trieb, bis das Chassis bebte und Rauch unter der Haube hervorquoll. Er kämpfte mit dem Lenkrad. Die Felgen sprühten Funken. Kühlmittel und Öl leckten aus dem Motor. Aber Ribbons fuhr immer weiter. Er musste. Das oder Gefängnis, etwas anderes blieb ihm nicht.

				Wenn man das Casino-Viertel verließ, war es, als stürze man über den Rand der Erde. Dort hinten am Boardwalk brummte das Geschäftsleben der Stadt, doch fünf Straßen weiter sah es aus wie in einem Land der Dritten Welt. Eine Autofahrt von nur drei Minuten führte mich von Hundert-Millionen-Dollar-Penthouses in heruntergekommene Slums, eine Un-Gegend, die an den Mund eines Crack-Junkies denken ließ: Reihenhäuser standen da wie schiefe, verfaulte Zähne mit großen Lücken dazwischen.

				Ich fuhr an einem durchlöcherten Zaun entlang, den die Stadt um den verlassenen Flugplatz errichtet hatte, um die Leute draußen zu halten. Es sah nicht aus, als gebe es hier viel. Eigentlich gar nichts. Ich wäre vielleicht daran vorbeigefahren, wenn ich nicht danach gesucht hätte. Außer dem Motor des Civic war nichts zu hören. In der Nähe sah ich ein ganzes Baseballstadion, dessen Eingänge mit Sperrholzplatten vernagelt waren. Ich fuhr an einem weiteren Zaun entlang, der die Landebahnen vom ehemaligen Parkplatz des Flughafens trennte. In einer völlig anderen Zeit musste es hier Sicherheitskontrollen und Flutlichtscheinwerfer und alle fünfzehn Meter eine Überwachungskamera gegeben haben. Heute würde nachts das einzige Licht von der anderen Seite des schmalen Salzwasserlaufs am Ende der Startbahn her kommen, von dort, wo die Casinos standen, die jetzt am späten Nachmittag ihre langen Schatten über gebrochene Rohrleitungen und die Betontrümmer des ehemaligen Kontrolltowers warfen. Braunes Gras kämpfte sich aus den Rissen im Boden herauf.

				Der Motor tickte beim Abkühlen. Ich stieg aus und sog die Luft durch die Zähne.

				Das Gelände war kleiner, als man erwartet hätte. Ein Teil war umgewidmet worden, aber nicht alles. Manche Ecken sahen fast aus wie ein öffentlicher Park, andere zeigten reine urbane Verwahrlosung. Müllberge. Industrieüberreste. Ausgebrannte Autos, nasses Mobiliar. Auf manchen Flächen standen verlassene Gebäude und mit Farbe besprühte Betonblöcke, die von Abrisskolonnen aufgebrochen, aber nie abtransportiert worden waren. Ich sah ein paar Lücken im Zaun, durch die man hineinfahren konnte, aber das tat ich nicht. Ich ging zu Fuß. Die Natur hatte angefangen, sich das Land zurückzuerobern. Wo Straßen für Gepäckfahrzeuge und die Streifen der Landebahnbefeuerung verlaufen waren, zogen sich jetzt Lehmpisten und von Schlaglöchern übersäte Betontrassen über das Terrain. Die Landebahn war zu einer Wiese geworden, und die Farbe der Markierungen war längst abgeplatzt. Vermutlich fuhr hier regelmäßig jemand Streife, doch nichts wies auf irgendwelche Aktivitäten in letzter Zeit hin. Die »Betreten verboten«-Schilder waren verwittert und mit unleserlichen Graffiti besprayt. Das Ganze sah aus wie ein Schrottplatz, der niemandem gehörte. Ich ging auf die Mitte des Geländes zu, wo eine Gruppe von verlassenen Gebäuden stand. Zwei leere rote Müllcontainer und ein Fußballtor, das unerklärlicherweise am Boden lag, bewachten die hintere Landebahn.

				Das erste Gebäude sah aus wie ein alter Hangar. Es war von außen mit einer Kette verschlossen, die schon vielen Landstreichern widerstanden hatte. Sie war durch ein Kombinationsschloss mit vier Ziffernrädchen gesichert, das durch zwei braun gefärbte Kettenglieder gehakt war. Schloss und Kette waren rostig zusammengebacken.

				Der zweite Hangar sah kaum anders aus. Zwischen den beiden lag ein Abfallhaufen, und es roch nach fauligem Müll und Tierfäkalien.

				Ich wollte auf den dritten Hangar zugehen.

				Aber dann hörte ich es.

				Es war ein schriller Ton, eine Mischung aus dem Geräusch von Metall, das auf Metall schlägt, und dem Klang einer hellen Glocke. Dann trieb mir eine Windbö den Müllgestank ins Gesicht. Ich sah mich um und vergewisserte mich, dass niemand zu sehen war. Langsam, sehr langsam, bewegte ich mich in die Richtung, aus der das Geräusch anscheinend gekommen war. Ich bog um die Ecke und näherte mich wieder dem zweiten Hangar. Er hatte ein Doppeltor, ähnlich dem einer Scheune, das von der Mitte her auseinandergeschoben werden musste. Zu Hochzeiten dieses Flugplatzes dürfte der Hangar ein halbes Dutzend Privatflugzeuge vor den Elementen geschützt haben. Jetzt roch es hier nach einem gewöhnlichen, verrosteten Lagerschuppen. Ich warf einen Blick auf die Kette, mit der die beiden Portalhälften zusammengehalten wurden.

				Sie war an zwei Stellen zerrissen. Im Inneren des Hangars war pechschwarze Finsternis. Zwei Paar Reifenspuren führten hinein. Ich trat vorsichtig um sie herum. Autospuren. Frisch. Im nächsten Moment stockte mir der Atem.

				Blut.

				Auf dem rechten Türgriff des Hangars klebte ein kleiner roter Klecks in der Form eines Daumenabdrucks. Das Blut war ungleichmäßig auf dem Griff verteilt. Dicke Klümpchen waren getrocknet und fingen an abzubröckeln.

				Ich schob das Hangartor auf.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Drinnen stand der Fluchtwagen.

				Es war ein weißer Dodge Spirit, Baujahr ’92 – das heißt, er war weiß gewesen, bevor er ein paarmal verbeult und mit einem Gewehr beschossen worden war. Die Frontscheibe hatte spinnennetzförmige Risse. Wo die Kugeln das Glas durchschlagen hatten, sah ich kreisrunde kleine Löcher. Die Rostflecke an der Karosserie reichten so tief, dass der Lack anfing, abzublättern, und alle vier Reifen waren so platt, dass es aussah, als seien die Felgen mit Papier umwickelt.

				Im Inneren des Hangars war es wie in einer Höhle. Der stählerne Boden war dick mit Dreck und Glasscherben bedeckt, und die dünne Isolation der Wände verrottete von innen her. Wasserpfützen standen unter den leer klaffenden Oberlichtern. Als der Platz geschlossen worden war, musste die Stadt alles, was irgendwie halbwegs wertvoll war, weggeschafft haben, sogar das Plexiglas. Der Schuppen musste für Ribbons ein perfekter Ort gewesen sein, um seinen alten Fluchtwagen zurückzulassen und den nächsten bereitzustellen. Er war schmutzig und leicht zu übersehen, aber vom Regency hierher brauchte man keine fünf Minuten. Das hatte ich trotz des Verkehrs geschafft.

				Bevor ich etwas tat, zog ich meine Lederhandschuhe an. Ich hinterlasse zwar keine Fingerabdrücke, doch die Hände eines Menschen haben mehr identifizierbare Eigenheiten, als Sie vielleicht glauben. Meine Haut produziert Fett, was zur Folge hat, dass meine Fingerkuppen unverwechselbare, narbige Flecken hinterlassen. Nur ein Experte würde sie erkennen, aber es ist möglich. Außerdem hinterlässt man DNS, die ein Fachmann isolieren könnte. Ich rechnete zwar nicht unbedingt damit, dass ich wegen so etwas gefasst werden könnte, aber ich hatte nicht vor, Risiken einzugehen, die nicht absolut unumgänglich waren.

				Vorsichtig ging ich um die Spuren im Staub herum, die die Reifen zweier Autos hinterlassen hatten. Vermutlich stammte der eine Satz Spuren von dem Dodge, den Ribbons hereingefahren hatte, und der zweite von dem Wagen, mit dem er weggefahren war. Ich spähte durch die teilweise zertrümmerte Windschutzscheibe. Überall waren Einschusslöcher, große Löcher, die von dem Gewehr stammten. Im Sitzpolster auf der Fahrerseite waren dicke Blutflecken, die bis hinunter in den Fußraum reichten. Das Blut hatte sich mit den Gewebefasern verbunden und sie wie Farbe verklebt. Es war zum größten Teil noch feucht, aber dick und dunkel geronnen. Sie würden staunen, wie schnell das Zeug eindringt und verklumpt. Es ist nur schwer zu entfernen. Man kann es nur mit kaltem Wasser und Bleichmittel auswaschen. Ich musste es nach einem Job mal tun. Ich beugte mich zum Fenster an der Fahrerseite herunter. Im Innenraum waren Knochensplitter und Gehirnmasse verspritzt, an manchen Stellen in solchen Mengen, dass es beinahe unwirklich aussah.

				Blutstropfen erzählen eine Geschichte, und sie ist nicht schwer zu lesen, wenn man weiß, worauf man achten muss. Moreno musste im Wagen gewesen sein, als er erschossen wurde. Die Tropfen an der Frontscheibe waren fein, weniger als einen Millimeter im Durchmesser, und sie waren schon hart geworden. Also war sein Kopf dicht vor dem Lenkrad gewesen und von hinten getroffen worden. Ich verfolgte den Streuwinkel des Spritzmusters zurück zum Ursprung. Die Kugel war durch den Hinterkopf gedrungen, durch das Großhirn gefahren und durch die Stirn wieder ausgetreten. Es war mit großer Wucht geschehen, aber nichts deutete darauf hin, dass Moreno langsam verblutet war. Der Schuss hatte ihn auf der Stelle getötet. Großes Kaliber, gut gezielt.

				Ich sah mir Ribbons’ Blut an. Der ganzen Sauerei zum Trotz konnte ich erkennen, welches Blut von wem stammte. Ribbons’ Blut sah anders aus, die Tropfen waren größer, sieben Millimeter breit und dicht beieinander. Der Fleck begann in Schulterhöhe und reichte an der linken Seite des Fahrersitzes herunter. Es war nicht durch eine Kugel verspritzt worden. Nie im Leben. Es war eine sekundäre Blutung, zu der es nach der ursprünglichen Schussverletzung gekommen war. Die dicken Tropfen deuteten auf träges Fließen hin. Ribbons hatte Morenos Leiche offenbar hinausgekippt, hatte sich aber erst auf den Fahrersitz gesetzt, als er selbst schon getroffen worden war. Ich sah mich um, konnte allerdings keine durch den Schuss verursachten Spritzer entdecken. Also hatte es ihn in der Parkgarage erwischt.

				Ich versetzte mich für einen Augenblick in seine Lage. Ich schloss die Augen und spürte, wie eine ungeheure Woge von Panik und Schmerz über mich hinwegflutete. Er handelte nur noch instinktiv. Der Fluchtplan war das Einzige, was er noch im Kopf hatte. Das Einzige, worauf er vertraute.

				Ich blinzelte und sah mir den Wagen genauer an. Zwischen Fenster und Dichtungsstreifen fand ich Werkzeugspuren, wo einer von ihnen den Wagen aufgebrochen hatte. Sie hatten den Wagen gestohlen und gewusst, dass sie ihn sofort wieder loswerden mussten. In dem Becherhalter zwischen den Blutflecken stand eine leere Halbliterflasche Bourbon aus dem untersten Regal.

				Ich musste mir den Ärmel vor die Nase halten. Im Wagen stank es entsetzlich.

				Es roch wie eine Klimaanlage, aber widerlich. Schweflig, chemisch – als hätte man Benzin mit Nagellackentferner vermischt. Blut und Hirnmasse riechen nicht so. Ich leuchtete mit der kleinen Lampe an meinem Handy durch das Fenster. Zwischen den Vordersitzen stand eine kleine Ledertasche. Moreno hatte eine solche Tasche unter dem Arm getragen, als wir uns in Dubai getroffen hatten. Ich hatte nie danach gefragt, weil ich wusste, was sie enthielt: einen verbogenen Löffel, ein Feuerzeug, ein Stück Alufolie und eine Glaspfeife. Was man brauchte, um Kokain und Crystal Meth zu rauchen. Moreno, hatte ich gehört, ließ den Stoff am liebsten so weit verdampfen, dass er ihn durch einen zusammengerollten Geldschein inhalieren konnte. Wenn er nicht rauchte oder trank, kratzte er sich das Gesicht wund. Als ich ihn gekannt hatte, kratzte er sich ständig, kratzte und kratzte.

				Aber daher kam dieser Geruch nicht.

				Koksrauch riecht beißend und leicht metallisch. Ich hatte oft genug mit Gangstern und Süchtigen zu tun gehabt, um diesen Geruch aus erster Hand zu kennen, doch ich hatte mich immer geweigert mitzurauchen, wenn sie mich einluden. Das hier roch ganz anders. Viel unangenehmer.

				Ich ging um den Wagen herum zur anderen Seite. In der Nähe des Kofferraums schien der Geruch schlimmer zu werden. Über der linken Radkappe war Blut, und kleine, lockere, blutige Schädelknochensplitter klebten an dem Blech über dem Radkasten. Herr im Himmel. Einen Moment lang sah ich vor mir, wie Ribbons voller Panik Morenos Leiche auf den Boden fallen ließ und den Rückwärtsgang einlegte. Der Wagen war über den Kopf gerollt und hatte ihn zermalmt.

				Der Kofferraum war verschlossen. Ich brauchte eine Minute, um die Entriegelung zu finden. Drinnen lag eine schwarze Reisetasche mit leeren Schachteln einer billigen, importierten Gewehrmunition. Sie waren aufgeschnitten, als habe man dazu einen Brieföffner benutzt. Nur eine Patrone war noch da, und ich betrachtete sie. Ein 7,62 x 9mm-Stahlkernprojektil, mit größter Sicherheit für Ribbons’ AK-47. Vielleicht hatte er die Patrone in seiner Hast zurückgelassen, oder sie war heruntergefallen, als er seine Magazine lud. Ich steckte sie ein und klappte dann die Abdeckung über dem Reserverad auf, um zu sehen, ob der Geruch von dort kam. Nein. Ich öffnete die hintere Wagentür.

				Unter dem Sitz lag eine weiche Lederaktentasche mit noch mehr Munition. Ich strich mit dem Handschuhfinger über das Beifahrerfenster und fühlte Spannungsrisse. Auf meiner Fingerspitze sah ich Schmutz und Blutspuren. Zwei Kugeln hatten das Polster durchschlagen. Sie steckten irgendwo tief in den Sitzen, wenn sie nicht glatt hindurchgefahren waren.

				Ich richtete mich wieder auf, schloss die Tür, ging zwei Schritte weiter und öffnete die Beifahrertür, die nicht verriegelt war. Ich schaute in den Handschuhkasten und fand einen Plastikbeutel mit mehr als einem halben Dutzend orangegelber Pillenfläschchen. Hemostabil, Ibuprofen, Dextrometorphan, Diazepam, Phenobarbital. Einiges kannte ich. Ibuprofen war der Hauptwirkstoff mehrerer rezeptfreier Schmerzmittel. Dextrometorphan war ein Hustenstiller. Diazepam und Phenobarbital waren Sedativa, die vermutlich dazu gedient hatten, die Nerven zu beruhigen und dem Crystal Meth die Spitze zu nehmen. Alles zusammen sah das Zeug aus wie die Zutaten zu einem Cocktail, den Guerrilleros in Südamerika vor dem Kampfeinsatz nahmen, wie ich gehört hatte. Hinter den Medikamenten lag eine Spraydose mit der Aufschrift QuikClot. Die Marke kannte ich; ich hatte sie vor ein paar Jahren in den Nachrichten über den Zweiten Golfkrieg gesehen. Soldaten sprühten das Mittel auf ihre Wunden, um das Blut gerinnen zu lassen und Blutungen zu stillen. Es hatte ein paar hundert Menschenleben gerettet, und deshalb hatte man angefangen in den Staaten Bluter damit zu behandeln. Inzwischen konnte es jeder beschaffen, der wusste, wo er danach suchen musste. Das Pflaster der Zukunft. Zum Aufsprühen.

				Ich sah vor mir, wie Ribbons anhielt und es herauswühlte, um sich eine Art Notverband anzulegen. Aber Schussverletzungen sind heikel. Sie bluten aus der Tiefe. Wenn er schlau war, hatte er etwas Weiches hineingestopft, um sie zu verschließen, ein Stückchen Stoff oder sogar einen Brocken von einem Hamburger-Brötchen, und dann einen Streifen von seinem Hemd oder ein Stück Plastikfolie herumgewickelt. Mit dem QuikClot und einer primitiven Erste-Hilfe-Maßnahme hätte er sich trotz der Schusswunde noch für Stunden bei Bewusstsein halten können.

				Ich öffnete die Ledertasche zwischen den Sitzen und war nicht überrascht von dem, was ich fand. Ich sah einen verbogenen Löffel, der nach Essig roch, und zwei frische Injektionskanülen. Ein Dreizehntel Metamphetamin, pinkfarben. Ich tupfte den Finger hinein und kostete davon. Es war mit einer Art Erdbeeraroma versetzt. Wahrscheinlich waren sie bei dem Überfall bis in die Haarspitzen high gewesen.

				Auf dem Boden vor dem Rücksitz entdeckte ich einen Colt 1911. Ich kletterte halb auf den Beifahrersitz und spähte durch das zertrümmerte Heckfenster. Ribbons musste mit dem Colt nach hinten geschossen haben. Er hatte sich umgedreht und durch das Fenster gefeuert. Wer war da gewesen? Hatten die Cops ihn verfolgt, oder der dritte Schütze, oder war das alles nur in den zehn Sekunden passiert, die er gebraucht hatte, um den Motor zu starten?

				Bei dem abscheulichen Geruch konnte ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Das kurze, schrille Geräusch, das ich gehört hatte, ertönte jetzt wieder, und diesmal kam es aus nächster Nähe.

				Ich zog mein Handy hervor und gab Ziffer für Ziffer Ribbons’ Nummer ein. Dann drückte ich die Ruftaste, und eine Sekunde später kam ein lautes Schrillen von der Fahrerseite, irgendetwas zwischen Glockenton und metallischem Kratzen. Es hallte von den Wänden der geräumigen Halle wider.

				Ich fand das Telefon, ein altes Klapphandy, unter dem blutgetränkten Polster des Fahrersitzes. Zwanzig entgangene Anrufe von einer unterdrückten Nummer. Der letzte angenommene Anruf war um fünf Uhr morgens gekommen, ein abgewiesener Anruf um zwei Minuten vor sechs, und noch einer um zwei Minuten nach sechs. Außerdem waren ein paar Dutzend SMS gespeichert. Alle lauteten: Dein Vater sucht dich. Alle stammten von einer unterdrückten Nummer. Die Kontaktliste war leer.

				Der letzte eingegangene Anruf war von mir.

				Ich stieg aus und ging wieder zurück zum Kofferraum. Der Geruch war widerlich und lenkte mich ab. Ich ließ mich auf ein Knie nieder und leuchtete mit der Lampe meines Handys unter das Fahrgestell. Dabei bedeckte ich Mund und Nase mit dem Ärmel. Als ich unter den Kofferraum schaute, verschwamm mir alles vor den Augen. Ich sah, woher der Geruch kam.

				O mein Gott.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Unter dem Wagen lag ein silber-brauner Zwanzig-Liter-Benzinkanister. Der Verschluss war gebrochen, und die Flüssigkeit war langsam ausgelaufen und bildete eine große Pfütze. Die Seitenwand des Kanisters war mit einem gelben Gefahrgut-Symbol markiert. Ich wusste sofort, was es war. Naphtha, auch bekannt als Coleman-Benzin. Hergestellt aus Petroleum und Holzkohleteer. Hochentflammbar. Extrem sogar. Es verdunstete langsam unter dem Dodge.

				Und schlimmer noch, es war seit mehr als zwölf Stunden da.

				In meiner Anfangszeit habe ich mit jedem eine Bank ausgenommen, den ich finden konnte. Ich lernte einen Wheelman kennen, der immer peinlich sauber und gepflegt war. Er kämmte sich das Haar mit einer Pomade, die man in kleinen runden Dosen kaufen konnte. Er war der Typ, dessen Lieblingswort schnittig ist. Schnittiges Auto, schnittiges Aussehen, schnittige Bewegungen. Er fuhr einen silbernen Mustang Shelby GT500, der so gut erhalten war, dass er aussah, als hätte er ihn durch eine Zeitmaschine gefahren. Der Motor war poliert wie ein Trauring, der Lack so frisch wie ein Rekrut. Er liebte dieses Auto. Nach einem Bankraub in Baltimore, bei dem ich ihm geholfen hatte, indem ich mich als reicher Kunde ausgab, flüchteten wir vor der Polizei mit sechshunderttausend Riesen in Inhaberobligationen, und irgendwie hatten sie herausgefunden, dass wir unser Wegwerfauto gegen den GT eintauschen wollten. Als wir das getan hatten, zögerte der Wheelman keine Sekunde. Er parkte an der erstbesten Stelle, die er für risikolos hielt, und ging die Straße hinunter zum Supermarkt, während ich auf einem Hotelparkplatz ein drittes Fluchtauto klaute. Er kaufte zwanzig Liter Naphtha, ohne dass das Mädchen hinter der Theke auch nur eine Kaugummiblase machte, kippte den ganzen Kanister durch das Seitenfenster in den Wagen, warf ein Streichholz hinterher und ließ das Einzige, was er je geliebt hatte, brennend zurück. Dieser Shelby war sein Leben. Der Sprit ließ den Wagen bis auf das Fahrgestell herunterbrennen. Bis auf den Motorblock. Als die Cops eintrafen, war sein Klassiker nur noch Asche. Das nagelneue Tapedeck. Die Original-Kotflügel. Die spezialangefertigten Ledersitze. Alles hinüber. Nach diesem Job hatten wir beide genug Geld, um eine ganze Flotte dieser GT500s zu kaufen, aber sein neuer war nicht ganz dasselbe, erzählte er mir. Das Naphtha hatte auch die Seele des Wagens verbrannt.

				Ich machte drei Schritte rückwärts und dachte daran, wie mein Wheelman es genannt hatte.

				Fackelsprit.

				Eilig floh ich vor den giftigen Dämpfen. Als ich draußen war, atmete ich lange und tief durch. Ich hatte gesehen, was dieses Dreckszeug anstellen konnte. Es verwandelte Schrotpatronen in Plastikpfützen, Pistolenmessing in Metalllachen. Leichenteile verbrannten, bis sogar die Knochen Asche waren.

				Ich überlegte, ob ich umkehren und zu Ende bringen sollte, was Ribbons angefangen hatte. Ein kleiner Funke, und jeder Fetzen eines Beweises würde verglühen. In einem Feuerwerk vergehen wie am Vierten Juli. Die Drogen würden verdampfen. Die Kugeln würden auf dem Chassis schmelzen wie Lötzinn. Der ganze Hangar würde draufgehen.

				Aber das war das Problem.

				Es gab hier etwas, das mir entgangen war. Einem Fachmann konnte dieses Auto eine Geschichte erzählen. Bisher hatte es mir etwas von Ribbons’ Geistes- und Gesundheitszustand und von seinen Fluchtplänen erzählt. Doch da war noch mehr. Was war mit den Reifenspuren, die hinausführten? Von welchem Auto stammten sie? Außerdem – sobald ich ein Streichholz unter dieses Wrack geworfen hätte, wäre die Polizei unterwegs, und ich war hier noch nicht fertig.

				Warum hatte Ribbons den Wagen nicht abgefackelt? Er war so weit gekommen, dass er den Fackelsprit ausgegossen hatte. Warum hatte er die Sache nicht zu Ende gebracht? Alles war bereit zum Anzünden, und viel war nicht mehr nötig gewesen. Er hätte nur noch ein Streichholz nehmen müssen. Es kann schwer sein, ein Streichholz anzureißen, wenn man Handschuhe trägt und vielleicht wegen einer Schussverletzung unter einem septischen Schock steht – vom Zittern nach einem Viertelgramm Crystal Meth ganz zu schweigen –, aber so schwer konnte es auch wieder nicht gewesen sein. Vielleicht hatte er es ja versucht, dachte ich. Streichhölzer sind nicht so zuverlässig, wie man denkt. In acht von zehn Fällen erlischt die Flamme, bevor das Hölzchen den Boden erreicht. Und manchmal passiert einfach nichts, auch wenn es lange genug brennt, um den Sprit zu erreichen. Ich habe mal gesehen, wie jemand eine Zigarette in einen Eimer Benzin geschnippt hat. Sie ist zischend ausgegangen, wie er es vorausgesagt hatte. Ein Feuer braucht Brennstoff und Sauerstoff. Flüssigbrennstoffe, zumal wenn sie in Behältern sind, bekommen oft nicht genug Sauerstoff, um durch eine einzige kleine Flamme in Brand zu geraten. Aber das klang nicht überzeugend. Wenn Ribbons klar genug gewesen war, um so weit zu kommen, hätte er alles getan, um diesen Dodge abzufackeln. Das Beweismaterial hier konnte ihn überführen. Verdammt, selbst wenn ihm die Streichhölzer ausgegangen wären, hätte er den Sprit mit dem Mündungsfeuer seines Sturmgewehrs anzünden können. Da musste noch etwas anderes passiert sein, das mir entgangen war.

				Ich holte das Telefon wieder heraus und starrte ein paar Sekunden lang die Tasten an. Atlantic City. Die Nummer fiel mir wieder ein.

				Executive Concierge Service.

				Einen Augenblick später meldete sich jemand. »Alexander Lakes.«

				»Ich brauche einen Wheelman.«

				»Wie bitte?«

				»Jemanden, der sich mit Autos auskennt. Machen Sie den Service selbst, oder vermitteln Sie nur?«

				»Wir haben schon mit mehreren Werkstätten in der Stadt gearbeitet. Wohin soll ich …«

				»Ich brauche keinen Autoschlosser. Ich brauche einen Wheelman. Einer, der einen kaputten Keilriemen auswechseln kann, genügt nicht. Ich brauche jemanden, der sich ein paar Reifenspuren im Schlamm ansieht und mir sagt, von was für einem Wagen sie stammen. Jemanden, der diskret ist und keine Fragen stellt und der gern bar bezahlt wird. Ich brauche jemanden, für den Autos sind, was für mich das Atmen ist.«

				Lakes schwieg einen Moment lang. Überlegte.

				»Können wir besorgen«, sagte er dann.

				Ich hörte, wie er mit seinem Telefon in ein anderes Zimmer ging. Es liegt in der Natur meiner Arbeit, dass ich nur so viele Namen und Telefonnummern auswendig wissen muss, wie auf eine einzelne Karteikarte passen würden. Ich verlasse mich darauf, dass Hehler und Jugmarker die Leute kennen, die ich brauche. Das ist sicherer, meistens jedenfalls. Ich hörte Zikaden in der Ferne, bis Alexander wieder mit mir sprach.

				»Da gibt es einen Mann namens Spencer Randall, mit dem ich schon gearbeitet habe. Er war schon gelegentlich als Notfallfahrer für unsere Klienten tätig. Sehr professionell, sehr diskret. Einer der besten Fahrer, die ich kenne.«

				»Kennt er sich mit Autos aus?«

				»Besser als irgendjemand sonst.«

				»Ist er hier in der Stadt?«

				»Er hat ein Autozubehörgeschäft in Delaware.«

				»Haben Sie niemanden, der näher dran wohnt? Delaware ist zu weit weg.«

				»Sir, wie ich schon sagte, wir haben keine Liste mit unseren Klienten. Wir vermitteln.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Und Randall ist wirklich alles, was Sie haben?«

				»Bedaure, Sir. Wenn Sie mir ein paar Stunden Zeit geben …«

				»Geben Sie mir die Nummer.«

				Im Hintergrund hörte ich das Summen eines Computers und die Geräusche eines leise gestellten Fernsehers am anderen Ende des Zimmers. Mir war, als hörte ich spielende Kinder. Langsam sagte er mir die Nummer, und ich brauchte sie nur einmal zu hören. Ich beendete das Gespräch und wählte erneut.

				Es klingelte siebenmal.

				Der Mann, der sich meldete, war offenbar in einer Werkstatt. Er räusperte sich und sagte: »Spencer Randall. Wer ist da?«

				Er hatte eine leise Stimme und sprach ein bisschen zu sehr durch die Nase.

				»Mein Name ist Jack«, sagte ich.

				»Was kann ich für Sie tun, Jack?«

				»Ich brauche einen Wheelman.«

				Einen Moment lang blieb es still. Der Ausdruck Wheelman ist beinahe ausschließlich unter Kriminellen geläufig und reicht zurück in die Anfangstage des professionellen Bankraubs vor John Dillinger und der Chicagoer Mafia. Geprägt wurde er von einem Deutschen namens Herman Lamm, dem ersten aller Jugmarker. Als ehemaliger Soldat war er der Erste, der seine Überfälle plante, als wären es taktische Operationen. Vor ihm waren Banküberfälle nichts als chaotische, blutige Stegreifunternehmungen gewesen. Er bezeichnete den Fluchtfahrer mit dem Wort, das ein Marinekapitän für seinen Steuermann benutzte, denn damals verband man das Wort »Fahrer« noch mit Kutschen und Pferden.

				»Wer hat Ihnen diese Nummer gegeben?«, fragte Spencer.

				»Ein Mann namens Lakes. Kennen Sie ihn?«

				»Ja, ich kenne ihn.«

				»Ich höre, Sie sind in Delaware«, sagte ich.

				»In Wilmington. Ich habe ein Geschäft.«

				»Ich bin in Atlantic City. Ich gebe Ihnen tausend Dollar für eine Stunde von Ihrer Zeit, aber es muss sofort sein.«

				»Zuerst will ich hören, worum es geht.«

				Ich überlegte, was ich ihm sagen sollte. »Ich denke, es wäre besser, Sie sehen es sich selbst an.«

				»Dann sage ich Nein. Ich übernehme keinen Job ohne klare Informationen. Ich sollte nicht mal mit Ihnen reden. Herrgott, ich kenne Sie doch gar nicht. Weiß ich denn, ob es nicht ein Köderauto ist und die Cops schon auf mich warten?«

				»Ums Klauen geht es nicht.«

				»Worum dann?«

				»Ich will nur, dass Sie sich etwas ansehen und mir dann sagen, was es ist. Es ist nicht gefährlich.«

				»Ich will mehr als tausend Kröten. Was kassieren Sie denn bei diesem Job?«

				»Nichts.«

				»Bullshit. Niemand arbeitet für nichts.«

				»Dann ist es ja gut, dass ich Niemand bin. Ja oder nein, Spencer.«

				»Fünftausend. Und ich lass mich auf keine Verfolgungsfahrt ein. Wenn ich ein Blaulicht sehe, halte ich sofort an. Ich gehe davon aus, dass die Sache absolut koscher ist.«

				»Dreitausend.«

				»Okay. Wo treffe ich Sie?«

				Ich sah auf die Uhr.

				»Vor dem Kino am Flughafen. Ausfahrt Pleasantville. Sie können es nicht verfehlen. In einer Stunde.«

				»Ich bin drei Stunden von Atlantic City weg.«

				»Sie sind ein Wheelman. Ich brauche keinen Sonntagsfahrer.«

				Ich legte auf und ließ das Telefon fallen. Vorher hatte ich es nicht wahrgenommen, aber jetzt roch ich den Sprit selbst im Freien. Naphtha verdunstet restlos. Manche Leute benutzen es, um Farbe zu entfernen. Aber es dauert eine Weile, bis alles weg ist. Speziell bei einem Zwanzig-Liter-Kanister. Ich drehte mich zu den Müllcontainern um und zertrat das Telefon mit dem Absatz. Es brach im Staub mitten durch, und Batteriesäure spritzte heraus wie Ketchup aus einem Beutelchen.

				Es wurde Zeit zu gehen. Eine Stunde, dreitausend Dollar und ein Telefon für einen Wheelman. Nicht schlecht, dachte ich.

				Ich ging auf den Civic zu und sah auf die Uhr, als ich durch den Zaun schlüpfte. Neun Uhr abends. Noch dreiunddreißig Stunden.

				Dann sah ich den schwarzen Suburban, der auf mich wartete.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Der SUV parkte auf der anderen Straßenseite vor dem ehemaligen Baseballstadion. Das vordere Ende ragte hinter einem Müllcontainer hervor wie bei einem Elefanten, der sich hinter einem Baum versteckt. Die Fenster waren getönt, und der Kühlergrill sah aus wie gefletschte Zähne mit einem Chevrolet-Logo. Vorhin war er nicht da gewesen.

				Es war amtlich.

				Ich wurde beobachtet.

				Das bin ich nicht gewohnt. Verfolgt, ja. Gejagt, sicher. Aber nicht beobachtet. Niemand sollte wissen, wer ich bin. Das ist der ganze Sinn der Sache. Es dürfte eigentlich nichts geben, mit dessen Hilfe man mich aufspüren könnte. Kein Telefon, kein Haus, keine Freundin, keine Hypothek, keine Verbindungen. Kann sein, dass die Polizei einen Ghostman in den dreißig Sekunden unmittelbar nach einem Job ein paar Blocks weit den Freeway hinunterjagt, und ein Interpol-Agent könnte eine seiner verschiedenen Identitäten eine Zeitlang von Stadt zu Stadt verfolgen, aber niemals lassen wir uns beschatten. So läuft das einfach nicht.

				Also wie zum Teufel hatten diese Leute mich gefunden?

				Ich stieg in meinen Wagen und drehte den Rückspiegel ein kleines Stück weit, um besser sehen zu können. Der Suburban stand vielleicht fünfzig Meter weit hinter mir. Er hatte vorn kein Nummernschild, und an den Reifen waren Schlammspuren. Ich blieb sitzen und dachte eine Weile nach. Ich wusste nicht, wie man einen Verfolger am geschicktesten abschütteln konnte. Ich hatte gesehen, wie Wheelmen die Polizei auf fünfzig verschiedene Arten abhängten, und an einige davon konnte ich mich sogar erinnern. Einen Verfolger wird man langsam und spontan los, nicht schnell und choreographiert. Wenn man nach einem Job verfolgt wird, hatte man Zeit, sich darauf vorzubereiten. Man kennt jede Straße der Stadt, und man ist die Strecke hundertmal gefahren. Man ist ausgestiegen, hat auf einem Campingstuhl am Straßenrand gesessen und mit einer Stoppuhr in der Hand die Abstände zwischen den Autos gemessen. Wenn man beschattet wird, muss man improvisieren.

				Ich fuhr gelassen los, als hätte ich sie nicht gesehen, und bog nach links auf die Straße zurück. Ich bemühte mich, normal zu fahren, aber das war schwerer, als ich gedacht hatte. Ich schaute immer wieder in den Spiegel. Der Suburban glitt hinter dem Müllcontainer hervor und fädelte sich in den Verkehr ein. Er blieb zwei Wagen hinter mir, was ziemlich raffiniert war. Wie oft achtet man auf etwas, das so weit hinter einem fährt? Ich sah im Rückspiegel nur ihren Kayakträger auf dem Dach.

				Ich fuhr über die Brücke und durch den Park zurück in Richtung Regency. Je weiter ich in die Innenstadt kam, desto dichter wurde der Verkehr. Es war Abend am Strand, und deshalb waren viele Autos unterwegs. Die Leute fuhren nach Hause oder wollten irgendwohin. Bei jeder Ampel stauten sich acht Autos. Der Suburban verringerte den Abstand und schwenkte auf die Abbiegerspur, um an der Schlange vorbeizufahren. Diese Jungs waren gut, dachte ich. Der Fahrer befürchtete, ich könnte als einer der Letzten über eine Kreuzung fahren, während die Ampel vor ihnen auf Rot sprang. Wenn sie zwei Autos hinter mir blieben, könnten sie bei diesem Verkehr nicht mithalten. So dicht hinter mir wäre es aber kein Problem.

				Ich fuhr weiter und folgte den Schildern zum Atlantic City Expressway. Die Strecke führte mich vorbei am Regency-Casino und quer durch die Stadt. Am Highway nahm ich die Auffahrt in Richtung Philadelphia. Der SUV blieb wieder ein Stück zurück, vergrößerte den Abstand und verschmolz mit dem übrigen Verkehr. Zwei Wagen zwischen uns. Ich wechselte auf die linke Spur. Er wechselte auf die linke Spur. Ich fuhr schneller. Er fuhr schneller.

				Ich zog mein letztes Telefon aus der Tasche und wählte Lakes’ Nummer.

				»Executive Concierge Services«, sagte Lakes.

				»Ich bin’s. Ich brauche einen neuen Wagen.«

				»Ist der Civic nicht in Ordnung?«

				»Doch«, sagte ich. »Ich muss nur das Fahrzeug wechseln. Ich brauche ein anderes. Je eher, desto besser.«

				»Warum?«

				»Ich dachte, Sie gehören nicht zu denen, die Fragen stellen.«

				»Verzeihung, Sir. Ich kann das sofort für Sie erledigen.«

				»Ich will einen schwarzen Chevrolet Suburban, neues Modell. Können Sie mir einen besorgen?«

				»Ja, Sir. Möchten Sie sich an einem bestimmten Ort treffen?«

				»Nein«, sagte ich. »Stellen Sie ihn einfach in die Parkgarage am Chelsea. Und achten Sie darauf, dass er schwarz ist. Er muss schwarz sein, verstanden? Legen Sie den Schlüssel zu den restlichen Sachen, die Sie für mich besorgt haben. Ich komme und hole ihn ab, wenn ich so weit bin.«

				»Ich muss den Civic natürlich wieder abgeben.«

				»Den können Sie hinter dem Kino in Pleasantville abholen. Ich parke ihn bei den Notausgängen. Wo Sie den Schlüssel finden, wissen Sie. Und wenn Sie ihn los sind, will ich ihn nie wiedersehen. Bringen Sie ihn der Autovermietung zurück, und vernichten Sie die Unterlagen. Mieten Sie den neuen Wagen woanders und mit anderen Papieren. Verstanden?«

				»Es wäre viel einfacher für mich, wenn Sie mir sagen würden, was los ist«, sagte Lakes.

				»Da haben Sie was missverstanden. Sie sind dazu da, es mir einfach zu machen, nicht umgekehrt.«

				Ich trennte die Verbindung.

				Mit einem Blick in den Spiegel sah ich, dass der Suburban sich Zeit ließ. Er folgte mir langsam. Ich arbeitete an einem Plan, um ihn abzuhängen. Es war etwas, das ich einmal getan hatte, als ich in Las Vegas vor den Cops geflohen war. Damals hatte es funktioniert, aber ich hatte mich beinahe umgebracht. Einen Versuch war es wert.

				Ich nahm das Gas weg, bis ich gleichmäßige fünfzig Meilen pro Stunde fuhr, und driftete auf die äußere Spur. Der Suburban tat das Gleiche. Wir durchquerten die Salzmarsch und fuhren noch ein paar Meilen weiter. Hinter Pleasantville begann die Kieferneinöde. Gleich würde der Abbieger zum Flughafen kommen. Ich wartete, bis ich ihn sehen konnte. Komm schon komm schon komm schon.

				Das Abfahrtsschild kam immer näher.

				Kurz davor riss ich, ohne zu Blinken, das Steuer nach rechts. In einer langgezogenen, gefährlichen Kurve schwenkte der Wagen quer über alle vier Spuren. Gleichzeitig trat ich das Gaspedal herunter, und der Drehzahlmesser überschritt die rote Linie, als ich durch den Verkehr auf die Ausfahrt zujagte. Die Autos hinter mir hupten. Bremsen kreischten. Ein grüner Mazda geriet ins Schleudern und rutschte unkontrolliert quer über die Fahrbahn. Er prallte gegen die Leitplanke und ließ Funken aufsprühen, als er noch ein paar Meter daran entlangschrammte.

				Der Suburban schlenkerte aus seiner Spur und war weg.

				Ich nahm die Ausfahrt zum Flughafen in vollem Tempo.

				Wie eine Flipperkugel schwirrte ich durch das Kleeblatt. Die Straße am Ende der Ausfahrt war völlig frei. Ich raste auf der Überführung zurück zum Highway und in die entgegengesetzte Richtung. Mein Fuß berührte die Bremse nicht ein einziges Mal.

				Ich schaute immer wieder in den Rückspiegel, und als der Suburban nach zwei Minuten noch nicht wieder aufgetaucht war, atmete ich aus und nahm das Tempo zurück. Zwei Ausfahrten später fuhr ich ab und schlängelte mich über Nebenstraßen bis zu einer Tankstelle am Stadtrand. Ich parkte dahinter und wartete mit ausgeschalteten Scheinwerfern, beobachtete die Autos, die auf der Straße vorbeifuhren. Ich wartete bestimmt zehn Minuten darauf, dass der schwarze Suburban vorbeirauschte. Er tat es nicht.

				Ich drehte den Zündschlüssel um und fuhr zum Kino.

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Das Kino war ein großer Komplex, einer von den Läden, in denen man Popcorn in Hundert-Pfund-Eimern bekommt. Es hatte sechzehn Säle, und die verputzte Fassade war ringsum rot abgesetzt. Es sah weniger wie ein Kino und mehr wie ein Lagerhaus aus. Eine Straße und ein rappelvoller Parkplatz trennten es von einer Shopping Mall. Der Weg von Atlantic City hierher führte keine zehn Meilen weit durch die Salzmarsch.

				Meinen Beschatter hatte ich seit einer halben Stunde nicht mehr gesehen.

				Als ich ankam, ging die Sonne schon unter. Sie ließ die Wolken im Westen in strahlenden Rosa- und Violetttönen leuchten. Sogar hier draußen in der Kiefernebene hörte ich den Wind, der vom Meer kam. Nach dem Stadtplan in meinem Kopf war dies das einzige größere Kino in dieser Gegend von New Jersey. Ich fuhr eine Weile auf dem Parkplatz herum und hielt Ausschau nach einem Wagen, den ich vielleicht kannte. Als ich keinen entdeckte, stellte ich den Civic an der Rückseite bei den Notausgängen ab. Hier war es still – nur ich und ein paar Müllcontainer. Zu meiner Linken ging der Asphalt in ein Niemandsland mit Müll und wilden Kiefern über. Das dunkle Licht der Umgebung warf blaue Schatten über mein Gesicht. Ich stellte den Motor ab und wartete.

				Angela hatte mich mit meinem ersten richtigen Wheelman bekannt gemacht, als ich dreiundzwanzig war. Ich hatte ihr von dem schnittigen Typen mit dem Shelby erzählt, und sie hatte gesagt, so etwas würde ich nie wieder erleben müssen. Kein echter Profi würde jemals sein eigenes Auto zu einer Flucht benutzen. Ein paar Tage später brachte sie mich mit Salvatore Carbone zusammen. Er war über siebzig, aber er hatte eine Figur wie ein Catcher, vielleicht eins fünfundsechzig groß und weit über zweihundert Pfund schwer, ohne ein Gramm Fett am Leib zu haben. Sein Brustkorb war so breit wie die meisten Türen, und seine Oberarme sahen aus wie Dosenschinken. Er sah aus, als könne er durch eine Wand rennen, wenn er wollte, oder ein Motorrad stemmen. Wir schüttelten einander die Hand im Hinterzimmer seiner Karosseriewerkstatt an der West Fifty-Third. Er zündete sich eine Zigarre an und führte mich hinaus in die Werkstatt. Mittendrin stand ein verrosteter alter Fließheckwagen, und er forderte mich auf einzusteigen. Er setzte sich neben mich auf den Beifahrersitz und befahl mir, uns spazieren zu fahren. Als ich sagte, er habe vergessen, mir den Schlüssel zu geben, gab er mir einen Schlag in den Nacken. Er zog ein kleines Messer heraus, stieß es ins Zündschloss und drehte es herum, bis alle sechs Zuhaltungen brachen und der Wagen rumpelnd zum Leben erwachte. Von da an brachte er mir alles bei, was ein echter Wheelman wissen musste. Wie man Fluchtrouten plante. Wie man Fluchtautos aussuchte. Woran man Zivilfahrzeuge der Polizei erkannte, und wie man sich durch eine Straßensperre mogelte. Ich war nie gut genug, um selbst als Wheelman zu arbeiten, aber das ist auch nicht so wichtig. Wichtig ist, dass ich lernte, worauf ich achten musste.

				Wenn ich großes Glück hätte, würde Spencer genauso gewieft sein.

				Ich wartete im Dunkeln und hatte ein Auge auf der Uhr und das andere auf der Straße. Die Sonne ging unter, und die Flutlichter flackerten auf und warfen tiefe Schatten über die Kiefern. Nach zehn Minuten kam ein schwarzer, neuer Camaro auf den Parkplatz. Der Wagen schmiegte sich an den Boden wie eine Schnecke und bewegte sich lautlos wie eine jagende Katze. Er war so sauber, dass man von den Radkappen zu Abend hätte essen können. Die Fenster waren so dunkel getönt, wie es nur ging, und der Wagen hatte vorn kein Nummernschild. Ich beobachtete, wie der Camaro einmal über den Parkplatz kreuzte, bevor er auf den Asphaltstreifen vor mir einbog und sein Fernlicht aufblitzen ließ.

				Ich startete den Motor, damit der Fahrer mein Tagfahrlicht sehen konnte, und sah auf die Uhr. Er hatte siebenundsechzig Minuten gebraucht, um die fünfundsiebzig Meilen an der Atlantikküste heraufzufahren. Er hatte sich verspätet.

				Viertel nach zehn. Noch zweiunddreißig Stunden.

				Der Camaro rollte ein bisschen näher heran und blieb keine fünfzehn Meter weit vor mir im Lichtkreis einer Flutlichtlampe stehen. Ein schlaksiger Typ in einem teuren schwarzen Anzug stieg aus. Er war lang und dünn, knapp unter eins neunzig, mit einer großen Nase und schwarzledernen Autohandschuhen, die seine Fingerknöchel nicht bedeckten. Er sah gut aus, vielleicht ein bisschen zu gut. Als er seine Zähne entblößte, waren sie strahlend weiß und glänzten wie die Chromleisten an seinem Wagen. In seinen Schultern lag zurückhaltende Kraft. Er hatte ein bisschen Ähnlichkeit mit James Dean.

				Ich stieg aus und ging vorn um meinen Civic herum.

				Er musterte mich, als sei ich nicht genau das, was er erwartet hatte. »Sie sind der, mit dem ich telefoniert habe, ja?«

				»Ja«, sagte ich. »Ich hatte Sie nach einer Stunde erwartet.«

				»Ich habe unterwegs einen Burger gegessen.«

				»Wirklich?«

				»Nein. Auf der Brücke war zu viel Verkehr. Ich bin den ganzen Weg hierher mit Bleifuß gefahren, Sie anspruchsvoller kleiner Pinsel.«

				Ich glaube, er wollte einen Witz machen.

				»Haben Sie etwas für mich, oder habe ich soeben grundlos gegen die Verkehrsordnung von drei Staaten verstoßen?«

				Ich nahm Marcus’ Bargeldbündel aus meiner Jackentasche und zählte dreitausend Dollar ab. Dann tat ich zwei Schritte auf ihn zu und legte ihm das Geld wie in einem Händedruck in die Hand.

				Er blätterte die Scheine rasch durch. Als er zufrieden war, steckte er sie in die Gesäßtasche, warf einen Blick auf meinen Wagen und verzog das Gesicht.

				»Sagen Sie mir, das ist ein Witz.«

				»Das ist ein Leihwagen.«

				»Das ist aber nicht das, was ich mir ansehen soll, oder?«

				»Sie sollen sich etwas anschauen, das ich zwei Meilen von hier gefunden habe. Über das, was Sie dort sehen, dürfen Sie niemals mit jemandem sprechen, verstanden? Ich bezahle Sie für Ihre Zeit und für Ihr Schweigen.«

				»Ich bin ein Meister des Schweigens. Da brauchen Sie nicht mein Händchen zu halten.«

				»Sicher nicht.«

				Spencer nickte, als kenne er die Leier schon.

				»Ich möchte hören, dass Sie es verstanden haben«, sagte ich.

				»Ja, ja, schon kapiert.«

				»Okay«, sagte ich. »Wir nehmen Ihren Wagen.«

				»Sie wollen diesen Scheißhaufen einfach hierlassen?«

				Ich ging zum Civic und schnappte mir meine Reisetasche. Dann schloss ich den Wagen ab, bückte mich und schob den Schlüssel unter den Vorderreifen, bis das silbrige Metall im Profil verschwunden war.

				»Das war die Absicht«, sagte ich.

				Spencer nickte. In seinem Wagen roch es nach Lufterfrischer und Energydrinks. Im Fußraum lag ein ganzer Berg von zerdrückten Dosen. Spencer fuhr langsam und mit Bedacht vom Kinoparkplatz herunter, als glaube er, jeden Augenblick durchstarten zu müssen. Als wir wieder auf dem Highway waren, schwenkte er sofort auf die linke Spur und blieb dort. Die Beschleunigung drückte mich in den Sitz, aber als Beifahrer finde ich das nicht so prickelnd wie dann, wenn ich selbst am Steuer sitze. Mein Spiegelbild blitzte über die Windschutzscheibe im vorüberhuschenden Licht der Stadt.

				»Ist Ihnen jemand gefolgt?«, fragte ich.

				»Nein. Warum fragen Sie?«

				Ich antwortete nicht.

				Die Fahrt dauerte fast fünfzehn Minuten, und ich sprach nur, wenn ich Richtungsanweisungen zu geben hatte. Von Pleasantville zur Route 30 und die Pacific hinunter bis zu dem stillgelegten Flugplatz. Wir hielten hinter den Bäumen auf der anderen Seite des Zauns, wo man uns von der Straße aus nicht sehen konnte. Spencer stieg als Erster aus. Er holte einen schwarzen Werkzeugkasten aus dem Kofferraum, ließ den Blick angewidert über die Umgebung wandern und kam dann an meine Seite. »Und jetzt?«

				»Sie sollen zweierlei tun. Sie sollen mir alles erzählen, was Ihnen zu einem Schrottwagen einfällt, der hier abgestellt wurde. Dann sollen Sie sich einen Satz Reifenspuren ansehen und mir sagen, von was für einem Auto sie stammen.«

				»Was ist das für ein Schrottwagen?«

				»Ein ’92er Dodge Spirit. Und jede Menge Fackelsprit.«

				»Wie nett. Sollte ich sonst noch was wissen?«

				»Ja. Der Wagen ist voller Blut.«

				Wir gingen quer über die Startbahn zu den alten Hangars. Es war inzwischen so dunkel, dass ich den Weg kaum noch fand. Spencer behob das Problem, indem er seinen BlackBerry herausholte. Der mattgrüne Schein des Displays erhellte den Boden vor uns. Als wir den Hangar gefunden hatten, schob ich das Tor für ihn auf. Der Geruch von Blut und Naphtha schlug ihm sofort ins Gesicht. Eine seltsame Mischung aus Entsetzen und Wiedererkennen erfüllte seinen Blick. Blut und Oktan.

				»Du lieber Gott«, sagte er.

				»Sehen Sie, was ich meine?«

				»Das ist der Wagen von der Schießerei vor dem Regency.«

				»Schauen Sie sich um, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«

				»Durch bloßes Hinschauen mache ich mich der Beihilfe schuldig.

				»Was haben Sie denn erwartet?«

				»Das hier kann mich in Teufels Küche bringen.«

				»Jammern Sie nicht. Beihilfe war es in dem Augenblick, als Sie mein Geld akzeptiert haben. Aber das Einzige, was Sie bislang kassieren können, ist ein Ordnungswidrigkeitsverfahren wegen einer unterlassenen Anzeige. Das ist gar nichts.«

				Spencer sah mich an und schüttelte ungläubig den Kopf. Er reichte mir seinen BlackBerry, stellte den Werkzeugkasten auf den Boden und nahm den Gürtel ab. Dann band er sich ein Taschentuch fest über Mund und Nase, als wäre er ein Sprayer.

				»Wozu die ganzen Vorbereitungen?«, fragte ich.

				»Haben Sie schon mal einen Benzintank offen gelassen?«, fragte er. »An einem heißen Tag, nur für kurze Zeit?«

				»Nein.«

				»Bei heißem Wetter verdampfen Benzin und viele andere entflammbare Chemikalien. Die Dämpfe vermischen sich mit der Luft, und wenn es heiß genug wird, können sie in Brand geraten. Das nennt man Flammpunkt. Lassen Sie einen Eimer Benzin in einer Garage stehen, selbst in einer offenen Garage, wird er zu einer echten Gefahr. Alles Mögliche kann ihn anzünden. Schon mal von der Frau gehört, die eine Tankstelle in die Luft gejagt hat, weil sie mit dem Handy telefoniert hat? Diese Scheißgeschichte ist nicht wahr. Aber ich werde nicht der Typ sein, der herausfindet, warum nicht.«

				Er hatte sich das Tuch umgebunden und atmete hindurch. Für einen kurzen Moment erstarrte er, als er den blutverschmierten Innenraum genauer besah. Das tut jeder, zumindest ein kleines bisschen. Ein Mensch hat eine Menge Blut in sich, und es sieht nicht hübsch aus, wenn alles herausfließt. Spencer bewegte sich langsam wie ein Artist. Er war ein guter Wheelman, das sah ich schon.

				Er ging langsam um die schmalen Lehmspuren herum und betrachtete das Reifenprofil. Strich mit dem Finger über das Beifahrerfenster, nur um ein Gefühl dafür zu bekommen. Es war, als sagte er Hallo, auch wenn die Dämpfe ihn umwehten. Er baute eine Beziehung zu dem Wagen auf, wie ein anderer es bei einem Pferd tun würde, mit einem Gewehr oder einem Computer. Als er fertig war, ließ er sich auf die Knie fallen und schaute unter den Wagen. Er arbeitete schnell, aber gründlich, und er hielt den Atem an, wenn er näher an den Wagen heranging.

				Ein Wheelman denkt anders als normale Leute. Er denkt in Autokategorien. Ein Auto ist für ihn eine Währungseinheit. Ein Haus kostet zwei Autos, sechs, zehn. Lebensmittel für ein Jahr kosten eine Komplettüberholung. Eine Mahlzeit kostet eine Vierteltankfüllung. Als Spencer am schmutzigen Rand des Hangars kniete und einen Blick unter den Wagen warf, sagte er daher: »Sie hätten diese Karre einfach anzünden sollen.«

				Ich wusste, was er meinte. Der Dodge war so hinüber, wie ein Auto es nur sein konnte: Blutspuren, Materialspuren, und natürlich waren Marke, Modell und Kennzeichen leicht zu ermitteln. Ich sah zu, wie Spencer im Geiste Linien durch den Raum zog und die Flugbahnen der Kugeln nachzeichnete, die durch die Frontscheibe hereingekommen waren und die das Heckfenster zerschmettert hatten. Während ich die Blutspritzer betrachtet hatte, studierte er den Materialschaden. Zweimal klopfte er mit den Fingerknöcheln auf den Motorblock. Das Geräusch gefiel ihm nicht.

				Er drehte sich zu mir um.

				»Was soll ich Ihnen erzählen?«, fragte er.

				»Ich möchte wissen, wo der Fahrer ist.«

				»Weit kann er nicht gegangen sein, nicht bei all dem Blut.«

				»Das weiß ich.«

				Spencer deutete auf die Reifenspuren.

				»Da sind Spuren von Erde, die der Dodge beim Hereinkommen hinterlassen hat, aber er ist ja nicht mehr hinausgefahren. Da war also nur ein einzelner Schritt geplant. Außerdem führen ein paar Blutstropfen von der Fahrertür zu einer Stelle auf dieser Seite der Halle. Von hier aus sieht es so aus, als sei der Mann mit einem mittelgroßen Coupé, vielleicht auch mit einer Limousine, hinausgefahren, mäßig beladen, mit leicht abgenutzten Reifen.«

				»Das können Sie von da aus sehen?«

				»Ja. Kann ich.«

				Spencer kam zwei Schritte auf mich zu und schnippte mit den Fingern, als ob er sich ein Bier bestellte. Er wollte seinen BlackBerry. Auf dem Display war das Bild einer nackten Frau auf der Motorhaube eines gelben Ferrari Enzo. Er drehte das Telefon um und machte ein Foto von den Rillen im Staub vor dem Hangar-Eingang. Er betrachtete es eine ganze Weile und zoomte hinein, so weit es ging, bis ich die Profilspuren nicht mehr vom Staub auf dem Boden unterscheiden konnte. Zwei Minuten später hatte er mit einem Foto, seinem Gedächtnis und einer Internetverbindung die Auswahl der Reifen, um die es sich handeln konnte, auf drei verringert. Fünf Minuten später hatte er einen siebzigprozentigen Treffer. Nach zehn war er zu neunzig Prozent sicher. Er war eine Maschine.

				Ein Wheelman denkt anders als normale Leute. Er sieht Kleinigkeiten.

				»Ihr Mann ist mit einem Mazda MX-5 hier rausgefahren«, sagte Spencer. »Das hier sind ganz sicher die handelsüblichen Reifen.«

				Ich nickte. Ein MX-5 ist die klassische Wahl für ein Fluchtauto. Er hat eine ordentliche Beschleunigung und Platz für zwei, und er hat einen Vorteil, den andere Wagen nicht haben. Er kann auf einem Zehn-Cent-Stück wenden. Er kann in einem Tempo um die Ecke fahren, bei dem die Insassen am Seitenfenster kleben, bevor die Reifen auch nur zwei Zentimeter zur Seite wegrutschen. Er kann Abkürzungen nehmen und sich durch den Verkehr schlängeln, und das besser als manche Autos, die achtzig Riesen teurer sind. Solche Schachzüge sind wichtig bei einer Flucht. Geschwindigkeit ist nicht annähernd so wertvoll wie Wendigkeit.

				Spencer trat von den Reifenspuren zurück und zog seine Handschuhe aus. »Das Problem mit einem MX-5 ist allerdings, dass es Hunderttausende davon gibt. Dauernd kommen neue Modelle raus, und das seit Gott weiß wie vielen Jahren. Allein im südlichen Teil von New Jersey dürfte es davon ein paar tausend geben. Es ist einer der populärsten Sportwagen aller Zeiten.«

				»Können Sie mir noch was Konkreteres sagen?«

				»Ich habe auch meine Grenzen, Mann.«

				»Wie denken Sie über den Mann, der den Dodge hergefahren hat? Glauben Sie, er wurde verfolgt?«

				»Er hat jedenfalls oft genug durch das Heckfenster geschossen. Aber dazu kann ich nichts mit Sicherheit sagen, abgesehen davon, dass es schwere Beschädigungen durch mehrere Kollisionen und ein halbes Dutzend Schüsse gibt. War das Tor offen oder zu, als Sie gekommen sind?«

				»Zu.«

				»Dann wurde er nicht verfolgt. Er wurde nur nachlässig.«

				»Warum hat er den Wagen nicht abgefackelt?«, fragte ich. »Wenn er den Sprit darunter ausschütten konnte, wieso hat er ihn dann nicht angezündet?«

				»Hat er doch«, sagte Spencer. »Schauen Sie hin.«

				Er winkte mich ein Stück näher heran, ging in die Hocke, und ich tat es auch. Spencer stellte sein Telefon heller und leuchtete unter den Dodge. Ich konnte den Naphtha-Kanister gut sehen. Daneben lag eine sehr dünne Schnur, fast ein Faden, in der Flüssigkeit. Spencer leuchtete ihn an. Er war nicht kurz, aber bis ans Ende des Wagens reichte er nicht.

				»Sehen Sie das?«, fragte Spencer. »Das ist eine Lunte. Nicht gerade eine Dynamitzündschnur, aber doch so was Ähnliches. Selbstgemacht. Anscheinend aus Toilettenpapier und dem Zeug, was sie in Feuerwerkskörper tun. Das Ende ist angebrannt, sehen Sie? Ihr Junge hat das Ding durchaus angezündet, aber es ist ausgegangen, bevor es den Sprit in Brand setzen konnte. Ich würde vermuten, er wollte ein paar zusätzliche Minuten für sich rausschinden, bevor die Flammen hochgingen. Für den Fall, dass jemand den Rauch bemerkte.«

				»Können Sie mir sonst noch was sagen?«

				Spencer schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen und deutete auf den Wagen. Da gab es nicht viel zu sagen.

				»Na schön«, sagte ich. »Wenn Sie mir sonst nichts erzählen können, fahren Sie mich zum Boardwalk, und dann sind Sie fertig.«

				»Das war alles?«

				»Nein. Eins noch.«

				»Ja?«

				»Haben Sie eine Zigarette?«

				Er warf mir einen seltsamen Blick zu, zog eine Packung Parliaments aus der Hemdtasche und klopfte eine für mich heraus. Ich schob sie zwischen die Lippen, er holte ein Streichholzheftchen heraus und gab mir Feuer.

				Ich nahm einen tiefen Zug.

				»Danke«, sagte ich. »Kann ich die Streichhölzer haben?«

				»Ja.« Er reichte mir das Streichholzheftchen und stand dann einen Moment lang da und sah mich mit merkwürdigem Gesichtsausdruck an. Ich wusste nicht genau, was ich davon halten sollte. Dann sagte er: »Jack ist nicht Ihr richtiger Name, oder?«

				»Was ist denn ein richtiger Name?«

				Spencer nickte, als habe er verstanden. Er überlegte, was er sonst noch sagen könnte, und dann ging er über das Feld zurück zu seinem Wagen. Ich sah ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war.

				Früher oder später würde jemand vorbeikommen und den Dodge finden, und dann würde es hier von Polizisten wimmeln. Sie würden das Gleiche finden wie ich: Abdrücke, Blut, Drogen, Patronen. Ich ließ den Blick noch einmal über alles wandern. Als die Zigarette ungefähr zur Hälfte aufgeraucht war, klappte ich das Streichholzheftchen auf und legte die Zigarette in den Knick zwischen der Pappe und den Schwefelköpfen. Die Zigarette würde noch eine oder zwei Minuten allein brennen, und dann würde die Glut die Streichholzköpfe erreichen, und das Ding würde in Flammen aufgehen. Vorsichtig kehrte ich noch einmal in den Hangar zurück und legte das Streichholzheft an den Rand der Naphthapfütze. Ich war fast hundert Meter weit weg, als die Glut die Streichhölzer erreichte. Es hallte weit über den Wasserlauf hinaus, als das Feuerwerk losbrach.

				Ich sah auf die Uhr.

				Dreiundzwanzig Uhr.

				Noch einunddreißig Stunden.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Das Chelsea Hotel war in der Innenstadt an der Seeseite. Spencer setzte mich vier Straßen vorher ab, und ich ging zu Fuß weiter. Dabei hielt ich Ausschau nach dem schwarzen Suburban, der mich beschattet hatte. Die Schlusslichter der vorbeifahrenden Autos verschwammen ineinander, und ich nahm für alle Fälle Abkürzungen durch andere Hotels und Casinos. Aber niemand war hinter mir.

				Das Chelsea war typisch für die sechziger Jahre. Der Schriftzug oben auf dem Hochhaus wurde von unten violett angestrahlt, und die Bars und Billardsäle drinnen waren in derselben Farbe gehalten. Die Einrichtung in der Lobby war von schäbiger Eleganz. Mir gefiel die Atmosphäre. Mein Vater hätte sich hier wohlgefühlt, wenn er noch gelebt hätte.

				Ich sah mich in der Lobby instinktiv nach Überwachungskameras um. Es gab welche, aber sie waren nichts Besonderes. Ich konnte die Reihe der Monitore sehen, kaum versteckt hinter der marmornen Fassade. Sie waren von minderer Qualität: keine Datenspeicherung für das aufgenommene Material, keine Vierundzwanzig-Stunden-Überwachung. Wahrscheinlich waren die Kameras nur aus versicherungstechnischen Gründen da. Ich ging zur Rezeption. Der Asiate dahinter war so alt, dass er einen Gehstock brauchte. Ich stellte mich als Alexander Lakes vor. Der alte Mann schaute einen Augenblick lang auf einen Computermonitor und sah mich dann wieder an. Er reichte mir eine Magnetstreifenkarte mit der Nummer eines Zimmers im zweiten Stock. Dann langte er unter die Theke und holte einen Minibarschlüssel herauf. Er lächelte, als sei das alles nichts weiter. Ich lächelte zurück und sagte kein Wort.

				Als ich ins Zimmer kam, erwartete mich am Fußende des Bettes eine große braune Papiertüte mit einer Karte, auf der Executive Concierge Services stand. Bevor ich irgendetwas anderes tat, schloss ich die Jalousie am Fenster. Manchmal ist es besser, sie offen zu lassen. Dann kann man sehen, was kommt. In anderen Fällen ist die Verdunklung besser. Jemand mit einem Fernglas, der sich in gleicher Höhe befindet, kann von überallher durch das Fenster schauen, und wer draußen ist, ist immer im Vorteil. Er sieht herein, du schaust hinaus. Schauen und Sehen ist nicht dasselbe. Am besten sind schwarze Vorhänge mit Schlitzen an den Seiten. Die Schlitze sind so schmal, dass man sie von außen nicht sieht, aber groß genug, um von drinnen hinauszuspähen wie aus einem Jagdunterstand. So sieht man von drinnen nach draußen, aber nicht umgekehrt. Jetzt ist man gegenüber dem anderen im Vorteil. Nicht dass ein Hotelzimmer besonders sicher wäre. So ein Zimmer ist ein Neun-Kubikmeter-Sarkophag aus Beton mit nur einem Ausgang. Hier im zweiten Stock war ich auf der untersten Gästeetage. Gut. Angela hat mir beigebracht, niemals ein Zimmer oberhalb der zehnten Etage oder unter der ersten zu nehmen. Zehn Stockwerke sind zu hoch für die Feuerwehr, und der erste Stock ist tief genug, um hinaufzuklettern.

				Ich schaltete die Fernsehnachrichten ein. Sie waren bei den internationalen Meldungen. Ich rief den Zimmerservice an und bestellte ein Blackened Steak ohne Beilagen und eine Kanne Kaffee. Dann drehte ich den Ton leise und öffnete die Tüte am Fußende. Ich warf noch einmal einen Blick auf die Karte und schnippte sie in den Papierkorb.

				In der Tüte fand ich einen neuen schwarzen Hugo-Boss-Anzug, zwei weiße Hemden und eine blaue Krawatte. Darunter lag ein Lederetui mit einem Satz Einbruchswerkzeug, und dann kamen der Slimjim, ein Springmesser und ein großer schwarzer Autofunkschlüssel mit dem Chevrolet-Logo. Ganz unten lagen mehrere Prepaid-Handys mit den dazugehörigen Ladegeräten. Alles, was ich bestellt hatte, und nichts sonst.

				Ich legte alles in meine Reisetasche, setzte mich auf das Bett und wartete auf mein Essen. Die Nachrichten waren jetzt bei dem Überfall angekommen. Ribbons’ Foto kam diesmal nicht vor, aber sie zeigten Moreno und die Telefonnummer für sachdienliche Hinweise. Sie hatten jetzt auch Hubschrauberaufnahmen von der Umgebung des Casinos und sogar ein paar Sekunden Material von einer Überwachungskamera. Schwarzweiß und sehr körnig. Viel war es nicht, doch ich bekam, was ich wollte: ein Bild von Ribbons mit seiner Maske, wie er sein Gewehr abfeuerte, und eins von dem Scharfschützen aus der Parkgarage. Das bestätigte meine Theorie. Der Mann hatte auf Ribbons und Moreno gewartet. Auf dem Video erkannte man jemanden in einem Wagen, der aussah wie ein Nissan mit getönten Scheiben, und ich sah Mündungsfeuer im Fahrerfenster. Ich drehte die Lautstärke auf und hörte zu. Der Wagen des dritten Mannes, sagte der Sprecher, sei vier Straßen weiter auf einem Dauerparkplatz aufgefunden und sichergestellt worden. Er war ein paar Tage zuvor gestohlen und jetzt blitzblank geputzt zurückgelassen worden.

				Zu den mutmaßlichen Tätern kein Wort.

				Steak und Kaffee wurden gebracht. Ich drehte die Rechnung herum, sodass die Zahlen auf dem Kopf standen, und schrieb mit der linken Hand den Namen Alexander Lakes darauf, in der perfekten Handschrift, die ich mir am Flughafen eingeprägt hatte. Es ist einfacher, eine Unterschrift auf dem Kopf nachzuahmen. Ich weiß nicht, warum.

				Ich aß mein Steak und trank meinen Kaffee und schaute mir die Nachrichten auf einem anderen Kanal noch einmal an, aber da kam nichts, was ich nicht schon kannte. Ich stellte das Tablett vor dem Zimmer auf den Flur, ging wieder hinein und klopfte an die Verbindungstür zwischen meinem und dem Nachbarzimmer, Zimmer 317. Dann klopfte ich noch einmal, lauter. Nichts rührte sich. Ich rief die Rezeption an.

				Als der Mann sich meldete, sagte ich: »Meine Frau hört ein komisches Geräusch.«

				»In welchem Zimmer sind Sie?«

				»Dreihundertsechzehn.«

				»Und woher kommt das Geräusch?«

				»Aus dem Zimmer nebenan, sagt sie.«

				»Auf der linken Seite?«

				»Nein, auf der rechten Seite, Nummer dreihundertsiebzehn. Sie sagt, es war so was wie ein Kratzen.«

				»Ist sie da sicher? Ich kann jemanden hinaufschicken, wenn Sie möchten.«

				»Können Sie mir sagen, ob da jemand wohnt? Dann kann ich ja selbst mit denen reden.«

				Er schwieg kurz, und ich hörte das Klappern einer Tastatur.

				»Tut mir leid, Sir, aber das Zimmer ist nicht bewohnt. Sie meinen ganz sicher nicht drei-eins-fünf?«

				»Ich sage Ihnen nur, was meine Frau gesagt hat, aber es ist nicht so wichtig. Trotzdem vielen Dank.«

				Ich legte auf, holte mein Einbruchswerkzeug und knackte das Schloss der Verbindungstür. Zimmer 317 war dunkel und das Kingsize-Bett gemacht. Ich nahm eins meiner Handys und stellte den Wecker so, dass er in vier Stunden losgehen würde, und dann holte ich meinen Revolver aus der Reisetasche. Ich drehte die Trommel und vergewisserte mich, dass die Waffe geladen und einsatzbereit war. Mit leisem Klicken sprang der Arretierbolzen von Kammer zu Kammer. Ich legte den neuen Anzug heraus und stopfte den alten mit allem andern in die Tasche.

				Manche Bankräuber treffen eine Menge Vorsichtsmaßnahmen, bevor sie irgendwo schlafen gehen. Ich habe Leute gekannt, die den Boden rund um das Bett mit Zeitungen bedecken, damit sie es hören, wenn sich jemand heranschleicht. Und manche schlafen sogar nur aufrecht im Sessel. Ich halte mich auch an gewisse Regeln, aber sie sind weniger drastisch. Meine Waffe kommt geladen und gesichert unter das Kopfkissen. Meine Schuhe stehen mit offenen Schnürsenkeln neben dem Bett, sodass ich mühelos hineinschlüpfen kann. Meine Kleider für den nächsten Tag liegen daneben auf dem Boden. Meine Tasche steht gepackt an der Tür, und das Licht im Bad bleibt an, damit es nicht völlig dunkel ist. Ich schminke mich nicht ab, und zumindest solange ich an einem Job arbeite, nehme ich die Uhr nicht ab. Ich will jederzeit gehen können, und wenn etwas ein bisschen verwischt ist, macht das nicht viel.

				Wenn jemand käme, um mich im Schlaf umzubringen, würde ich nicht viel Widerstand leisten können. Aber verschwinden könnte ich innerhalb von zehn Sekunden. Das sind meine Prioritäten. Natürlich hat schon mal jemand versucht, mich im Schlaf zu ermorden. In Bogotá bin ich einmal aufgewacht, weil ein Mann mit einem Messer über mir stand. Ich habe zweimal geschossen, bevor er mir die Kehle durchschneiden konnte. Da hatte ich großes Glück, aber auf sein Glück darf man sich nicht verlassen. Ich glaube nicht, dass es noch einmal gutgeht.

				Ich war noch ein bisschen aufgedreht vom Kaffee, und deshalb nahm ich mein Exemplar der Metamorphosen aus der Reisetasche und las ein paar Minuten, um einen klaren Kopf zu bekommen. Bei lateinischen Texten brauche ich keine Übersetzung, aber ich lese trotzdem gern neue Übertragungen, um zu sehen, wie der Übersetzer mit dem Text umgegangen ist. Übersetzungen haben eine Finesse, die mich ein bisschen an meinen Beruf erinnert. Ein Übersetzer nimmt die Geschichte eines anderen und fasst sie in seine eigenen Worte. In gewisser Weise tue ich das auch. Das hat Angela nie ganz verstanden. Ich habe versucht, es ihr zu erklären, doch ihr Verstand war zu flink, um es wirklich zu erfassen. Wenn sie eine neue Identität annahm, war es wie ein Atemzug. Für mich ist es eine Übersetzungsarbeit.

				Ich schob das Buch wieder in die Tasche und den Revolver unter das Kopfkissen.

				Dann kroch ich unter die Decke und schloss die Augen. Ich erinnere mich kaum ans Einschlafen. Angela machte sich immer lustig darüber, dass ich so gut schlafe. In meinen letzten Gedanken sah ich uns zusammen in dem Hotel in Oregon. Ich hörte das Rauschen des Waldes und das Knistern des offenen Feuers dort unten. Wenn ich etwas geträumt habe, erinnere ich mich nicht daran.

				Aber niemals vergesse ich das Geräusch, das mich weckte.

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				Kuala Lumpur

				Am ersten Morgen des Asia-Devisenjobs kam Angela aus ihrem Schlafzimmer in unserer gemeinsamen Suite, ging quer durch den Flur in mein Zimmer und weckte mich. Sie nahm den Wecker vom Nachttisch und hielt ihn an mein Ohr. Er ging los, und ich machte einen Satz. Sie kritisierte immer, dass ich so tief und fest schlief. Wenn sie schlief, tat sie es in einstündigen Phasen, unterbrochen von ruhelosem Auf- und Abgehen und gelegentlichen Zigaretten. Bei mir war es, als falle ich ins Koma.

				»Meeting in einer Stunde«, sagte sie.

				Ich brauchte einen Moment, um mich blinzelnd zu orientieren. Angela trug einen blauen Anzug mit einem goldenen Namensschild und den Insignien des Hotels. Mandarin Oriental, Kuala Lumpur. Das Namensschild behauptete, sie heiße Mary. Ich weiß nicht, woher sie die Uniform hatte, aber sie sah überzeugend darin aus, sogar als weiße Frau in einer asiatischen Stadt. Ihr Make-up war perfekt. Sie trug den dicken Lidschatten einer erschöpften Hotelangestellten. Ihre Schuhe waren flach und abgelaufen. Ich schaute aus dem Fenster. Die Sonne spiegelte sich bereits in den benachbarten Wolkenkratzern.

				Ich stellte den Wecker ab.

				Angela war von energischer Schönheit – sie war Schauspielerin, und sie hatte auf dem College die Ausbildung dazu erhalten, während ich auf dem College immer nur gelesen und lateinische und griechische Texte übersetzt hatte. Nicht mal ins Theater war ich gegangen, weil mir das ganze Konzept der Schauspielerei fremd gewesen war. Ich wollte keine Aufmerksamkeit, ich wollte Anonymität. Ich wollte meine Übersetzungen anfertigen und in Ruhe gelassen werden. Angela änderte das alles. Sie zeigte mir, wie ich, indem ich niemand war, jeder sein konnte, der ich sein wollte. Sie gab mir meine eigentliche Ausbildung. Ich kopierte Unterschriften, bis ich jede Handschrift nachahmen konnte. Ich lernte, die Muskeln in meinem Kehlkopf so zu verformen, dass ich mit jeder Stimme sprechen konnte. Ich studierte die Unterschiede in Körperhaltung und Syntax. Aber vor allem brachte Angela mir bei, dass ich nicht perfekt, sondern überzeugend sein musste. Einmal gab sie mir eine Spielzeug-Polizeimarke und befahl mir, ihr ein Beweisstück von einem echten Tatort zu bringen. Ich ging unter dem gelben Absperrband hindurch, hob mit einer Pinzette eine Patronenhülse auf, tat sie in einen Plastikbeutel und ging weg. Das war eine meiner letzten Prüfungen, die ich bei ihr ablegen musste. Daran erkannte sie, dass ich so weit war.

				An jenem Morgen rutschte ich zur Bettkante und setzte mich auf. Sie sah mich mit verschränkten Armen an, erklärte, sie mache jetzt Kaffee, und verschwand. Als ich aus der Dusche kam, erwartete sie mich mit einer Tasse Kaffee ohne Sahne und ohne Zucker und befahl mir, meinen Arsch zu bewegen.

				Sie wartete niemals gern auf etwas.

				Die Videokonferenz mit Marcus fand im Wohnzimmer unserer Suite statt. Mitten auf dem Tisch lagen zwölf kleine goldene Schlüssel, zwei für jeden von uns, mit Ausnahme des Wheelmans, Alton Hill, der nur fahren würde. Wir wussten da noch nicht, wozu die Schlüssel gehörten, aber das sollten wir bald erfahren. Vorerst wussten wir nur, dass wir auf sie achtgeben und sie während des ganzen Unternehmens immer bei uns tragen sollten. In dem Zimmer stand ein großer Flachbild-Fernseher, und eine leuchtende grüne Kamera war per Draht mit ihm verbunden. Internet-Videokonferenzen waren damals noch nicht so alltäglich wie heute. Ich weiß noch, wie fasziniert ich war, als Marcus’ Gesicht zuckend und ruckelnd auf dem Bildschirm erschien. Bei ihm, fast achttausend Meilen weit entfernt, war es mitten am Nachmittag, doch es kam mir vor, als sei er bei uns im Raum. Wir setzten uns an den Tisch, und er erklärte den Job. Um alles zu schaffen, würden wir sofort anfangen müssen. Keine Fragen, keine Bedenken mehr. Seine Stimme klang sachlich, und er sprach langsam, damit wir alles mitbekamen.

				»In zwei Wochen«, sagte er, »ist jeder von euch um zweieinhalb Millionen Dollar reicher.«

				Die Beute war eine Riesenladung Bargeld für den Devisenmarkt, dessen Wert davon abhing, wen man zu welcher Tageszeit fragte. Die Summe läge – je nach Kurs – in einem Bereich zwischen siebzehn und achtzehn Millionen Dollar. Yen, Baht, Yuan, Ringgit und so weiter. Trotz Travellerschecks und Kreditkarten fanden immer noch riesige Summen dieser Papierwährungen jeden Monat den Weg nach Übersee.

				Ein in Deutschland beheimatetes Devisenhandelsunternehmen war unser Ziel. Sie transportierten ihre überall verteilten asiatischen Währungen hierher zurück, um es dann in die regionalen Wirtschaftskreisläufe zurückzupumpen.

				Schauplatz war die Bank of Wales, ein Unternehmen der Hochfinanz in einem Büroturm an der Jalan Ampang. Dort wurde das Geld gezählt und vorübergehend im Tresor gelagert, bevor man es verpackte und mit gepanzerten Transportfahrzeugen zum Flughafen und weiter in die Herkunftsländer beförderte. Die einzelnen Lastwagen enthielten immer nur Devisen im Wert von höchstens anderthalb Millionen Dollar und fuhren immer zur vollen Stunde. Der Tresor gehörte zur Spitzenklasse. Zeitschaltung mit Verzögerung, Dreifachüberwachung – um den gesamten Bestand in die Hände zu bekommen, würden wir kreativ sein müssen. Wir würden etwas tun müssen, das professionelle, bewaffnete Bankräuber normalerweise als Selbstmord betrachten. Wir mussten den Tresor aufbohren, und das bedeutete, wir mussten die Bank übernehmen.

				Für mindestens eine Stunde.

				Solche Übernahmen sind äußerst riskant. Sie kommen auch sehr selten vor. Ein Bankraub verläuft meistens so simpel, wie man es sich nur vorstellen kann. Jemand spaziert, mit Kapuzenshirt und Sonnenbrille vermummt, in eine Bank und reicht dem Kassierer einen Zettel, auf dem er die Herausgabe des gesamten Bargelds verlangt. Der Kassierer gibt ihm das Geld aus seinen Schubladen, und der Räuber geht wieder. Wachmänner gibt es nicht mehr, und deshalb geht es so einfach. Das Problem ist nur, dass man auf diese Weise nicht viel bekommt. Die Kassen haben vielleicht zehn-, fünfzehntausend Dollar, das ist alles. Um richtig viel Geld zu erbeuten, muss man die ganze Bank übernehmen, mit Masken und Waffen und präzisem Timing. Die Beute ist dann zehn- oder zwanzigmal größer, weil man auch das Geld aus dem Tresor bekommt. Aber das Risiko ist auch viel höher. Geht man bewaffnet hinein, hat man nur zwei Minuten, um wieder rauszukommen. Selbst wenn man das Geld noch nicht hat, verschwindet man nach zwei Minuten wieder, denn das ist die Zeit, die mindestens nötig ist, damit jemand den stillen Alarm auslösen und damit die Polizei anrollen kann. Mit jeder weiteren Sekunde verzehnfachen sich die Chancen, in den Knast zu wandern. Wenn man nach fünf Minuten noch da ist, ist bei dem Bankraub etwas schiefgegangen. Nach zehn Minuten ist die ganze Nummer irreparabel vergeigt. Nach einer halben Stunde ist dieser Bankraub das Letzte, was du in deinem Leben als freier Mann tun wirst.

				Aber genau das war unser Plan: Um den Tresor aufzubohren, müssten wir mindestens eine Stunde in der Bank bleiben. Vielleicht länger.

				Dabei würde es vielfältige Probleme geben. Das Erste wäre Schadensbegrenzung. Eine Übernahme bedeutete, dass es Geiseln geben würde. Geiseln mussten bewacht werden. Wir brauchten jemanden, der das die ganze Zeit tat. Andernfalls konnte es passieren, dass eine Geisel den Helden spielte. Spielte einer den Helden, konnte jemand verletzt werden. Wurde jemand verletzt, konnten Weitere sich zu Helden berufen fühlen. Es würde Tote geben. Keinem von uns gefiel der Gedanke, jemanden umzubringen, der nur den Fehler begangen hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Also brauchten wir einen, vielleicht auch zwei Leute, die Babysitter spielten.

				Die Lage der Bank war ein weiteres Problem. Sie befand sich fünfunddreißig Stockwerke hoch in einem Wolkenkratzer. Sobald der Zwischenfall sich herumspräche, würde die Security im Erdgeschoss sämtliche Aufzüge abschalten und uns effektiv den Ausgang versperren. Selbst wenn wir es schafften, mit Masken und Schusswaffen hinaufzukommen, bestand die Gefahr, dass wir dann oben festsitzen würden.

				Das dritte Problem war die Flucht. Die Jalan Ampang, eine der wichtigsten Verkehrsadern der Stadt, ist eine neunspurige Straße, die eine Viertelmeile weit an Wolkenkratzern, Hotels und Restaurants vorbeiführt. Am Vormittag würde dort dichter Auto- und Fußgängerverkehr herrschen, und das bedeutete auch eine Menge Polizei. Eine Straße weiter nördlich von unserem Ziel war ein Freeway, doch die nächste Auffahrt lag vier Straßen weit westlich. Dann: Wenn der Alarm unerwartet losginge, hätte die Royal Malaysian Police eine Stunde lang Zeit, um alles abzusperren und darauf zu warten, dass die Luftwaffe ein paar Hubschrauber schickte.

				Und schließlich: Selbst wenn wir es irgendwie schafften, aus der Bank zu gelangen und den Cops zu entkommen, müssten wir das Geld immer noch außer Landes bringen. Siebzehn bis achtzehn Millionen Dollar Devisen in relativ kleinen Scheinen konnten ein Gewicht von zehn bis zwanzig Tonnen auf die Waage bringen. Ich rede von Geldklötzen so groß wie Heuballen, die einen ziemlich großen Sattelschlepper füllen konnten. Wenn wir alles in einen wartenden Jet laden wollten, würde der so schwer, dass er am Ende der Startbahn nicht hochkäme.

				Mit staubtrockener Stimme legte Marcus uns die ganze Sache dar, Schritt für Schritt. Er beschrieb sämtliche Probleme, eins nach dem andern, und erklärte dann, wie sie gelöst werden würden. Angela irrte sich in ihm. Marcus war nicht intelligent. Ein Hund konnte intelligent sein. Ein schachspielendes Kind konnte intelligent sein. Ein Mann, der seine Steuererklärung selbst ausfüllte, konnte intelligent sein.

				Marcus war genial.

				Vincent, das Großmaul unserer Gruppe, fragte so deutlich, dass alle es hören konnten: »Wie zum Teufel sollen wir so viel Geld transportieren?«

				»Gar nicht«, sagte Marcus. »Es wird das Gebäude nie verlassen.«

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				Atlantic City

				Ich wachte von einem Geräusch aus dem Zimmer nebenan auf, das Lakes für mich gebucht hatte.

				Als ich es hörte, klappten meine Augen auf, und mein Herz schlug schneller. Ich fuhr hoch und erstarrte, und ich konzentrierte alle Energie in meinem Körper auf das Lauschen. Mit angehaltenem Atem zog ich den Revolver unter dem Kissen hervor und sah auf die Uhr. Ein paar Minuten vor zwei.

				Es war ein hartes Geräusch gewesen, wie das Scharren, das ein großer Karton macht, wenn man ihn herumschiebt. Moderne Hotels haben dicke Wände. Vorbei sind die Zeiten, in denen man an das Kopfbrett des Bettes hämmerte, um das Liebespaar nebenan zur Ruhe zu bringen. Heutzutage hat man massive Türen und extradicke Wände mit zwei Lagen Isolierschaum. Dieser Schaum verschluckt alle Geräusche, die in einem Zimmer gemacht werden, genau wie die Wände in einem Tonstudio. Das bedeutete, dass ein Geräusch, das ich hier hörte, nebenan ungefähr fünf- oder sechsmal so laut sein würde.

				Sehr leise glitt ich von der Bettkante und zog mir die Hose an. Den Revolver steckte ich für alle Fälle in die Tasche, und ich nahm eins der bereitgestellten Wassergläser von der Kommode. Langsam schlich ich zu der Tür zwischen meinem und Zimmer 316 und legte vorsichtig das Glas als Lauschhilfe an die Tür. Die Wände mochten schalldicht sein, aber die Türen sind aus Holz. In einem Augenblick angespannter Stille hörte ich nichts als das laute Klopfen meines eigenen Herzens und das fast unhörbare Ticken meiner Armbanduhr. Ich wartete darauf, dass das Geräusch noch einmal ertönte, nur um mir zu beweisen, dass ich nicht geträumt hatte.

				Da war es noch einmal.

				Jemand schob die Möbel herum. Ich hörte ein angestrengtes Ächzen und das leise, raue Scharren des Bettgestells, das über den Teppichboden geschoben wurde. Das Ächzen klang eindeutig nach einer Frau. Ich hörte, wie sie beim Schieben einmal fluchte. Sie hatte eine dunkle, schöne Stimme, wie eine Sängerin. Ich hörte das Rascheln der Bettwäsche, als sie sie herunterriss, und den dumpfen Aufschlag der Matratze, die umgedreht wurde. Die Frau murmelte dabei vor sich hin, aber ihre Worte waren undeutlich und nicht zu verstehen.

				Ich hätte jede Wette abgeschlossen, dass sie die FBI-Agentin war.

				Ich wusste genau, was sie da machte.

				Sie filzte die Bude.

				Rebecca Blacker durchsuchte jeden Zollbreit des Zimmers vom Boden bis zur Decke, um nicht das kleinste Versteck zu übersehen. Ich hörte, wie sie das große Wald-und-Wiesen-Bild von der Wand nahm und auf das Bett warf. Dann öffnete sie den Schrank und schob die Drahtkleiderbügel zur Seite. Ich wartete auf das, was sie als Nächstes tun würde, aber es blieb wieder eine Weile still. Ich hörte sie reden, verstand jedoch kein Wort. Ob da noch jemand im Zimmer war? Aber nein. Wenn da jemand wäre, mit dem sie spräche, würde dieser Jemand antworten.

				Sie musste vom Geschäftsführer eine Magnetkarte bekommen haben. Für ein Hotelzimmer braucht die Polizei nur dann einen Durchsuchungsbeschluss, wenn die Geschäftsführung Nein sagt. Hotelmanager sagen selten Nein. Sicher, eine Razzia ist schlecht für das Geschäft, doch nicht so schlecht wie der Ruf, eine Absteige für Gangster zu sein. Jedenfalls nicht bei einem so hübschen Laden.

				Vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, stellte ich das Glas weg und bewegte mich mit fast gletscherhafter Langsamkeit zu der Tür zum Korridor, und dort hielt ich mein gutes linkes Auge an das Guckloch. Ich schaute nach links und nach rechts, so weit die Fischaugenlinse es mir gestattete.

				FBI-Agenten neigen zur Gruppenarbeit. Selbst wenn nur ein Einziger von ihnen mit einem Fall befasst ist, arbeiten manchmal Leute von der örtlichen Polizei Seite an Seite mit ihm. Halb rechnete ich damit, durch den Türspion zu schauen und draußen einen uniformierten Polizisten zu sehen oder einen Typen in einem knautschigen Jogginganzug mit einer Polizeimarke oder einen zweiten billigen Anzug mit einer FBI-Marke, der Wache stand. Aber ich hatte Glück.

				Sie war allein.

				Gegenüber stand ein Wagen des Zimmerservice mit umgedrehten Metallkuppeln und zwei schmutzigen Tellern auf dem Gang. Davon abgesehen waren wir anscheinend völlig allein. Soweit ich es übersehen konnte, war der Korridor leer.

				Ich weiß, was ich hätte tun sollen. Wenn Angela da gewesen wäre, hätte sie mir die Reisetasche in die Arme gedrückt und mir befohlen, auf der Stelle zu verschwinden. Sie hätte mir eingeschärft, ruhig und auf geradem Weg zur Feuertreppe und in den Keller zu gehen. Von dort würde ich durch die Küche in die Garage und zu meinem Wagen gelangen. Wenn sie hier der Chef gewesen wäre, hätte sie mich zusammengestaucht, weil ich so blöd gewesen war, es vertrauensvoll einem Concierge Service zu überlassen, mir ein Zimmer zu buchen. Sie hätte sofort gehandelt, als sie das Geräusch zum ersten Mal hörte.

				Aber Angela war nicht da.

				Und ich war neugierig.

				Langsam zog ich das neue Hemd, Jackett und Krawatte an, was nicht so einfach war, denn ich wollte kein Licht machen. Ich kämmte mir zweimal mit den Fingern durch das Haar, damit ich nicht aussah, als wäre ich gerade aus dem Bett gekommen. Dann schnappte ich mir meine Tasche und ging zur Tür hinaus.

				Der Flur war leer und die Tür des Zimmers, das Lakes für mich gemietet hatte, geschlossen. Ich ging hin und versuchte, einen Blick durch den Spion zu werfen, doch dafür sind diese Dinger nicht gemacht. Ich sah nur einen verschwommenen Klecks in der Farbe der Hotelvorhänge.

				Ich zog mich wieder nach 317 zurück und riss ein Blatt von dem Block mit dem Hotelschreibpapier. Darauf schrieb ich Mit besten Empfehlungen von J. Morton und die Nummer eines meiner neuen Prepaid-Telefone darauf. Ich ging wieder hinaus auf den Gang und legte den Zettel auf die Rechnung, die auf dem leeren Servicewagen lag. Ich stülpte die Metallglocken wieder über die Teller, sodass der Wagen frisch beladen aussah, und rollte ihn hinüber zu Zimmer 316. Wenn sie jetzt die Tür öffnete, konnte sie ihn nicht übersehen.

				Ich ging den Gang hinunter zu den Aufzügen, nahm die Magnetstreifenkarte aus der Tasche und brach sie entzwei. Dann stieß ich schnell die Tür zum Treppenhaus auf und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Dabei ging die Frau mir nicht aus dem Kopf. Sie kannte mein Gesicht, schön, aber ich kannte ihres auch. Noch besser: Ich kannte ihren Namen und ihre Dienstnummer. Mit einem Computer könnte ich auf alles zugreifen, was es über sie zu wissen gab. Und etwas in mir wollte genau das tun.

				Ich fragte mich, wie lange sie brauchen würde, um mir auf die Spur zu kommen. Es war ja nur eine Frage der Zeit, wann sie sich das Material der Überwachungskameras anschauen und sehen würde, was ich getan hatte. Was mich beunruhigte, war die Frage, wie sie so weit gekommen war. Alexander Lakes hatte mir versichert, dass alles, was er für mich tat, vertraulich behandelt werden würde. Das war offensichtlich nicht wahr. Irgendwie hatte sie herausgefunden, wo ich wohnte, und das bedeutete, Alexander Lakes war ein ernsthaftes Sicherheitsproblem.

				Ich nahm ein Telefon heraus und gab Lakes’ Nummer ein. Es klingelte. Dreimal. Beim vierten Mal meldete er sich endlich.

				»Hallo?« Ich konnte sein Bettzeug rascheln hören. Er klang schlaftrunken.

				»Sie haben mir ein verbranntes Zimmer gegeben«, sagte ich.

				»Wer ist da?«

				»Was glauben Sie, wer hier ist? Sie haben mir ein verbranntes Zimmer im Chelsea gegeben. Das FBI ist da und reißt die Wände ein.«

				»Ulysses.«

				Ich war jetzt unten und hatte den Ausgang ins Kellergeschoss gefunden, der so verdrahtet war, dass er den Feueralarm auslöste, wenn man ihn von innen öffnete. Ich klemmte das Telefon zwischen Wange und Schulter, holte mein Messer heraus und schob die Klinge zwischen die Kontakte des Alarms. Behutsam drückte ich die Tür mit der Hüfte auf und ließ das Messer an Ort und Stelle, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte.

				»Es ist mitten in der Nacht, Sir. Woher wissen Sie, dass es das FBI ist?«

				»Ich bin ihr schon begegnet. Sie sagt, ich habe sie aus dem Urlaub geholt.«

				»Eine Frau? Wie heißt sie?«

				»Sie ist vom FBI. Wie sie heißt, ist egal.«

				Zu dieser Nachtzeit war das Licht in der Tiefgarage aus und würde nur durch Bewegungsmelder eingeschaltet werden. Die einzige ständige Beleuchtung kam von der trüben Lampe am Fuße der Treppe. Ich ging hinaus in die Garage, zog den Schlüssel hervor, den Lakes mir dagelassen hatte, und drückte immer wieder auf den Knopf, der die Wagentür öffnete. Auf meinem Weg flackerten die Lichter um mich herum auf. Ich war ungefähr in der Mitte der Garage, als ich das Geräusch der Entriegelung hörte und die blinkenden Leuchten des Wagens sah. Der schwarze Suburban, den Lakes mir versprochen hatte, parkte nicht weit von der Ausfahrt. Es war exakt der Wagen, den ich gewollt hatte. Nagelneu, mitternachtsschwarz, eine dreiviertel Tonne mit dreihundert Pferden und verchromten Radkappen.

				»Sir, ich bitte tausendmal um Entschuldigung. Ich kann Ihnen ein neues Zimmer im Caesars besorgen, so clean, wie Sie es sich nur wünschen können.«

				»Nein.«

				»Ich habe Beziehungen zu einem Motel am Stadtrand. Ich kenne einen fabelhaften Inder dort. Er wird sicher alles tun, was Sie wollen, und zwar absolut vertraulich.«

				»Ich miete mir meine Zimmer von jetzt an selbst.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Klinge ich verwirrt?«

				»Nein, Sir. Kann ich irgendetwas tun?«

				»Seien Sie in zwanzig Minuten in dem Imbiss Ecke Maryland und Arctic. Wir müssen uns unterhalten.«

				Ich setzte mich in den Wagen. Schaute nach links und nach rechts. Warf einen Blick in den Rückspiegel und auf die Reihe der Autos hinter mir, um mich zu vergewissern, dass ich nirgendwo anstoßen würde. Legte die Hand auf den Schalthebel. Dann erstarrte ich und beendete das Gespräch mit Lakes ohne ein weiteres Wort. Ich drehte den Rückspiegel noch einmal zurecht.

				Zwei Autos weiter, eine Reihe hinter mir, stand der andere schwarze Suburban.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDZWANZIG

				Es war der Wagen, den ich schon mal gesehen hatte. Getönte Fenster, tiefergelegtes Fahrwerk. Die vordere Stoßstange und die Radkappe waren aus blankem Chrom. Ich blinzelte, um besser zu sehen. Vorn war kein Kennzeichen. Ja, ganz sicher: Derselbe Schlitten hatte gestern bei dem alten Flugplatz auf mich gewartet.

				Verdammt.

				Im matten Zwielicht der Tiefgarage konnte ich zwei Personen in dem Wagen erkennen. Im Dunkeln waren sie lediglich schwarze Silhouetten vor einem noch schwärzeren Hintergrund. Nur das fahlweiße Leuchten der Lampen an den Bewegungssensoren über ihnen ließ überhaupt erkennen, dass sie da waren. Ihre Gestalten schimmerten hier und da auf – ein Lichtreflex auf den Haaren, die dunklen Umrisse eines Oberkörpers, die Form eines Arms. Sie verschmolzen mit der Umgebung, als wären sie aus Rauch. Wer immer sie waren, sie mussten schon stundenlang dort warten. Offenbar hatten sie herausgefunden, wo ich wohnte, und hier unten in der Tiefgarage geparkt, während ihr Motor sich tickend abkühlte. Hatten den Ausgang beobachtet. Sie hörten kein Radio, tranken keinen Kaffee, quatschten nicht miteinander. Sie saßen nur da in der Stille und warteten auf mich.

				Meine Hand spannte sich um das Lenkrad. Wie zum Teufel hatten sie mich gefunden? Ich hatte Vorsorge getroffen. Hatte sie auf dem Highway abgehängt. Hatte den Wagen gewechselt. Einen guten Teil des Abends damit zugebracht, auf dem Beifahrersitz in Spencers Camaro den Fichtennadelduft des Lufterfrischers einzuatmen. Selbst wenn sie bei dem alten Hangar auf mich gewartet hätten – ich war, nachdem ich Spencer verabschiedet hatte, noch ein paar Straßen weit zu Fuß gegangen und hatte mich unterwegs durch volle Casinos und andere Hotels gedrückt, bevor ich im Chelsea eingecheckt hatte. Es war ausgeschlossen, dass sie mich verfolgt hatten. Ich biss die Zähne zusammen, als hätte ich einen Kinnhaken bekommen.

				Wer zum Teufel waren diese Typen?

				Sie verhielten sich fast eine Minute lang völlig still wie Jäger, die ihre Beute entdeckt hatten. Ich blieb reglos sitzen und wandte den Blick nicht vom Spiegel. Diesmal würde es sehr viel schwerer sein, sie abzuhängen – in einer Tiefgarage, mitten in der Nacht, praktisch ohne jeden Autoverkehr. Wenn niemand sonst auf der Straße unterwegs ist, kann man nur mit Gottes Hilfe ungeschoren davonkommen. Jeder Schritt, den man tut, kann verfolgt werden. Sie hatten mich in die Ecke gedrängt, und sie wussten es. In dieser engen Garage brauchten sie nicht viel zu tun. Es reichte, wenn sie die Ausfahrt versperrten. Das wäre schon alles.

				Ich rührte mich nicht und beobachtete sie. Ein Wassertropfen fiel von den Leitungen unter der Decke auf meine Frontscheibe und lief langsam daran herunter.

				Ein Dutzend Szenarien ging mir durch den Kopf. Ich konnte den Motor starten und mit Vollgas versuchen abzuhauen. Ich konnte wieder ins Hotel zurückgehen und versuchen, sie zu Fuß abzuhängen. Ich konnte langsam hinausfahren, als hätte ich sie nicht bemerkt, und draußen aufs Gas treten. Kein Szenario kam mir brauchbar vor. Ich schaute auf die Uhr und sah zu, wie der Sekundenzeiger langsam und ruckartig um das Zifferblatt herumwanderte.

				Zwei Uhr. Noch achtundzwanzig Stunden.

				Als ich in die Garage gekommen war, hatte sich das Licht eingeschaltet. Überall auf meinem Weg waren ein paar Leuchtröhren aufgeleuchtet. Bewegungssensoren. Wenn sie funktionierten, wie ich es vermutete, würden sie nach einer Weile wieder ausgehen. Ohne sie wäre es in der Garage praktisch stockfinster. Nur das beleuchtete EXIT-Schild würde noch für Licht sorgen. Das würde mir zwei Sekunden Vorsprung verschaffen. Ich könnte den Motor starten und den Gang einlegen, bevor sie reagieren könnten. Natürlich würde ich höchstens drei Meter weit kommen, bevor die Lampen wieder aufflackerten und ihr Zwielicht verbreiteten. Aber das könnte genügen.

				Langsam streckte ich die Hand aus, schob den Zündschlüssel ins Schloss und drehte ihn in die nächste Position. Die Armaturenbeleuchtung ging an, das dunkle Computerdisplay an der Konsole schimmerte blassblau. Ich griff zum Schalter für die Scheinwerfer, und ich schaltete alles ab, was abzuschalten war. Die Blinker, das Fahrlicht, den Computermonitor, alles. Ich schaute wieder auf die Uhr.

				Jede Sekunde wäre es jetzt so weit.

				Die erste Leuchtstoffröhre in der hinteren Ecke der Garage vor dem Treppenhaus flackerte einmal und ging dann aus. Eine weitere eine Sekunde später, dann noch zwei. Wieder zwei, dann drei. Das Ganze, schätzte ich, würde ungefähr zwanzig Sekunden dauern, denn so lange hatte ich gebraucht, um zum Wagen zu gehen. Ich zählte sie auf meiner Armbanduhr.

				Zehn Sekunden. In der Garage wurde es immer dunkler.

				Fünf Sekunden.

				Drei.

				Zwei.

				Das Licht über dem SUV hinter mir klickte einmal laut und erlosch flackernd.

				Eine Sekunde.

				Dunkelheit. Ich atmete langsam und tief durch und startete den Motor. Die roten Heckleuchten meines Wagens mussten aussehen wie eine auflodernde Signalfackel.

				Ich legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal herunter. Die Reifen quietschten, als ich eine Kamikaze-Wende hinlegte, in den Vorwärtsgang schaltete und Vollgas gab. Die bewegungsaktivierten Lichtschalter kamen nur langsam nach. Ich war mehr als fünf Meter weit draußen, bevor das Licht wieder anging. Ich raste die Rampe zum Erdgeschoss hinauf und nahm zwei Kurven haarscharf. In der Aufsichtskabine war niemand, und das war gut so, denn ich hatte nicht vor anzuhalten. Mit dreißig Meilen pro Stunde nahm ich die Ausfahrt.

				Trotzdem verschaffte mein Plan mir nicht den Vorsprung, den ich erhofft hatte. Meine Heckleuchten hatten ihnen das Startzeichen gegeben. Als ich schleudernd auf die Straße hinausschoss, hörte ich den anderen Suburban hinter mir an der Kabine vorbeidonnern. Sie wahrten keine Spur von Schein mehr und bemühten sich nicht, unsichtbar zu bleiben. Sie wollten mich zur Strecke bringen. Mit kreischenden Bremsen flogen sie über den Randstein.

				Ich war vielleicht fünfzehn Meter vor ihnen. Komm schon.

				Ich trat das Gaspedal bis auf das Bodenblech hinunter. Das Automatikgetriebe schaltete herunter und wieder hoch, als ich von der Chelsea bei Rot auf die Pacific bog. In einer weiten, unsauberen Kurve trug der Wagen mich durch den spärlichen, dreispurigen Verkehr. Der andere Suburban blieb mir auf den Fersen.

				Cops waren das nicht, das stand fest. Sie hatten es auf mich abgesehen.

				Ich folgte dem Stadtplan in meinem Kopf. Südwärts auf der Pacific und dann rechts ab auf die Providence Avenue. Da gab es einen Parkplatz, über den ich die Abkürzung zur Atlantic Avenue nehmen konnte. Von der Atlantic zur Albany, von der Albany zum O’Donnell Park. Noch ein paar Blocks weiter und dann die Auffahrt zum Freeway. Es gab über dreihundert Straßen in der Stadt, und ich kannte sie alle auswendig.

				Alle meine Sinne arbeiteten jetzt auf Hochtouren. Ich hörte das Geräusch der Reifen auf dem Asphalt und spürte, wie das Profil in die kleinen Unebenheiten der Straße biss. Ich roch die Auspuffgase.

				Ich erreichte die Atlantic Avenue und wechselte rutschend die Richtung. Anfangs hatte der leichte Autoverkehr problematisch ausgesehen, aber jetzt, bei einer regelrechten Verfolgungsjagd, war er segensreich. Wir hatten jetzt fast zehn Blocks hinter uns gebracht und dabei jede rote Ampel überfahren.

				Ich wirbelte durch eine Kleeblattkreuzung, vorbei an einer Reklametafel für das Atlantic Regency, und nahm die Überführung zum Highway. Das Motorgebrüll übertönte das Hupen der Autos, die ich mit dem Doppelten der erlaubten Höchstgeschwindigkeit überholte, was im südlichen New Jersey nur ein Wahnsinniger tun würde. Ich fuhr im Zickzack durch den Verkehr, als ständen alle anderen still.

				Trotzdem holte der Suburban auf. Sie rammten meine hintere Stoßstange, und ich spürte die übelkeitserregende Beschleunigung, als meine Räder haltlos über den Asphalt rutschten. Einen Moment lang schleuderte ich zwischen zwei Fahrspuren hin und her und wäre fast mit einem anderen Wagen zusammengestoßen, als wir an ihm vorbeirasten.

				Ich dachte kurz daran, hochzuschalten und zu versuchen, ihnen einfach davonzufahren, aber diese Idee verwarf ich sofort. Die Motoren waren gleich stark, und ihnen war das Handling des Suburban vertrauter als mir. Das Rennen wäre in wenigen Minuten zu Ende.

				Der Suburban holte links neben mir auf, bis wir Seite an Seite waren. Der Fahrer drückte auf die Hupe und schwenkte auf meine Fahrspur herüber, um mir in die Flanke zu fahren. Ich geriet auf den Rüttelstreifen und wäre fast auf die Standspur geschleudert. Der Suburban dröhnte an mir vorbei und bremste dann etwas ab. Der Fahrer hupte immer noch. Ich sah, wie die Person auf dem Beifahrersitz gestikulierte und zum Straßenrand hinüberwinkte. Anhalten. Der nächste Stoß hätte mich fast gegen die Leitplanke geschoben.

				Die nächste Ausfahrt war noch fünf Meilen weit entfernt, und diese Arschlöcher waren offensichtlich nicht daran interessiert, mir durch die Gegend zu folgen. Im Grunde hatte ich keine Wahl: Entweder hielt ich an, oder sie rammten mich in Grund und Boden. So einfach.

				Ich schaltete die Warnblinker ein, nahm das Gas weg und hielt auf den Randstreifen zu. Der Suburban fuhr vielleicht eine halbe Meile weit auf dem Randstreifen hinter mir her und bremste ab, bis er ungefähr zwanzig Meter zurücklag. Als ich anhielt, tat er es auch.

				Stille.

				Einen Moment lang passierte nichts. Ich blieb sitzen, ohne den Motor abzustellen oder den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Sie schalteten ihr Fernlicht ein, und so konnte ich im Spiegel nicht erkennen, was sie taten. Ich lauschte dem leisen Rauschen der Autos, die an uns vorbeifuhren, und den Grillen im Kiefernwald zur Rechten. Jetzt ging es darum zu warten.

				Ich zog meine Waffe aus dem Halfter und schob sie unter meinen Schenkel.

				Nach ein paar Augenblicken ging die Fahrertür auf, und ein Mann stieg aus. Das Knirschen seiner Stiefel auf dem Kies zwischen uns klang, als trage er Sporen. Nach ungefähr drei Schritten konnte ich ihn erkennen. Er war klein und hatte blondgebleichtes Haar und porzellanweiße Haut. Sein Gang war großspurig, als komme er heran, um mir mitzuteilen, dass ich zu wenig Luft in den Reifen hätte. Ich sah die eintätowierte Zahl 88 an seinem Hals. Da, wo ich herkomme, war die 88 ein Code. 88 war das numerologische Äquivalent von HH, denn das H ist der achte Buchstabe im Alphabet. HH war auch wieder ein Code, die Abkürzung einer in Gefängnissen überall im Land verbreiteten Losung: Heil Hitler.

				Der Blonde klopfte mit den Fingerknöcheln ans Fenster und winkte mir, ich solle die Scheibe herunterdrehen.

				»Ein kurzes Wort, bitte«, sagte er.

				Ich sagte nichts und ließ die Hände auf dem Lenkrad.

				Er zog eine kleine Pistole aus einem kleinen Halfter an seinem Gürtel. Er tat es geschmeidig: In einer einzigen schnellen Bewegung hatte er danach gegriffen, sie herausgezogen und durch das Fenster auf mich gerichtet. Er zielte auf meinen Kopf, bevor ich auch nur daran denken konnte, nach meiner Kanone zu greifen.

				»Ein Wort nur, bitte«, sagte er.

				Wenn ich gewollt hätte, hätte ich jetzt auf das Gaspedal treten und wie eine Rakete davonschießen können. Ich hätte dem Blonden über den großen Zeh fahren können, bevor die Reflexe seines Erbsengehirns es schafften, den Abzug zu betätigen. Ein Suburban hat eine ziemlich gute Beschleunigung für einen so großen Wagen, der Schalthebel war noch in Fahrstellung und mein Motor warm. Bevor er wüsste, was passierte, würden seine Kugeln nur noch Luft und Glas treffen. Er würde vielleicht drei Schüsse auf mich abfeuern können, alle aufs Geratewohl, alle wahrscheinlich ins Leere, bevor ich auf den Highway einscherte. Mein Vorsprung würde genügen, um sie abzuschütteln. Aber was würde mir das einbringen?

				Ich wusste immer noch nicht, wer diese Typen waren.

				Ich drehte das Fenster herunter, und er signalisierte mir, ich solle aussteigen. Langsam streckte ich die Hand nach vorn, zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Tür. Gleichzeitig schob ich meinen Revolver unter dem Schenkel herauf und in die Tasche. Geschickt, dachte ich. Der Blonde sagte jedenfalls nichts, und er filzte mich auch nicht. Er hielt ungefähr einen Meter Abstand und richtete seine Pistole auf mich. Als ich ausgestiegen war, stieß er die Tür zu und wedelte mit dem Lauf nach hinten zu seinem Suburban. Ich konnte seinen Atem riechen. Knoblauch und Mentholzigaretten. Er eskortierte mich zum Wagen, öffnete die Hintertür auf der Beifahrerseite und deutete mit dem Kopf hinein.

				Kaum war ich eingestiegen, drehte der Mann auf dem Beifahrersitz sich um und hielt mir eine abgesägte Schrotflinte ins Gesicht. Der Typ war zweimal so groß wie der Blonde und hatte das gleiche Tattoo am Hals. Eine Ladung Rehposten aus einer Neun-Millimeter-Patrone würde mir aus dieser Distanz glatt den Kopf abreißen.

				»Ihr habt den falschen Mann«, sagte ich.

				Der Blonde schloss meine Tür und stieg vorn wieder ein. »Nein«, sagte er, »haben wir nicht.«

				»Ich mache Urlaub hier«, sagte ich. »Ich bin Versicherungsdetektiv.«

				»Wir wissen, wer Sie sind.«

				»Da habe ich ernsthafte Zweifel«, sagte ich.

				»Sie haben sich gestern Nachmittag Ribbons’ Lagercontainer angesehen. Sie sind kein Versicherungsdetektiv. Sie sind nicht mal ein Cop.«

				Ich schwieg.

				»Sie gehören zu Marcus«, sagte der Blonde.

				»Ich gehöre zu niemandem.«

				Der Blonde schwieg. Ich sah zu, wie er den Schalthebel zurücklegte und den Suburban vom Randstreifen rollen ließ. Er fuhr vorsichtig und sehr präzise, damit ich gar nicht erst in Versuchung käme, mich mit ihnen anzulegen. Der Revolver war schwer in meiner Tasche.

				»Wo bringt ihr mich hin?«, fragte ich.

				Der Blonde grinste mich an, als wäre ich dämlich.

				»Sie haben eine Verabredung«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDZWANZIG

				Die Fahrt auf dem Rücksitz des SUV war barmherzig kurz. Sie fuhren auf dem Highway hinaus in die Salzmarsch. Unterwegs beobachtete ich die beiden. Das Scheinwerferlicht wurde in den Fahrgastraum zurückgeworfen und mischte sich mit dem matten Schimmer des Computerdisplays in der Mittelkonsole, sodass alles von einem seltsamen weißen Glanz überzogen war. Die Augen des Blonden hatten die Farbe von alten Rostflecken, und seine Arme sahen aus, als wären sie aus Holz geschnitzt. Der andere hatte hellblaue Augen und rotes Haar, und er war vielleicht zehn Jahre jünger als der Blonde. Während der Fahrt starrte er mich die ganze Zeit an, ohne mit der Wimper zu zuckten. Quer über den Handrücken stand Vierzehn Wörter eintätowiert. Jemand hatte mir einmal erzählt, was das bedeutete. Es ging um Weiße und ihre Kinder, und die vierzehn Wörter lauteten: Wir müssen die Existenz unseres Volkes und die Zukunft für die weißen Kinder sichern. Die genaue Formulierung hing davon ab, in welchem Knast jemand aufgewachsen war.

				Der Kerl mit der Flinte zog ein altes Prepaid-Handy hervor. Ich sah, wie er auf die Tasten drückte, konnte aber die Nummer nicht erkennen, die er da wählte. Er hielt das Telefon sehr dicht ans Gesicht, ohne mich aus den Augen zu lassen. Er sagte nicht viel, und wenn er es tat, sprach er so leise, dass ich nichts verstand. Trotzdem wusste ich, worum es ging. Er informierte seinen Auftraggeber, dass sie mich gefunden hatten, und wollte weitere Anweisungen.

				»Was habt ihr mit mir vor?«, fragte ich.

				»Klappe«, sagte der Blonde.

				Er verließ den Highway und bog in einen alten Feldweg ein, der in das weite leere Marschland hinausführte. Nach ungefähr zehn Minuten waren wir in der Wildnis. Die Reifen sanken in dem lockeren Sandboden ein, und der SUV holperte auf und ab. Es ging quälend langsam voran. Wir waren mitten im Nirgendwo in der Nähe der Mündung der Absecon Bay. In der Ferne leuchtete noch der Wolkenkratzer des Regency, aber die Geräusche des Highways und der Grundton der Zivilisation waren verklungen. Ich hörte nur das Seufzen des Windes über der Marsch.

				Wir kamen langsam zum Stehen.

				Ein paar Minuten lang standen wir mit laufendem Motor da. Es war beunruhigend dunkel um uns herum. Ich hörte die Männer vor mir atmen, schloss die Augen und fragte mich, was als Nächstes passieren würde.

				Warteten sie auf den Befehl, mich umzubringen?

				Sofort verbannte ich diesen Gedanken aus meinem Kopf. Wenn sie das vorgehabt hätten, säße ich jetzt nicht auf dem Rücksitz. Dort würden sie viel zu viel sauber machen müssen. Nein, dann hätten sie mich hinten in den Kofferraum geworfen, denn der ist leicht zu reinigen. Der Blonde hätte mir ein Messer zwischen die Rippen gestoßen, als ich ausstieg. Er hätte mich aufgefangen, ehe ich ganz zu Boden gefallen wäre, und hätte mich zu ihrem Suburban zurückgeschleppt. Er hätte die Leiche hinten reingeworfen, und das wär’s gewesen. Inzwischen hätten sie mich schon in vier Teile zerlegt, entlang der Wirbelsäule und quer über den Bauch zerteilt und in Müllsäcke verpackt. Wenn sie mich umbringen wollten, würden sie sich nicht solche Umstände machen. Und sie hätten nicht riskiert, mich so lange leben zu lassen. Mit jeder Minute, die ich noch atmete, vergrößerte sich die Gefahr, dass ich den Spieß umdrehte.

				Plötzlich blitzte Scheinwerferlicht durch das Heckfenster. Ich drehte mich um und beschirmte meine Augen vor dem Fernlicht, um besser sehen zu können. Noch ein schwarzer Suburban rumpelte über das Marschland heran. Er brauchte gut fünf Minuten, um uns zu erreichen, und parkte dann auf der anderen Seite des Weges.

				Der Blonde würdigte mich keines Blickes. Er drückte auf den Knopf, der meine Tür entriegelte, und sagte: »Aussteigen«.

				Ich öffnete die Tür und stieg aus. Der Feldweg zwischen den beiden Autos hatte tiefe Fahrrinnen. Leeres Marschgelände erstreckte sich in alle Himmelsrichtungen, und nichts Größeres als ein Busch wuchs zwischen uns und dem Highway. Ich sah, wie mein Spiegelbild in den getönten Fenstern größer wurde, und dann öffnete ich die hintere Tür auf der Beifahrerseite des zweiten Wagens.

				Der Mann, der mich drinnen erwartete, hatte sehr dunkle Gesichtszüge. Dunkles Haar, dunkle Haut, dunkle Augen. Augenbrauen wie zwei Raupen. Er sah aus wie einer von den Jungs, die in den Fernsehnachrichten in einem Palast in irgendeinem Öl-Emirat herumlaufen und Geschäfte mit den Saudis machen oder Panzer von den Russen kaufen, nicht wie ein Speed-Dealer. Sein anthrazitgrauer Anzug hatte wahrscheinlich zwanzig Riesen gekostet. Aber das Auffallendste waren seine Augen. Selbst im hellen Licht der Innenbeleuchtung hatten sie die Farbe von schwarzem Eis.

				Ich wusste, wer das war.

				Ich hatte im Laufe der Jahre zahllose Geschichten über ihn gehört. Manche beschrieben ihn als barbarisch. Andere als kultiviert. Aber eine Geschichte war mir besonders im Gedächtnis geblieben. Es war die Geschichte, die ich von Marcus selbst gehört hatte, als wir uns vor fünf Jahren in diesem Hotel in Oregon getroffen hatten. Nachdem er sein Essen bestellt hatte, beugte er sich vor und erzählte uns allen am Tisch eine Geschichte von einem Mann, den er kannte. Sie waren Kindheitsfreunde gewesen, von der ersten Klasse an. Sie waren mit denselben Mädchen ausgegangen, hatten in denselben Restaurants gegessen. Schon in der Schule hatte der Mann, den er da kannte, angefangen, Kokain zu verkaufen, und bald hatte er den Dealer, der an seiner Straßenecke arbeitete, überwältigt und in einen leeren Lagerschuppen gebracht. Am helllichten Tag und ohne Maske hatte er den Kerl mit einem Schraubenschlüssel niedergeschlagen, ihm eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt und sie mit Isolierband festgeklebt. Aber nicht, um ihn zu ersticken – in der Tüte waren ein paar Löcher. Der Junge wartete, bis der Mann wieder zu sich kam, und drückte die Düse einer Spraydose mit lila Farbe an eins der Löcher. Er sprühte und sprühte und sprühte, bis die Stahlkugel auf dem Boden der leeren Dose klapperte. Die Farbe füllte den Beutel, und die Dämpfe der Farbe füllten die Lunge des Typen, bis er nicht mehr schreien konnte. Sprühfarbe enthält eine Menge scheußliches Zeugs – Butan, Propan, industrielle Lösungsmittel, Schwermetalle. Das alles atmete der Dealer in seinen Blutkreislauf, bevor der Junge die Plastiktüte abriss und wegging. Er überlebte die Sache irgendwie, aber die Lösungsmittel in der Farbe hatten die Blut-Hirn-Schranke durchdrungen. Als er aus dem Krankenhaus kam, konnte er nur noch sabbernd dasitzen und flach atmen. Er war erblindet und musste zur Dialyse. Es war eine schlichte und brutale Botschaft an die Führer des Kartells. Wenn der Junge wollte, konnte er mit einer Dose lila Sprühfarbe ein Imperium führen.

				Und in den nächsten vierzig Jahren tat er das auch. Geboren war er mit dem Namen Harrihar Turner, aber so nannte ihn niemand. Er hatte noch einen anderen Namen, einen, den nur wenige Drogendealer laut auszusprechen wagten. Wer diesen Namen einmal gehört hatte, vergaß ihn nicht mehr.

				Der Wolf.

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDZWANZIG

				»Ich habe mich gefragt, wann wir uns begegnen«, sagte der Wolf, als ich zu ihm auf den Rücksitz stieg. Trotz der sommerlichen Wärme war das Leder kalt wie im Winter. Anscheinend war die Klimaanlage auf arktische Kälte eingestellt. Der Wolf war nicht bewaffnet, denn das hatte er nicht nötig. Die Skinheads mit der Schrotflinte parkten neben uns, und ich konnte nicht weglaufen. Sein Fahrer war vermutlich auch bewaffnet. Ich sah den Wolf an, als hätte ich ihm nichts zu sagen.

				»Sie sind nicht das, was ich erwartet habe«, sagte er dann. »Nach allem, was ich gehört habe, dachte ich, sie wären viel jünger.«

				»Ich weiß nicht, was Sie erwartet haben«, sagte ich. »Ich bin, was ich bin.«

				Der Wolf nickte vielsagend. »In der Tat. Und Sie wissen auch, wer ich bin, ja?«

				»Ja«, sagte ich. »Sie heißen Harry Turner.«

				Es war plötzlich totenstill. Diese Antwort hatte er auch nicht erwartet. »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte er schließlich.

				»Leute.«

				»Marcus.«

				»Leute.«

				»Ihre Leute haben recht. Das ist einer meiner Namen. Aber ich war nie ein Fan von Harry. Das ist eine Verballhornung meines richtigen Namens, Harrihar. Wissen, Sie, was Harrihar bedeutet?«

				»Keine Ahnung.«

				»Es ist ein indischer Name. Einer der Namen Krishnas, ein Avatar Vishnus, der nach der Überzeugung einiger Sekten der oberste Gott der Hindu-Religion ist. Vishnu ist der Bewahrer, der allwissende und allmächtige Beschützer des Universums. Harry erfasst da nicht die vollständige Bedeutung. Meinen Sie nicht auch?«

				»Wohl nicht.«

				»Aber vielleicht kennen Sie mich ja noch unter einem anderen Namen. Einem etwas Einprägsameren.«

				»Man nennt Sie den Wolf.«

				»Gut.« Der Wolf rutschte auf seinem Sitz nach vorn. »Dann wissen Sie ja wenigstens, wer ich bin.«

				»Wie haben Sie mich gefunden?«

				»Ich bitte Sie, das kann ich Ihnen doch nicht sagen. Sie könnten versuchen, mir in die Quere zu kommen. Es muss genügen, wenn ich sage, ich kann Ihnen überallhin folgen.«

				Ich schniefte.

				»Sie sind Marcus’ Ghostman, nicht wahr? Das sehe ich. Ich erkenne es an Ihren Händen. Ihre Fingerkuppen sind so glatt wie Ihre Nasenspitze.«

				»Ich arbeite nicht für Marcus«, sagte ich.

				Er lächelte. »Sicher nicht. Sie sind Freelancer. Sie arbeiten nur für sich selbst, nicht wahr?«

				Ich antwortete nicht.

				»Sehen Sie viel Nachrichten?«, fragte der Wolf. »Bei mir zu Hause läuft immer ein Fernseher. Meine Frau meckert ständig darüber. Wenn ich ein Zimmer betrete, schalte ich den Apparat ein, und manchmal vergesse ich dann, ihn wieder abzuschalten. Es passiert fast unbewusst. Ich frühstücke und sehe die Nachrichten. Ich arbeite und sehe die Nachrichten. Ich telefoniere und sehe die Nachrichten. Ich merke es kaum noch, aber sie schon. Wir reden miteinander, ich höre ihr zu, achte jedoch gleichzeitig darauf, was in den Nachrichten gesagt wird. Darüber regt sie sich auf. Aber ich kann einfach nicht anders, verstehen Sie. Man weiß nie, was sie als Nächstes zeigen. Jetzt kommt vielleicht eine Story über ein Mädchen, das irgendwo vermisst wird, was ich sofort wieder ausblende. Und in der nächsten Stunde kommt schon etwas anderes. Das könnte eine Story sein, die meinen ganzen Tagesablauf verändert, vielleicht sogar mein Leben.

				Wissen Sie, ich war einmal in den Nachrichten. Sie haben mein Gesicht nicht gezeigt und meinen Namen nicht genannt, aber ein Lokalsender hat eine Story gebracht, die sich um eins meiner Geschäfte drehte. Ein kleines Mädchen war von zu Hause weggegangen und wurde seit ein paar Tagen vermisst. Einige Zeit später hatte man sie gefunden, besinnungslos auf einem Brachgrundstück neben einem meiner Werkstattbetriebe. Auf den ersten Blick sah sie unversehrt aus, aber als man sie untersuchte, stellte man fest, dass etwas nicht stimmte. Sie konnte nur noch verschwommen sehen. Bei einer Blutuntersuchung stellte man fest, dass sie großen Mengen von Phosphangas ausgesetzt gewesen war. Das war rätselhaft, denn da, wo man sie gefunden hatte, waren keine Aluminiumphosphid-Pellets – Sie wissen schon, Rattengift – gefunden worden. Wenn die mit Feuchtigkeit in Kontakt kommen, entsteht Phosphangas, das hochgiftig ist. Es hatte nur nach faulem Fisch gerochen. Die Nachrichtenleute waren ratlos. Was sie nicht wussten, war, dass sich im Keller der Werkstatt ein Meth-Labor befand. Die Dämpfe waren am Abend zuvor durch ein Abluftrohr auf das Brachgrundstück geleitet worden. Das kleine Mädchen hatte dort gespielt und zufällig so viel davon eingeatmet, dass sie ohnmächtig geworden war. Die Köche hatten davon nichts mitbekommen, und sie hatten die gesamte Charge fertiggestellt. Die Dämpfe waren abgezogen, doch das kleine Mädchen lag noch da, keine fünf Schritte weit von dem Abluftrohr entfernt. Wenn die Nachrichtenjournalisten das Rohr gefunden hätten, wäre für mein Unternehmen dadurch ein Schaden von etwa einer Viertelmillion Dollar entstanden.

				Als ich davon erfuhr, setzte ich mich also gleich ins Auto und fuhr zu dem Brachgrundstück. Von dort aus kreiste ich durch die Nachbarschaft und fuhr und fuhr und fuhr, bis ich das Haus gefunden hatte, in dem das kleine Mädchen wohnte. Ich parkte ein Stück weit entfernt, ging zu Fuß zurück zu dem Brownstone-Haus und kletterte durch ein Fenster hinein. Ich ging ins Zimmer der Eltern und legte sie beide mit einem Elektroschocker schlafen. Dann ging ich in das Zimmer des kleinen Mädchens und sagte, sie solle nicht schreien. Sie weinte und weinte, aber sie hörte auf mich und gab keinen Laut von sich. Sie konnte sich vor Angst kaum rühren, sondern schluchzte nur lautlos. Ich nahm sie auf den Arm, trug sie hinunter in die Küche und setzte sie auf die Arbeitsplatte neben der Spüle. Ich goss ihr ein Glas Milch ein und gab es ihr, und sie trank es. Im nächsten Glas war Abflussreiniger. Mit Milch vermischt sieht er unauffällig aus. Sie trank die Hälfte, bevor sie aufhören musste. Sie bekam davon Blasen auf der Zunge, und ich hielt ihr die kleine Nase zu und zwang den Rest durch ihre Kehle. Danach dauerte es noch zwanzig Minuten, bis sie tot war. Sie würgte und erbrach Blut, als der Abflussreiniger ihre Innereien auflöste. Nach einer Weile hörte sie auf zu weinen. Sie saß nur da und starrte mich mit diesen großen, sanften braunen Augen an und atmete flach. Dann sackte sie zusammen und wachte nicht mehr auf. Ihr Gesicht war blutverschmiert, sie blutete aus den Augen, und ihr Gehirn löste sich auf. Ich ließ die Leiche da liegen, neben dem offenen Putzmittelschrank. Danach kam in den Nachrichten kein Wort mehr über die Werkstatt.«

				»Warum erzählen Sie mir das?«

				»Weil ich es bin, der Moreno hat umbringen lassen«, sagte der Wolf. »Und wenn Sie mir das Geld von dem Überfall heute Morgen nicht bringen, lasse ich Sie auch umlegen.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDZWANZIG

				Es war still im Wagen. Nur der Wind vom Ozean peitschte gegen die Scheiben. Die Lichter vom Highway warfen lange Schatten über die Kiefern im Westen. In der Ferne flimmerte Atlantic City.

				Meine Kehle war trocken.

				»Atlantic City«, sagte der Wolf, »gehört mir, Ghostman. Ich weiß von jeder Unze Marihuana und jedem Dreizehntel Methamphetamin, die hier verdealt werden. Von Ribbons und Moreno wusste ich schon seit Monaten. Sie haben mit denselben Leuten gesprochen, mit denen ich auch spreche. Haben Geld in meinen Casinos ausgegeben. Hatten Zimmer in meinen Apartmentkomplexen. Haben ihre Autos an meinen Straßenecken geparkt. Marcus muss ein Idiot sein, wenn er dachte, er könnte in meiner Stadt einen Job durchziehen, ohne dass ich davon weiß.«

				»Sie müssen gewusst haben, dass Marcus Sie mit Geld aus einem Job bezahlen würde«, sagte ich. »Er arbeitet seit fast zwanzig Jahren als Jugmarker.«

				»Das wusste ich, ja. Aber ich wusste auch, was sie da stehlen wollten. Was glauben Sie denn, woher Marcus den Tipp mit der Bundesbeiladung hatte? Glauben Sie, das ist ihm im Traum offenbart worden? Oder er hat es durch die Buschtrommel erfahren? Wie die Geschichten, die von den harten Typen in den Bars zusammengesponnen werden? Nein. Er hat mit Leuten gesprochen, die mit Leuten gesprochen haben, die Bescheid wussten. Und glauben Sie mir, jeder von denen kennt mich.«

				»Aber wenn Sie schon vorher von Marcus’ Job wussten, warum haben Sie Moreno und Ribbons dann machen lassen? Warum schalten Sie sie aus, nachdem sie das Geld geklaut haben?«

				Der Wolf seufzte. »Das ist das Problem mit euch Dieben. Ihr habt keinen Sinn für Komplexität.«

				Wir schwiegen kurz.

				»Sagen Sie mir genau, was Sie wollen«, verlangte ich schließlich.

				»Ich will Ihnen einen Deal anbieten«, sagte der Wolf. »Ein Geschäft. Sie werden das Geld nehmen, das Marcus dem Casino gestohlen hat und es am Montagmorgen in Marcus’ Flugzeug laden. Sie werden zulassen, dass der GPS-Sensor Peilung aufnimmt und das Ganze dann explodiert.

				»Dann geht Marcus für fünfzig Jahre ins Gefängnis«, sagte ich. »Ein Todesurteil für einen Mann in seinem Alter.«

				»Jetzt verstehen Sie allmählich. Wenn Marcus das Geld als Waffe benutzen konnte, kann ich es auch.«

				Ich räusperte mich. »Sie haben gesagt, Sie bieten mir einen Deal an.«

				Er deutete in die Salzmarsch hinaus. »Ich werde Sie nicht hier draußen begraben.«

				»Das ist kein besonderes Angebot. Wenn Sie mich nicht umbringen, wird Marcus es tun, selbst wenn er im Knast sitzt. Es gibt Leute, die viel in seinen Laden investiert haben. Ich arbeite vielleicht nicht für ihn, aber ich bin nicht blöd.«

				»Ja, er könnte versuchen, Sie umzubringen, aber Sie sollten Ihre Lage auf kurze Sicht in Betracht ziehen. Der Seewind da draußen kann sehr laut werden. Nachts heulen manchmal heftige Böen durch das Schilf in der Marsch. Es klingt, wie wenn jemand schreit, sagen die Leute hier. Manche Leute am Stadtrand schwören Stein und Bein, da draußen in der Marsch schreit sich jemand die Seele aus dem Leib. Es klingt so überzeugend, dass Touristen schon die Polizei gerufen haben sollen. Wenn die Polizei ihnen sagt, das ist nur der Wind, glauben sie es nicht. Sie latschen mitten in der Nacht da raus in ihren Latzhosen und Strandhemden und suchen den, der da schreit. Aber sie finden niemanden. Das ist wirklich nur der Wind, wissen Sie. Echte Schreie tragen gar nicht so weit. Die tragen hier draußen kaum mehr als fünfzehn Meter weit.«

				Ich sagte nichts. Der Wind wehte böig an das Fenster und mischte sich in das Rauschen der Klimaanlage.

				»So oder so«, sagte der Wolf, »werden Sie mir helfen. Tun Sie, was ich sage, und ich setze Sie auf meine Gehaltsliste. Wir werden eine Menge Geld zusammen machen. Wenn nicht, ist dies das letzte Gespräch, das Sie jemals führen werden. Ich werde Sie töten, nur um eine Botschaft zu übermitteln. Ich begrabe Sie hier unter einer Sanddüne, und wenn der Winter kommt, ist von Ihnen nichts mehr übrig außer Ihren Zähnen und dieser teuren Armbanduhr da.«

				Ich schaute hinaus zu dem anderen schwarzen Suburban. Die beiden Männer starrten ins Leere. Vielleicht lauschten sie dem Wind.

				»Ich habe das Geld noch nicht«, sagte ich.

				Der Wolf drehte den Kopf um einen halben Grad zu mir herum. »Oh, natürlich nicht. Wenn Sie es hätten, wären Sie nicht immer noch hier. Ich verstehe nur nicht, warum Marcus einen Ghostman beauftragt, es zu suchen, und nicht eine Armee von seinen Gorillas.«

				»Ich kann Ihnen das Geld beschaffen, aber Sie müssen mich gehen lassen.«

				»Damit Sie die Stadt verlassen und verschwinden? Nein, Ghostman. Sie wissen nur zu gut, wie man verschwindet. Sie tun praktisch nichts anderes. Wenn Sie für mich arbeiten, werden Sie mir in den nächsten dreißig Stunden nicht aus den Augen gehen. Wir holen uns das gestohlene Geld zusammen, in Begleitung meiner Männer. Nur so werden Sie diese Marsch unversehrt verlassen.«

				»Woher weiß ich, dass Sie mir keine Kugel in den Kopf jagen, sobald ich Ihnen gezeigt habe, wo das Geld ist?«

				»Weil ich einen guten Ghostman erkenne, wenn ich einen sehe. Und ich habe für heute schon genug Blut gesehen.«

				»Irgendwie kann ich das nicht glauben.«

				»Finden Sie sich damit ab. Sie tun, was ich sage, und werden auf die Weise zumindest etwas länger leben. Ein paar Stunden vielleicht, ein paar Tage oder ein paar Jahre. Wenn Sie nicht tun, was ich will, werden Sie in einer halben Stunde sterben. Gleich nachdem Sie Ihr eigenes Grab geschaufelt haben.«

				»Glauben Sie mir«, sagte ich, »das hört sich nach einem guten Deal an. Aber ich habe nicht, was Sie suchen, und wenn Sie mir im Nacken sitzen, besteht keine Hoffnung, dass ich es finde.«

				»Mein Angebot bleibt, wie es ist.«

				»Das ist schade, denn ich kann es nicht annehmen. Bieten Sie mir ein Zeitfenster von zwölf Stunden, und wir sind im Geschäft. Glauben Sie mir, ich kann Marcus so wenig ausstehen wie Sie. Aber ich kann Ihnen nichts geben, was ich noch nicht habe.«

				»Ich glaube Ihnen immer noch nicht.«

				»Dazu haben Sie guten Grund. Ich bin ein Weltklasse-Lügner. Aber es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht. Ihr ganzes Unternehmen langweilt mich.«

				»Es langweilt Sie. Ich drohe, Sie umzubringen, und Sie haben Angst, sich zu langweilen?«

				»Sie nicht?« Ich öffnete die Wagentür und drückte sie einen Spaltbreit auf.

				»Ist Ihnen klar, was es bedeutet, wenn Sie aus diesem Wagen aussteigen, Ghostman?«

				Ich nickte. »Die Düne riskiere ich. Melden Sie sich, wenn Sie was Interessanteres haben.«

				Der Wolf sagte nichts, als ich ausstieg und die Tür zuschlug. Er funkelte mich durch das Fenster an, als wäre ich ein Puzzle, das er nicht hinbekam. Vielleicht dachte er, ich bluffte. Vielleicht hatte er geblufft und nicht damit gerechnet, dass ich es darauf ankommen ließ. Jedenfalls winkte er seinem Fahrer loszufahren. Sie wendeten und rollten langsam zurück zum Highway, und ich blieb mit seinen beiden Skinheads zurück.

				Ich sah auf die Uhr. Viertel nach drei.

				Noch siebenundzwanzig Stunden.

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDZWANZIG

				Ich sah seinem Suburban nach, wie er über den Feldweg auf und ab holperte und alle paar Meter den Schlamm aufspritzen ließ. Das flache Gelände war voll von Wasserlöchern. Der Wind, der vom Meer hereinwehte, wurde stärker. Aus dem Gras der Marsch kamen Schreie.

				Wegrennen hatte keinen Sinn, das wusste ich.

				Vor einer Schrotflinte kann man nicht wegrennen. Eine dreieinhalbzöllige Neun-Millimeter-Magnumpatrone vom Kaliber 12 verschießt acht bis zwölf Bleikugeln mit ungefähr 900 Meilen pro Stunde. Nach wenigen Metern breiten sich diese Kugeln zu einer kleinen, tödlichen Wolke aus. Jede Kugel hat einen Durchmesser von achteinhalb Millimetern und wiegt so viel wie ein Fünf-Cent-Stück. Eine Einzige davon kann einem Mann das Gehirn wegpusten. Weglaufen hilft da gar nichts.

				Und ich konnte mich auch nirgends verstecken. Vielleicht fünf Meilen weit im Westen lag ein Kiefernwald, und im Osten, etwa zehn Meilen weit entfernt, standen zwei riesige Windkrafträder. Das Land dazwischen war flach wie ein Brett. Dazu kam, sie hatten ein Auto. Wenn ich es schaffen sollte, die Reichweite des Schrotgewehrs hinter mir zu lassen, brauchten sie nur den Motor zu starten, mir nachzukommen und mich zu überfahren. In diesem Gelände konnte ich nicht entkommen.

				Ich sah zu, wie der Suburban des Wolfs in der Ferne verschwand. Die Luft schmeckte nach Salzwasser. Ich atmete sie ein und langsam wieder aus.

				Ich hörte, wie die Wagentür sich hinter mir öffnete, und sah den Blonden aussteigen. Blinzelnd stand er da. Sein ausdrucksloses Gesicht ließ ahnen, dass er sich nicht darauf freute, ein anderthalb Meter tiefes Loch im flachen Marschland zuzuschaufeln, wenn er mich umgebracht hätte. Der Rothaarige stieg einen Augenblick später aus dem Wagen, aber er sah anders aus. Seine Augen waren weit offen, und seine Stirn glänzte feucht vom Schweiß. Er hob das Schrotgewehr an die Wange und richtete es auf mich.

				»Tut mir leid«, sagte der Blonde.

				Ich antwortete nicht. Rührte mich nicht.

				Der Blonde ging um den SUV herum und öffnete die Hecktür mit einem Knopfdruck. Er hatte alle möglichen Sachen da hinten drin. Klebstreifen, Draht, Bügelsäge, Messer. Mit einer Schaufel kam er zurück. Es war ein mindestens anderthalb Meter langer Holzstiel mit einem verrosteten Blatt, an dem noch die Erde vom letzten Mal klebte. Der Blonde blieb ein paar Schritte vor mir stehen und warf die Schaufel zwischen uns auf den Boden.

				Ich schaute sie an. »Die hebe ich nicht auf.«

				Ich wollte sie nicht mal anfassen. Eine Schaufel ist keine besonders gute Waffe. Wenn man jemanden damit trifft, ist er erledigt, sicher, aber genau da liegt das Problem. Man trifft niemanden damit. Sie ist zu schwer und unhandlich. Es dauert zu lange, damit auszuholen und zuzuschlagen. Und wenn man dann nicht trifft, muss man den Schlag trotzdem zu Ende führen. Es kostet Zeit und Mühe, den Schwung abzufangen und einen zweiten Versuch zu unternehmen. Jeder sieht das Ding kommen. Vielleicht würden manche Leute erstarren und den Schlag kassieren, aber nicht diese Typen. Der Blonde würde seine Pistole ziehen und mich abknallen, bevor ich wieder ausholen könnte.

				Ich sah sie an.

				»Du hast dich entschieden, Mann«, sagte der Blonde.

				Ich lauschte den Schreien des Windes und warf einen langen Blick zu den Casinotürmen in der Ferne.

				»Sieh es mal so«, sagte der Blonde. »Du gräbst und bleibst noch ein bisschen länger am Leben. Wenn du zwei Stunden brauchst, um dein Grab zu graben, lebst du noch zwei Extrastunden. Ich will dich nicht belügen. Du hast keine Chance zu fliehen. Wenn du gräbst, hast du wenigstens noch ein bisschen Zeit, um über alles nachzudenken. Deinen Frieden mit Gott zu machen, oder was weiß ich.«

				»Wie heißt du?«, fragte ich.

				Der Blonde und der andere wechselten einen Blick. Der Rothaarige umklammerte sein Schrotgewehr fester, als habe er Angst, es könnte ihm aus der Hand rutschen.

				»Wenn ich hier sterbe, sollte ich doch wenigstens wissen, wie ihr heißt.«

				Der Blonde zögerte kurz und sagte dann: »Ich heiße Aleksei.«

				»Martin«, sagte der andere.

				»Aleksei. Martin. Ich habe Geld.«

				»Glaubst du wirklich, du kannst dich hier rauskaufen?«

				»Zumindest aus der Buddelei.«

				Ich schob die Hand in die Hosentasche. Aber bevor ich das Geld berührte, hatte Aleksei die Hand auf dem Gürtel, an dem er seine kleine Pistole hatte. Es war eine Ruger LCP Compact aus dem Leichtmetall, das man im Flugzeugbau verwendet. Sie war so klein, dass sie in die Hemdtasche gepasst hätte.

				»Langsam«, sagte er.

				Ich holte zwei Riesen in frischen Scheinen in ihren senfgelben Papierbanderolen heraus und hielt sie mit ausgestrecktem Arm vor mich, damit sie sie sehen konnten. Dann ließ ich das Bündel zwischen uns auf den Boden fallen.

				»Lasst mich laufen«, sagte ich, »und ich gebe euch noch zehnmal so viel. Ich habe es in einer Tasche in meinem Wagen. Und einen Haufen Handys noch dazu. Die kriegt ihr auch.«

				»Du kannst uns nicht kaufen«, sagte Aleksei.

				Ich streckte die linke Hand aus. »Sieh dir meine Uhr an.«

				Aleksei und Martin kamen beide einen Schritt näher. Ich hob die Hände.

				Aleksei streckte die flache Hand aus, als sollte ich die Uhr abnehmen und ihm geben. Dann kam er noch einen Schritt näher, als halte er mich für widerspenstig.

				Das war sein großer Fehler. Jetzt waren wir weniger als einen Meter weit auseinander.

				Und zwischen uns lag die Schaufel.

				Ich trat auf das Schaufelblatt, so fest ich konnte, und der Stiel schnellte herauf wie ein Hebel. Ich packte ihn und schwang ihn wie einen Vorschlaghammer. Das Schaufelblatt traf Aleksei unter dem Kinn, sodass der Kiefer zuklappte und ein Stück seiner Zunge davonflog. Ich ließ die Schaufel los, machte einen Schritt auf ihn zu und packte seinen rechten Arm. Ich verdrehte das Handgelenk, bis die Nerven des Arms darin eingeklemmt waren. Er quiekte vor Schmerzen. In derselben Bewegung zog ich meinen Revolver aus der Tasche, schlang ihm den Arm um den Hals und drückte ihm die Mündung an die Schläfe. Das alles ging ganz einfach. Als ich fertig war, hatte ich einen menschlichen Schild.

				Ich sah Martin an und sagte: »Fallen lassen.«

				Er glotzte mich einen Moment lang an, als habe er nicht genau gesehen, was da gerade passiert war, und rückte sein Schrotgewehr zurecht. Ein paar Sekunden vergingen. Aleksei zappelte in meinem Griff. Blut lief ihm aus dem Mund und übers Kinn. Ich trat einen Schritt nach links, und der Lauf der Schrotflinte schwenkte mit.

				»Selber fallen lassen«, sagte Martin.

				»Da kannst du lange warten.«

				Martin sah mich an, dann meinen Revolver, dann seinen Freund.

				»Ich bin sehr gut in so was«, sagte ich. »Wenn du die Flinte nicht bald fallen lässt, puste ich Aleksei die Birne weg. Auf diese Distanz ist er tot, und dann erschieße ich dich, bevor du die freie Schussbahn findest, auf die du wartest. Mehr machst du doch nicht, oder? Du wartest auf freie Schussbahn.«

				Martins kleines Neonazi-Gehirn machte inzwischen schon Überstunden. Das konnte ich ihm ansehen. Seine dicken kleinen Wurstfinger streckten und krümmten sich am gummibezogenen Griff der Schrotflinte. Offenbar waren seine Handflächen so feucht wie die Marsch. Schweiß glänzte auf den Vierzehn Wörtern quer über seinem Handrücken.

				Aleksei fing an zu gurgeln. Das Blut lief ihm jetzt in die Kehle.

				Wieder wehte uns eine Windbö an.

				»Entladen«, sagte ich. »Sofort.«

				Er schwenkte die Waffe weg und pumpte einmal. Der Verschluss öffnete sich, und eine rote Patrone flog heraus. Er repetierte wieder, und die nächste Patrone wurde ausgeworfen. So pumpte er weiter, bis alle sechs Patronen auf dem Boden lagen. Dann klappte er das Gewehr auf, damit ich sehen konnte, dass kein Schuss in der Kammer war, und warf es an den Wegrand. Mit hängenden Armen sah er mich an. Ich hörte ihn atmen.

				»Gut«, sagte ich, richtete meinen Revolver auf seinen Kopf und blies ihm das Gehirn weg.

				Die Kugel drang in Martins linke Wange ein, dicht unter dem Auge. Sie durchschlug den Gaumen und trat am Kleinhirn wieder aus, wo alle Nerven zusammenkommen. Blut und Hirnmasse und Knochensplitter bemalten den Sand hinter ihm. Sein Körper klappte zusammen, als sei er aus Blei.

				Ich ließ Aleksei los. Der stolperte vorwärts und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Aber bevor er zwei Schritte machen konnte, schmetterte ich ihm den Revolverkolben an den Hinterkopf, und er kippte mit dem Gesicht voran in den Dreck. Der Schlag hatte offenbar sein Gehirn durchgerüttelt, denn er zuckte noch ein paarmal, bevor er still dalag.

				Ich musste erst mal kräftig durchatmen.

				Kein gesunder Mensch tötet gern, aber es ist auch nicht so schlimm, wie man es oft darstellt. Es heißt, Töten sei das Schlimmste, was ein Mensch tun könne, und es fühle sich an, als sterbe man innerlich selbst ein bisschen. So war es für mich aber nie. Ich fühlte eigentlich überhaupt nicht viel, nur den Druck, der sich in meiner Brust aufbaute wie ganz übles Sodbrennen. Das Atmen fiel mir plötzlich ein bisschen schwerer, die Farben wurden greller. Meine Probleme erschienen mir einfacher, und meine Gedanken überschlugen sich, was am Adrenalin lag. Es würde vorbeigehen, wenn ich nur ein paar Minuten wartete. Ich musste einfach an etwas anderes denken und mich auf das konzentrieren, was ich zu tun hatte. Es war nichts Schändliches.

				Diese Männer waren Waffen.

				Ich hatte nicht einen Moment lang daran gedacht, sie am Leben zu lassen. Gnade wäre ein Fehler gewesen. Solange sie lebten und eine Pistole halten könnten, würde der Wolf sie hinter mir her hetzen. Zum Teufel, selbst wenn der Wolf keine Rolle spielte, würden diese Typen mich von sich aus jagen, weil ich sie ausgetrickst hatte. Manche Leute können nicht einfach weggehen und nach vorn schauen, wenn sie verloren haben. Der Gedanke an Rache würde in ihrem Kopf herumschwirren wie eine unterschallschnelle .22er Kugel, die zu langsam war, um durch den Schädelknochen nach außen zu dringen. Sie würden hinter mir her sein, bis ich tot wäre. Oder sie. Solange sie lebten und ihre Gliedmaßen noch hatten, waren sie Waffen.

				Ich tastete Aleksei ab. Ich zog die Ruger aus seinem Gürtel und kontrollierte sie, ließ das Magazin herausfallen und zog den Schlitten so weit zurück, dass ich die Neun-Millimeter-Patrone in der Kammer sehen konnte. Ich schleuderte die Waffe ins Marschland hinaus. Sein Pass steckte in der Brusttasche. Aleksei Gavlik. Brieftasche, Handy. Die Schlüssel für den Suburban. Ich nahm sie und scrollte durch die Kontaktliste in seinem Telefon. Bei keiner Nummer stand ein Name, aber in den letzten zehn Stunden war mehr als fünfzehnmal eine Nummer mit der Vorwahl von Atlantic City gewählt worden. Der Wolf. Ich prägte mir die Nummer ein, brach das Telefon entzwei und warf es ebenfalls in die Marsch.

				Ich ging zu Martin und wiederholte die Prozedur. In seiner Brieftasche war ein Führerschein mit einer Adresse in Ocean City. Er hatte das Schrotgewehr und einen Schlüsselbund, und an seinem Gürtel hing ein kleines Klappmesser. Ich warf es weg und hob die zweitausend auf, die ich auf den Boden geworfen hatte, klopfte sie ab und steckte sie wieder ein. Dann wischte ich den Schaufelstiel mit meinem Hemd ab und warf die Schaufel so weit weg, wie ich konnte.

				Aleksei stöhnte und fing an, sich zu bewegen. Seine Beine strampelten hilflos über den Boden.

				Ich ging hin und schoss ihm in den Hinterkopf. Dann wischte ich mir einen Blutspritzer von der Krawatte und ging davon.

				Ich klappte die Trommel an meinem Revolver heraus und ließ Patronen und leere Hülsen in den Graben fallen. Ich löste die Griffschraube und nahm die gummierten Griffschalen ab, spannte den Hahn, hebelte die Feder heraus, zog den Schlagbolzen ab und warf ihn weg. In weniger als einer Minute hatte ich den ganzen Revolver in acht kleine Teile zerlegt. Den Rest würde ich am Rand des Highways verstreuen Ein Suchtrupp würde Monate brauchen, um sie alle wieder zu finden und zusammenzusetzen.

				Ich schlug die Hecktür des Suburban zu, stieg ein und fuhr rückwärts den Feldweg hinunter bis zu einer Stelle, an der ich wenden konnte, und dann fuhr ich zurück zum Highway. Beim Abbiegen hörte ich das Summen der Insekten.

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDZWANZIG

				Kuala Lumpur

				Alle Überfälle fangen auf die gleiche Weise an. Nachdem Marcus uns gesagt hatte, was wir stehlen und wie wir es tun sollten, mussten wir die Gegebenheiten checken. Das jedoch kann beinahe genauso riskant sein wie der Raubüberfall selbst. Man braucht Dutzende von Stunden, um sich auf einen guten Job vorzubereiten. Man muss jeden Zollbreit der Zielbank kennen, vom Eingang bis zur Rückwand des Tresors. Man muss den Namen jedes Kassierers kennen, die Dienstnummer jedes Wachmanns, jedes Versteck in jedem Stockwerk des Gebäudes. Können die Glastüren elektronisch geschlossen werden? Hat der Tresor ein Zeitschloss? Wann geht der Geschäftsführer Kaffee trinken, und wie trinkt er ihn?

				Alles muss man wissen.

				Deshalb muss man in die Bank gehen und sich lange und gründlich umsehen. Zwanzig Minuten reichen da nicht. Eher braucht man zwei Tage. Diese Beobachtungsperiode stellt den professionellen Räuber vor eine Reihe von einzigartigen Problemen. Zum Ersten braucht er irgendeinen Grund für seine Anwesenheit. Bankangestellten fällt es auf, wenn jemand hereinkommt, sich eine Stunde lang umschaut und dann wieder geht, ohne irgendetwas Geschäftliches erledigt zu haben. Aber selbst wenn es einem gelingt, den Laden auszuchecken, ohne dass die Angestellten etwas bemerken, sind da die Kameras. Sicher, sie stellen keine unmittelbare Gefahr dar, denn niemand wird verhaftet, nur weil er hereinkommt und nichts weiter tut, aber sie können sich später zu einem ernsthaften Problem entwickeln. Wenn du die Bank ausgeraubt hast, können die Ermittler alte Aufnahmen durchsehen und feststellen, ob jemand, der den Räubern in Größe und Statur entspricht, schon einmal da gewesen ist. Jeder, der in den letzten sechs Monaten die Bank betreten hat, wird unter die Lupe genommen. Wenn sie eine Übereinstimmung finden, können sie das Bild in den Nachrichten zeigen, und schon sind sie einen Schritt näher daran, dich zu fassen. Wenn wir also die Bank genauer unter die Lupe nehmen wollten, mussten wir als Leute hineingehen, die wir nicht waren.

				Auftritt Ghostman.

				Hsiu Mei sollte uns steuern. Sie würde in einem Van sitzen und per Funk mit unseren Ohrhörern verbunden sein. Falls nötig, konnte sie für uns übersetzen, aber vor allem würde sie uns durch das Gebäude führen. Immer wieder hatte sie die Pläne studiert und dabei endlose Mengen von heißem grünem Tee aus Styroporbechern getrunken.

				Angela und ich würden hineingehen.

				Am Morgen verbrachten wir mehrere Stunden damit, uns zu verkleiden, und Angela sah umwerfend aus. Sie trug ein rotes Sommerkleid von Gucci, ein Platinarmband mit teuren Steinen, Absätze nach der neuesten Mode und eine dazu passende Handtasche. Sie hatte kein bisschen Ähnlichkeit mit der Frau, die ich seit Jahren kannte. Diese Angela war gut zwanzig Jahre jünger und um ein paar Millionen Dollar reicher. Ihre Kontaktlinsen waren beinahe phosphoreszierend grün, und ihr Haar war lang, schwarz und völlig glatt. Mit ihren blutroten Lippen sah sie aus, als sei sie einer Illustrierten entstiegen. Sie war nicht mehr Angela. Sie war Elizabeth Ridgewater, eine Erbin aus New England.

				Ich sah ein bisschen anders aus. Ich trug einen schlichten schwarzen Anzug mit einer Krawatte, die aus der vorvorigen Modesaison stammte. Mein Make-up ließ mich ungefähr zehn Jahre älter aussehen, und die dunkelbraune Haarfarbe gab mir etwas Bedrohliches. Ich arbeitete an meinem Gesicht, bis es von einem fast permanenten Stirnrunzeln verfinstert wurde. Ich war William Gold, Miss Ridgewaters persönlicher Leibwächter.

				Angela kettete einen Halliburton-Aktenkoffer an mein Handgelenk, ein leichtes Aluminiumteil, das innen mit Schaumstoffschichten ausgekleidet war, die zusätzlichen Schutz bieten sollten. Ich hörte, wie etwas Kleines, aber Schweres darin herumkullerte, als ich den Koffer aufhob.

				»Gehen wir«, sagte Angela.

				Wir stiegen aus dem Van und traten durch die Drehtür in die Eingangshalle. Selbstverständlich ging sie voran. Sie bewegte sich mit dem Selbstbewusstsein und der Anmut einer Frau, die es sich leisten kann zu kaufen, was ihr gefällt. Ich blieb mit gesenktem Kopf hinter ihr und setzte eine dunkle Ray-Ban auf. Die Leute schauten uns an. Das ist mir unbehaglich, selbst wenn ich verkleidet bin. Mir ist wohler, wenn ich irgendein Nobody sein kann.

				Das Zielgebäude hieß National Exchange Tower, und es war ein fünfunddreißigstöckiger Wolkenkratzer mit einem Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach. Auf dem Weg durch die Eingangshalle machte ich mir rasch ein Bild vom Erdgeschoss. Für keine der Türen brauchte man irgendeine Art von Zugangsschlüssel oder Magnetstreifenkarte, und am Eingang stand kein Metalldetektor, wie es in solchen Gebäuden heutzutage üblich ist. Niemand am Empfang sprach uns an, als wir zu den Aufzügen gingen. Einer blickte auf und nickte, aber das war alles.

				Nur der obere Bereich des Gebäudes gehörte der Bank. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick auf die Liste der Mieter, die neben den Aufzügen hing. Im Erdgeschoss war die Eingangshalle. Die erste Etage war den Büros der Gebäudeverwaltung vorbehalten: Gebäudeaufsicht, Reinigungs- und Sicherheitspersonal. In der zweiten und dritten saß eine Anwaltskanzlei, und die nächsten acht gehörten einem Fabrikationsunternehmen. Ein zwölftes Stockwerk gab es nicht, und vom dreizehnten bis zum zwanzigsten waren die Büros einer Ölfirma. Einundzwanzig bis dreiundzwanzig wurden gerade renoviert, und im vierundzwanzigsten Stock arbeitete ein Start-up-Unternehmen der IT-Branche. Nur die obersten Etagen, fünfundzwanzig bis vierunddreißig, gehörten der Bank.

				Und nur eine dieser Etagen beherbergte den Tresor.

				Die meisten Stockwerke der Bank waren uninteressant. Zwei waren für das Kundendienst-Callcenter reserviert, und in weiteren fünf waren die Büros der Kontenverwaltung. Der Tresor war ganz oben. In der vierunddreißigsten Etage befand sich das zentrale Devisendepot der Bank, und das war die Etage, die wir übernehmen mussten. Soweit wir es den Plänen entnehmen konnten, war da oben nicht viel außer ein paar Angestellten, ein paar Tresorfächern und rund achtzehn Millionen in bar.

				Als wir allein im Aufzug standen, drückte ich auf den Knopf an meiner Uhr, der die Stoppuhr startete. Mit einem präzisen Bauplan des Gebäudes und der Zeit, die wir für die Fahrt nach oben brauchten, konnten wir die Geschwindigkeit der Aufzüge berechnen, und auf der Grundlage der Geschwindigkeit konnten wir die Ruf- und Ausschaltverzögerungszeiten abschätzen.

				Der Lift setzte sich mit einem Ruck in Gang, und Angela sah mich besorgt an. »Nervös?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich amüsiere mich bestens.«

				Wir brauchten zwei Minuten für die Fahrt bis in den obersten Stock. Schweigend sahen wir zu, wie die Zahlen wechselten. Als die Tür schließlich aufglitt, stand ein Bankmanager da und erwartete uns. Ich warf Angela einen Blick zu, aber sie erwiderte ihn nicht. Offenbar gab es einen Sensor im obersten Stockwerk, der anzeigte, wenn ein Aufzug dorthin unterwegs war. Es war zu schön, um ein Zufall zu sein, dass dieser Mann bereitstand, um uns zu begrüßen.

				Die oberste Etage sah aus wie eine normale Bank, von der hohen Lage im vierunddreißigsten Stock abgesehen. Aus dem Aufzug gelangte man in einen Empfangsraum, der sechs mal neun Meter groß war und in dem nur ein paar Sofas vor dem Fenster standen. Ihnen gegenüber waren Kassenschalter mit Plexiglasfenstern und ein paar Doppelschlosstüren, die nach hinten führten. Hinter den Kassenschaltern sah ich ein paar Großraumarbeitsplätze, und dahinter, ganz am Ende, war ein spezialgesicherter Aufzug und die massive runde Tür zum Tresor. Die Leere war Teil der Ästhetik hier, vermutete ich. Keine Schnörkel. Pures Business.

				Der Manager gab Angela die Hand und begrüßte uns auf Malaiisch. Angela antwortete auf Englisch. »Ich möchte mich nach einem Tresorschließfach erkundigen.«

				Viel mehr war nicht nötig, um seine Aufmerksamkeit ganz gefangen zu nehmen. Er lächelte und begrüßte uns noch einmal auf Englisch, und dann lud er uns ein, nach hinten in sein Büro zu kommen. Angela sah aus wie eine Frau, die nicht gern ihre Zeit verschwendete, und das hatte der Manager offenbar erkannt. Er führte uns durch eine der Doppelschlosstüren und an einer Reihe von Büros vorbei zu seinem eigenen. Als wir dort Platz genommen hatten, hielt ich den Alukoffer hoch, und Angela schloss die Kette an meinem Handgelenk auf. Ich lehnte mich zurück und sagte kein Wort. Je weniger ich sprach, desto besser kam es mir vor. Ich hatte das Gefühl, wir hätten die gesamte Transaktion durchziehen können, ohne dass ich ein einziges Wort sagte.

				»Während ich hier bin, brauche ich ein kleines Tresorschließfach für einen Gegenstand, der für mich von besonderem Wert ist«, sagte Angela. »Wenn es geht, würde ich gern sehen, was für Sicherheitsmaßnahmen Sie anbieten.«

				»Ich verspreche Ihnen, Sie sind an der richtigen Adresse. Wir bieten Ihnen ein Sortiment von Schließfächern mit der besten Anti-Diebstahl-Technologie in ganz Asien.«

				»Man sagte mir, Sie hätten auch einen Tresorraum.«

				»Das stimmt, aber unsere Tresorfächer sind für unsere Unternehmenskunden, die Werte von fünf Millionen britischen Pfund oder mehr aufbewahren möchten. Unsere Privatkundenschließfächer befinden sich in einem separaten Raum dem Tresor gegenüber, und sie werden Ihre Bedürfnisse mehr als zufriedenstellen, das versichere ich Ihnen.«

				»Ich glaube, in meinem Fall werden Sie bereit sein, eine Ausnahme zu machen.«

				Angela schloss das andere Ende der Kette auf, legte den Aktenkoffer auf den Schoß und klappte ihn auf, um dem Manager zu zeigen, wovon sie redete. Im Koffer lag ein Stein, so groß wie die Fingerkuppe eines Mannes. Seine Farbe glich der eines Rubins, war aber ein bisschen zu klar. Es war ein roter Diamant, ein Diamant von seltenster Färbung. Er war vor fast dreihundert Jahren irgendwo in Indien ausgegraben worden und hatte zu verschiedenen Zeiten zwei europäischen Königen, drei Prinzessinnen, zwei Scheichs und drei Milliardären gehört. Bei einer Auktion würde er etwas mehr als vierzehn Millionen Dollar einbringen. Er sah aus wie ein gefrorener Blutstropfen.

				Es war der kasachische Krondiamant.

				Natürlich war es nicht der echte kasachische Krondiamant. Der lag hinter zwei Zoll dickem, kugelsicherem Glas in Abu Dhabi. Dieser hier war eine Fälschung, aber eine sehr gute. Er war aus einem würfelförmigen Zirkon hergestellt, der mit einer geringen Menge Cerium behandelt worden war, um ihm den ungewöhnlichen roten Farbton des Originals zu geben. Jeder, der ein paar Jahre Erfahrung und eine Juwelenlupe besäße, hätte sehen können, dass er nicht echt war, doch das würde kein Problem werden. Der Koffer war voll von gefälschten Dokumenten – Versicherungsunterlagen, Herkunftsbeurkundungen, Expertisen. Der Stein brauchte nur wertvoll auszusehen, und ich sage Ihnen, das tat er.

				Der Manager riss für einen Moment die Augen auf, aber diese Reaktion hatte er gleich wieder im Griff. Es gehörte vermutlich zu seinem Job, keine Begeisterung für die Wertsachen zu zeigen, die er zu beschützen hatte. Das leiseste Anzeichen von Habgier konnte bei einem potentiellen Kunden die Alarmglocken schrillen lassen. Es kam darauf an, alles genau nach Vorschrift und mit möglichst wenigen Abweichungen zu erledigen. Er sah uns flüchtig an und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

				»Ich bin bereit, jeden Sonderpreis zu zahlen, damit er in Sicherheit ist«, sagte Angela. »Vorausgesetzt, Sie können mir das Level an Sicherheit bieten, an das ich gewöhnt bin. Ich hatte auch schon Probleme mit malaysischen Banken.«

				Sie spielte ein sehr heikles Spiel. Sie musste den Manager dazu bringen, dass er uns den Tresor besichtigen ließ, ohne wirklich ein Fach zu kaufen. Wir wollten, dass er uns am Ende ablehnte, damit wir nicht allzu eindrücklich in Erinnerung blieben. Wenn er ihren Wunsch akzeptierte und wir im letzten Moment ausstiegen, würde er sich ganz sicher an unseren Besuch erinnern, und das könnte uns zum Verhängnis werden. Angelas Ton war gleichermaßen sanft und anmaßend. Sie wirkte so verzweifelt, dass ihr Wunsch Berücksichtigung verdiente, und zugleich so arrogant, dass ihr eine Ablehnung nicht schaden würde.

				Während Angela und der Manager noch eine Weile über den Tresor plauderten, prägte ich mir die Positionen der Überwachungskameras ein. Die ganze Bank war mit diesen schwarzen Kamerakuppeln verdrahtet, die unter der Decke hingen und jeden Quadratzoll der Bankräume mehrfach abdeckten. Über jedem Schalter war eine, dahinter noch eine, eine über jedem Arbeitsplatz und vier weitere vor dem Tresorraum. Von der Überwachung ausgenommen war nur der Zugang zu den Mitarbeitertoiletten in der hinteren Wand.

				Ich entschuldigte mich höflich, um zur Toilette zu gehen. So könnte ich ein bisschen mehr herumschnüffeln. Als ich sein Büro verlassen hatte, flüsterte ich: »Kameras.«

				Hsiu Mei flüsterte in meinem Ohr. »Sieh dir den Aufzug im hinteren Raum bei dem Tresor und den Schließfächern genau an.«

				Der Aufzug, von dem sie sprach, befand sich neben dem Tresorraum und hatte keine Ähnlichkeit mit dem, der uns heraufgebracht hatte. Er hatte schwere Türen aus massivem Stahl und eine Rufanlage auf dem neuesten Stand der Technik, die es ermöglichte, per Videoschaltung mit jemandem außerhalb des Aufzugs zu sprechen. Im Vorübergehen schaute ich haarscharf hin.

				»Kartenschloss mit doppelter Zutrittskontrolle«, sagte ich leise.

				»Oha«, sagte Hsiu. »Und der Tresor?«

				»Dreifache Zutrittskontrolle«, sagte ich. »Elektronische Verzögerung, Timer-Sperre, Dreischeiben-Kombinationsschloss.«

				Hsiu fluchte auf Chinesisch. Der Tresor war ein absolutes Monster. Sicherheitsvorrichtungen von mehreren Spitzenherstellern waren hier im Einsatz. Ich ging weiter, bevor ich Verdacht erregte.

				Als ich ins Büro zurückkam, war Angela gerade dabei, das Gespräch zu Ende zu bringen. Das meiste von dem, was wir wollten, hatten wir bekommen. Im Idealfall hätte er uns den Tresor gezeigt, doch war uns klar, dass es dazu nicht kommen würde. Ein Büromanager wie er hätte vielleicht nichts dagegen, aber ein Tresormanager würde ihn auf der Stelle abschießen. Wir würden nicht mal in die Nähe dieses Tresors kommen, wenn wir kein Konto hätten, und hier eins zu eröffnen wäre viel zu riskant. Angela dankte dem Mann, schloss den Koffer wieder an mein Handgelenk, nahm mich beim Arm und führte mich ruhig zur Tür. Sie sah enttäuscht und frustriert aus.

				Und das war nicht gespielt, wie sich herausstellen sollte.

				Im Aufzug drückte Angela auf den Knopf, der die Tür schloss. Dann ging sie in der Kabine umher und betrachtete aufmerksam die Lampen. Natürlich waren hier versteckte Kameras, aber keine Mikrofone. In den meisten Aufzügen gibt es keine Audio-Überwachung, aber sie vergewisserte sich trotzdem. Als sie sicher war, dass wir nicht abgehört wurden, lehnte sie sich gegen die Messingstange an der Rückwand und flüsterte mir ins Ohr: »Diese Bank ist eine gottverdammte Todesfalle.«

				»Ich bin entzückt«, sagte ich. »Hast du den Tresor gesehen?«

				»Der Tresor ist ein Diebold Class II mit einem zeitgesteuerten Sechsaugen-Verzögerungsschloss. Das bedeutet, dass drei Mitarbeiter gleichzeitig drei verschiedene Codes eingeben müssen, die nur sie kennen, und zwar zu bestimmten Tageszeiten, die ebenfalls nur ihnen bekannt sind. Und wenn sie das tun, öffnet der Tresor sich nicht sofort, sondern ein Timer wird gestartet, der das Schloss eine halbe Stunde später freigibt. Jawohl, ich habe das Scheißding gesehen.«

				»Es wird mir einen Riesenspaß machen, in das Ding hineinzuspazieren.«

				»Nein, wird es nicht, denn wir lassen die Sache bleiben. Als ob der Tresor das einzige Problem wäre – wenn wir das Geld haben, sind wir nur einen Block weit von der nächsten Polizeiwache und fünf Minuten von der Zentrale der Anti-Terror-Einheit entfernt. Das bedeutet Hubschrauber und Spezialeinsatzkommandos. Männer in schwarzen Masken und Panzerwesten werden sich zu uns abseilen, genau wie im Kino. Wir werden Handschellen tragen, bevor wir diese Tresortür auch nur anfassen können. Oder wir sind tot.«

				»Hast du gedacht, mehr als siebzehn Millionen Dollar zu stehlen ist einfach?«

				»Ich habe gedacht, man kann es überleben. Aber das hier überleben wir nicht.«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Wir sollten diesen Job bleiben lassen«, sagte Angela. »Verschwinden. Nach Prag fliegen. Eine Suite im Boscolo mieten und einen Monat dableiben.«

				»Das macht doch keinen Spaß.«

				»Ich tue das hier nicht, weil es Spaß macht«, sagte Angela. »Ich will reich werden und ein normales Leben führen.«

				»Weißt du, wie sehr das normale Leben mich langweilt?«, sagte ich. »Ich lebe für Herausforderungen wie die hier.«

				»Wir werden dabei draufgehen.«

				Ich schüttelte wieder den Kopf. »Dann soll es so sein.«

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDZWANZIG

				Atlantic City

				Eine Zeitlang fuhr ich schweigend vor mich hin, und auf halbem Wege nach Hammonton sah ich meinen leeren Suburban am Straßenrand stehen. Zum Glück hatte die State Police ihn noch nicht entdeckt und abschleppen lassen. Als ich dahinter anhielt, hörte ich ein einzelnes Auto in der Gegenrichtung vorbeifahren. Zu dieser Nachtzeit war der Highway leer.

				Angela sagte immer, sie habe eine Liste mit Regeln für das Überleben als Ghostman. Nur drei davon hat sie nie gebrochen und nie geändert. Ich nannte sie immer die Großen Drei, als wären sie ein heiliger Katechismus, den uns Gott selbst heruntergereicht hatte. Regel eins: Töte niemals, wenn du es vermeiden kannst. Regel zwei: Vertraue niemandem, wenn es nicht sein muss. Regel drei: Mache niemals einen Deal mit den Cops.

				Nummer drei war rein praktisch begründet. Es ist nicht die Aufgabe der Polizei, Verbrecher entkommen zu lassen. Ganz gleich, wie korrupt ein Polizist sein mag, er hat einen Eid geschworen, die Bevölkerung und die Gesetze seines Reviers zu beschützen und ihnen zu dienen. Und ein Eid ist ein Eid. Es gibt keinen Deal mit jemandem, der geschworen hat, dich zur Strecke zu bringen. Einfach ausgedrückt: Die Polizei ist dein Feind, und kein Reden, kein Geld und keine Drogen werden daran etwas ändern. Aber der Cop ist nicht immer das größte Problem.

				Manchmal sind es die Jungs in deiner Truppe.

				Es gibt ein Wort für einen Gangster, der mit der Polizei redet. Mehrere sogar: Informant, Singvogel, Spitzel, Ratte. In manchen Teilen der Welt brauchst du einem sogenannten Gesetzeshüter nur die Uhrzeit zu verraten, um eine Freifahrt ins Krankenhaus mit den besten Empfehlungen deiner Partner zu gewinnen. Niemand ist so verhasst wie der Typ, der mit der Polizei redet. Wer bei einem Job verschwindet, hat zumindest die Chance, die Sache wieder gutzumachen, wenn er sich genügend anstrengt, aber ein Singvogel kann das Protokoll der Cops unterschreiben, nach Hause gehen und seine Beretta küssen. Eine Zeugenschutzvereinbarung ist das Papier nicht wert, auf dem sie geschrieben steht.

				Jugmarker sind dafür berüchtigt, sich an Leuten zu rächen, die sie verpfeifen. Manche bringen einen Verräter nicht mal sofort um. Sie ermorden seine ganze Familie, nur damit er aufmerksam wird. Sie schicken jemanden mit einer Kiste Messer los, damit er sich mit der Mutter des Verräters befasst. Dann töten sie seine Freundin. Dann die Brüder. Die Schwestern. Die Kinder.

				Und erst dann ist Schluss.

				Ich konnte nicht aufhören, an Rebecca Blacker zu denken. Ich sah den schwarzen Eyeliner an ihren unteren Augenlidern, das Haar, das in wirren Locken über ihre Schultern fiel. Ich hatte das Mäppchen mit ihrem Abzeichen vor dem geistigen Auge. Die Frau auf dem Foto war so viel jünger. Voll von jugendlicher Begeisterung, Unruhe, Angst. Die Frau, die ich gesehen hatte, war kühl gewesen, ruhig, gelangweilt. Sie war heute anders. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis sie versuchen würde, mich zur Strecke zu bringen. Wer weiß, vielleicht versuchte sie es ja schon.

				Mit dem Ärmel meines Jacketts wischte ich das Steuer des SUV ab, den Schalthebel und den Türgriff innen und außen. Auch die Beifahrertür und die beiden hinteren Türen vergaß ich nicht. Ich zog Jackett, Krawatte und Hemd aus, denn überall waren Blutspritzer, und warf alles zusammen mit den letzten zwei Einzelteilen meines Revolvers auf den Rücksitz.

				Ich ging zu meinem eigenen SUV zurück, zog ein frisches Hemd aus meiner Tasche und zog das alte Jackett an. Dann öffnete ich die Heckklappe an Alekseis und Martins Suburban, um nachzusehen, ob sie irgendetwas Nützliches darin hatten. Ich fand eine zweite Schaufel, einen grünen Gartenschlauch, zwei Jogginganzüge, ein Gasfeuerzeug, eine Rolle dünnen Draht, Drahtscheren, Zangen, drei Messer, einen Karton mit großen schwarzen Müllsäcken, eine Bügelsäge, Isolierband und einen Hammer. Für den naiven Betrachter konnte das alles aussehen wie eine Sammlung von alltäglichen Heimwerkermaterialien. Aber dünner Draht ist doppelt so gut wie ein Strick, wenn man jemanden fesseln will. Zweilagige Industriemüllsäcke können fünfzig Pfund Menschenfleisch aufnehmen, ohne zu lecken. Ein Gartenschlauch kann schmerzhaftere Verletzungen hervorrufen als ein Baseballschläger, wenn man richtig damit umgehen kann. Und mit einer Bügelsäge kann man eine Menge anfangen.

				Das hier waren Folterwerkzeuge.

				Ich nahm eine Jogginghose, riss sie mittendurch und zerriss die eine Hälfte noch einmal. Dann rollte ich ein knapp ein Meter langes Stück Draht ab und umwickelte es mit dem Baumwollstoff.

				Wenn ich gewollt hätte, hätte ich diesen Suburban hier draußen in der Kieferneinöde so sauber machen können, dass die Polizei ihn ruhig finden dürfte. Wahrscheinlich würde sie ihn dann dem Eigentümer zurückbringen und weiter nichts. Verdammt, wenn ich ein paar Dollar verdienen wollte, würde Alexander Lakes mir wahrscheinlich ein halbes Dutzend Schrotthändler empfehlen können, die gutes Geld dafür zahlen und keine Fragen stellen würden, und bis zum Morgen wäre der Wagen in seine Einzelteile zerlegt. Aber ich wollte nicht auf Nummer sicher gehen.

				Ich wollte eine Botschaft senden.

				Ich ging an die Seite des Suburban, öffnete den Tankverschluss und schob den stoffumwickelten Draht in den Tank, bis ich den Boden erreichte. Viel Benzin war nicht drin, und das war gut. Weniger Benzin bedeutet mehr Sauerstoff. Ich achtete darauf, dass der Lappen am Ende gut mit Benzin getränkt war, bevor ich ihn wieder herauszog. Ich schob auch das andere Ende bis auf den Boden in den Tank, und so war der ganze Baumwollstoff mit Benzin getränkt, bis hinauf zu dem letzten, fünf Zentimeter langen Stück, das oben aus dem Tankstutzen herausschaute. Ich trat einen Schritt zurück und hielt das Gasfeuerzeug an den nassen Stoff. Ich wartete, bis er sich schwarz färbte und zusammenschrumpelte, und dann warf ich das Feuerzeug durch das Fenster in den Wagen und ging weg.

				Ich öffnete den anderen Suburban mit dem Funkschlüssel, stieg ein, ließ den Motor an und rollte mit eingeschalteter Warnblinkanlage auf den Highway, damit jeder auf der rechten Spur mich kommen sehen konnte. Rasch warf ich einen Blick auf die Uhr. Punkt vier. Um diese Zeit hatten die Autovermieter noch nicht geöffnet, doch ich brauchte so schnell wie möglich einen neuen Wagen, wenn ich nicht auffallen wollte. Der Wolf würde überall in der Stadt seine Augen haben, die nach einem schwarzen Suburban mit meinem Kennzeichen Ausschau hielten. Und so wie es aussah, waren dem FBI die Marke und das Modell ebenfalls bekannt. Wenn die Agentin mein Zimmer gefunden hatte, war sie sicher auch gerissen genug, um den Wagen zu kennen. Wie viele Mietwagen konnten in der Garage des Chelsea gestanden haben? Zehn? Zwanzig, höchstens.

				Hinter mir brannte die zerrissene Baumwolle langsam herunter, wie Baumwolle es tut, bis die Flammen durch den Einfüllstutzen nach unten gekrochen waren. Benzin allein entzündet sich normalerweise nicht, aber Benzindämpfe, gemischt mit Sauerstoff, tun es. Der Stoff musste bis zu dem Benzin im Tank hinunterbrennen.

				Ich war hundert Meter weit weg, als es so weit war. Der Motor explodierte, und die ganze Dreivierteltonne Stahl machte einen Halbmetersatz nach links. Eine Sekunde später hatte die Stichflamme Plastik, Textilien und Leder im Innenraum in Brand gesetzt, und der ganze Wagen stand in Flammen. Er würde stundenlang brennen, wenn sie ihn ließen. Der Suburban musste mit allen Extras an die achtzigtausend wert sein, aber bevor ich meine Ausfahrt erreicht hätte, wäre er Schrottmetall. Die Flammen beleuchteten die Kiefern wie ein riesiges Freudenfeuer, und Rauch wehte über den Highway. Ich fuhr weiter, bis das tanzende Licht nur noch ein Punkt in der Ferne war und ich die Salzluft riechen konnte, die vom Meer hereinwehte.

				Ich musste zum Singvogel werden.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDZWANZIG

				Der Highway, der in die Stadt zurückführte, war leer wie die Sahara, und im Scheinwerferlicht des Suburban sah ich nur Asphalt und die verblichenen gelben Linien in der Straßenmitte. Am Straßenrand standen die Reklametafeln der Casinos. Bei sechzig Meilen pro Stunde flossen sie ineinander wie die Aufnahme einer Zeitrafferkamera. Der Wind wehte jetzt kräftig gegen die Frontscheibe und wirbelte Papierfetzen und Sand durch die Luft.

				Ich war noch keine vier Meilen weit gekommen, als eins meiner Handys klingelte. Es lag noch in der Tasche, die ich auf dem Beifahrersitz gelassen hatte. Ich angelte es heraus und sah, dass die Anrufernummer die war, die auf Rebecca Blackers Visitenkarte gestanden hatte. Ich klappte das Telefon auf und klemmte es zwischen Wange und Schulter, damit ich reden und fahren konnte.

				»Lange genug haben Sie ja gebraucht«, sagte ich.

				»Jack Morton geht mir wirklich auf den Keks, wissen Sie das?«, sagte sie. »Ich habe das Zimmer zwei Stunden lang durchsucht, bevor ich Ihren verdammten Zettel gefunden habe.«

				»Ich dachte schon, er wäre Ihnen irgendwie entgangen. Sagen Sie, schlafen Sie eigentlich nie? Ich hatte erst morgen früh mit Ihrem Anruf gerechnet.«

				»Ich schlafe, wenn ich wieder im Urlaub bin.«

				»Darf ich fragen, warum Sie das Zimmer durchsucht haben?«

				»Ich habe den Fluchtwagen gefunden«, sagte sie. »Ich dachte, Sie wüssten was darüber, und ich dachte, vielleicht finde ich eine Verbindung zu Ihnen.«

				»Darüber weiß ich nichts.«

				»Natürlich nicht«, fauchte sie.

				»Was ist denn passiert?«

				»Die Polizei von Atlantic City hat ihn vor zwei Stunden gefunden. Oder das, was noch übrig ist. Abgefackelt, in einer Halle auf dem alten Flugplatz. Jemand hat so viel Sprit drübergekippt, dass man den ganzen verdammten Laden damit hätte abbrennen können. Da gibt’s nur noch verzogenes Blech und ein paar Teile aus hitzefestem Material, das nicht schmilzt. Die haben eine Stunde gebraucht, um Marke und Modell zu identifizieren.«

				»Pech.«

				»Wissen Sie, Jack, ich habe schon viele verbrannte Fluchtautos gesehen, aber noch nie eins, das sich siebzehn Stunden nach einem Überfall selber angezündet hat.«

				»Sie glauben, da war jemand vor Ihnen da.«

				»Zwei Personen. Wir haben Fußspuren gefunden. Frische. Sie tragen nicht zufällig Schuhe in Größe fünfundvierzig?«

				»Ich trage lieber Stiefel. Da haben die Knöchel mehr Halt.«

				»Wenn Sie nur Spielchen spielen wollen, lasse ich mir einen Haftbefehl ausstellen.«

				»Nein«, sagte ich. »Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«

				»Dann geben Sie mir was«, sagte Rebecca. »Sie haben mir schließlich diese Nummer dagelassen, und ich weigere mich zu glauben, dass Sie mich nur verarschen wollten. Sie wollten, dass ich Sie anrufe. Sagen Sie mir wenigstens, warum.«

				»Lassen Sie diesen Anruf verfolgen?«

				»Wie bitte?«

				»Dieses Telefon hat einen eingebauten GPS-Sender. Den haben sie inzwischen alle. Der Chip, der hinten drin sitzt, sendet alle fünfzehn Sekunden einen Blip mit seiner exakten Position. Koordinaten bis auf zehn Meter genau. Längen- und Breitengrad. Also sollten Sie rausfinden können, wo ich bin. Na los, Sie sind vom FBI. Sie sollten die ganze Zeit Bescheid wissen.«

				»Ich soll wissen, wo Sie sind?«

				»Sie dürften wissen, wo ich gewesen bin. Genauer gesagt, wo dieses Telefon in der letzten Stunde gewesen ist. Wenn Sie weit genug zurückgehen, werden Sie sicher auch sehen, dass ich nicht mal in der Nähe Ihres abgebrannten Fluchtwagens war.«

				»Sie könnten mir einfach sagen, wo Sie waren, wissen Sie.«

				»Ich war draußen auf dem Highway. Aber Sie werden die Koordinaten brauchen.«

				»Und was haben Sie draußen auf dem Highway gemacht?«

				»Bin durch die Gegend gefahren.«

				»Nachts um drei.«

				»Ich habe die Nachtluft gern. Tut der Lunge gut.«

				»Sind Sie über was Interessantes gestolpert?«

				»Checken Sie’s einfach, ja?«

				»Wollen Sie mir helfen«, fragte Rebecca, »oder versuchen Sie nur, mich zu provozieren?«

				»Weder noch. Ich habe Ihnen gesagt, ich habe eine nächtliche Autofahrt gemacht und mein Telefon eingeschaltet gelassen.«

				»Sie spinnen doch.«

				»Wollen Sie wissen, wo ich war, oder nicht?«

				»Ehrlich? Ich will Ihre Schuhgröße wissen.«

				»Vierundvierzigeinhalb. Breit.«

				Sie machte eine Pause, und ich hörte sie atmen. Sie tat es in einem einfachen, schnellen Rhythmus, als habe sie seit Monaten, vielleicht seit Jahren, keine Zeit mehr gehabt, tief Luft zu holen und langsam auszuatmen. Ich hörte das Klappern einer Computertastatur.

				Dann sagte sie: »Wir sollten uns treffen.«

				»Passt es Ihnen nicht, mit mir zu telefonieren?«

				»Ich rede lieber von Angesicht zu Angesicht.«

				»Eben haben Sie gesagt, Sie wollen einen Haftbefehl für mich besorgen. Ich glaube, vorläufig ist mir ein bisschen Abstand lieber.«

				»Ich bin nicht hinter Ihnen her. Marcus Hayes kann von mir aus Fort Knox ausrauben. Das ist nicht mein Fall. Ich will nur die Leute, die in dieser Stadt heute Morgen ein Blutbad angerichtet haben. Dann kann ich wieder nach Cape May runterfahren und retten, was von diesen beschissenen zwei Wochen noch zu retten ist. Und in Anbetracht dieses abgefackelten weißen Dodge sind Sie mir was schuldig, finde ich.«

				»Ich habe doch gesagt, ich weiß darüber nichts.«

				»Wollen Sie, dass ich Ihnen entgegenfahre?«

				»Na schön. Wir sind offenbar beide wach. Treffen wir uns also in einer Stunde im Coffeeshop im Hotel. Solche Läden schließen nie.«

				»In welchem Hotel?«

				»Das wissen Sie doch«, sagte ich. »Sie waren die halbe Nacht da und haben die Möbel verrückt.«

				»Ohne Erfolg, wie man hinzufügen könnte. Sie haben nicht mal das Stück Schokolade vom Kopfkissen genommen.«

				»Wie haben Sie das Zimmer eigentlich gefunden?«

				»Ich sagte doch, ich bin ziemlich gut in meinem Job.«

				»In einer Stunde.«

				»Bis dann.«

				Ich trennte die Verbindung, löste die Plastikabdeckung von der Rückseite und nahm den Akku heraus. Darunter steckte die SIM-Karte, auf der die Telefonnummer und sämtliche ein- und ausgehenden Anrufe gespeichert waren. Ich nahm sie heraus, knickte sie in der Mitte entzwei und schnippte die Hälften aus dem Fenster. Dann sah ich auf die Uhr. Viertel nach vier.

				Noch sechsundzwanzig Stunden.

			

		

	
		
			
				

				DREISSIG

				Als ich an May’s Landing vorbeikam, wählte ich Marcus’ Nummer auf einem anderen Telefon und wartete, bis das schwarze Display grün aufleuchtete. Es klingelte, und Marcus’ Mann meldete sich beim dritten Mal, als habe er dagesessen und auf den Anruf gewartet. Ich sah auf die Uhr. In Seattle war es kurz vor halb zwei; also dürfte Marcus tief schlafen. Aber sein Mann war hellwach und bereit. Der Empfang war nicht gut.

				»Five Star Diner«, sagte er.

				»Geben Sie ihn mir.«

				»Wer spricht da?«

				»Niemand.«

				Leise ging er mit dem Telefon in einen anderen Raum. Leute wie Marcus können es sich leisten, ihre Anrufe von einem Typen mit einem neutralen Midwestern-Akzent filtern zu lassen. Das Restaurant hatte drei Leitungen, von denen ich wusste, und auf allen dreien meldete man sich auf die gleiche Weise: Der Mann nannte den Namen des Restaurants, und wenn man ihn nicht innerhalb von dreißig Sekunden überzeugt hatte, dass man wichtig war, legte er auf, und man kriegte seinen Boss niemals an den Apparat.

				Marcus meldete sich nach wenigen Augenblicken. Er seufzte und klang müde, aber in seinem Seufzer war noch etwas anderes zu hören. Er hatte Angst.

				»Hallo?«, sagte er.

				»Marcus, ich bin’s.«

				»Jack. Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen. Was ist los?«

				»Sag du es mir, Marcus. Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mich reinlegen wolltest?«

				Er schwieg, und ich nahm die Ausfahrt, die mich durch die Kieferneinöde in die Stadt zurückführen würde.

				Marcus ließ Luft ab und sagte dann: »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				»Der Wolf kannte deinen Plan, lange bevor Ribbons und Moreno auch nur in der Nähe des Casinos waren. Du bist zu clever, um einen Mann wie ihn zu unterschätzen. Also gibt es da entweder einen Aspekt, von dem ich nichts weiß, oder du bist viel dümmer, als ich dachte.«

				»Das ist unmöglich«, sagte Marcus. »Der Wolf kann den Plan nicht gekannt haben.«

				»Ich habe selbst mit ihm gesprochen. Er hat versucht, mich umzubringen.«

				»Jack, er schießt ins Blaue. Das kann nicht anders sein. Wenn der Wolf wirklich gewusst hätte, dass ich ihn mit der Bundesbeiladung übers Ohr hauen wollte, warum hat er dem Deal dann zugestimmt? Warum hat er Moreno und Ribbons überhaupt in die Stadt gelassen? Er hätte ihnen doch eine Kugel in den Kopf gejagt, bevor sie an der Kiefernmarsch vorbei gewesen wären.«

				»Er hatte vor, dich aufs Kreuz zu legen, sagt er. Du solltest das Geld in der Hand haben, wenn es explodiert, sodass sie dich dafür drankriegen. Er wollte von mir, dass ich das verdrahtete Geld in dein Flugzeug schaffe und darauf warte, dass es einen Knall gibt. Aber du wusstest, dass er das versuchen würde, oder? Du fährst eine ganz andere Schiene.«

				»Was zum Teufel hat er getan?«

				»Hast du die Nachrichten nicht gesehen? Weißt du nicht, dass da ein dritter Mann geschossen hat? Der Wolf meinte, das war einer seiner Männer.«

				Eine Sekunde lang war es still am anderen Ende.

				»Du hast dich mit ihm getroffen«, sagte Marcus dann.

				»Ja, stimmt.«

				»Mein Gott. Du arbeitest für ihn.«

				Ich zog die Nase hoch.

				»Nach allem, was ich weiß«, sagte Marcus, »hängt der Wolf bei diesem Gespräch in der Leitung und dirigiert dich Wort für Wort. Was hat er dir angeboten?«

				»Deinen Kopf auf einem Silbertablett. Aber ich habe ihn nicht genommen.«

				»Ich sollte auflegen.«

				»Hör zu«, sagte ich. »In den Morgennachrichten wirst du von einem Doppelmord hören. In der Salzmarsch sind zwei seiner Leute durch Kopfschuss gestorben. Das sollte dir beweisen, wo meine Loyalität liegt. Soweit ich weiß, ist diese Leitung clean. Nur wir beide. Aber wenn du nicht anfängst zu reden, kann ich dir nicht versprechen, dass unsere Beziehung freundlich bleibt. Wenn du mir nicht alles erzählst, habe ich keinen Grund, deine Interessen zu berücksichtigen, okay? Einem toten Mann kann man nichts mehr schuldig sein.«

				Marcus antwortete nicht.

				»Du bist ein toter Mann«, fuhr ich fort. »Das ist dir doch klar, oder? Ich wette, wenn der Wolf dich nicht mit dem Geld in die Falle gehen und ins Gefängnis wandern lassen kann, wird er versuchen, dich glatt umzubringen. Er würde es auf jeden Fall gern tun, Marcus. Im Moment hast du mit mir die größte Chance, es zu verhindern. Also rede.«

				»Ich wollte dich nicht reinlegen, Jack.«

				Marcus holte tief Luft und atmete wieder aus. Er hechelte heftig, als hätte er eine Panikattacke. Ich hörte ihm eine Zeitlang beim Hyperventilieren zu und dachte daran, wie gern er Spielchen spielte. Er war nicht der Typ, der gleich ausflippte, wenn er bei einer Lüge ertappt wurde. Er war ein ruhiger und gefasster Lügner und ein Pokerspieler der Weltklasse. So wie jetzt würde er sich benehmen, wenn er wirklich und wahrhaftig glaubte, er habe etwas zu verlieren, aber vielleicht tat er es auch nur der Wirkung halber. Sogar die Art und Weise, wie er atmete, konnte Teil seines Spiels sein.

				»Ich habe folgendes Problem«, sagte ich. »Wenn der Wolf hinter dem dritten Schützen steckte, warum hat er Moreno sofort umgebracht und versucht, Ribbons auch zu erschießen? Warum hat er nicht abgewartet, bis Moreno und Ribbons weit genug weg vom Casino waren, bevor er ihnen die Beute abnahm? Er hätte nur zwanzig Minuten warten müssen, um seine Erfolgschancen zu verdoppeln und der Polizei praktisch nicht aufzufallen. Also lügt entweder er mich an oder du.«

				»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, antwortete Marcus. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				Frustriert schlug ich mir mit dem Telefon an die Schläfe. Marcus führte mich an der Nase herum, und das wussten wir beide. Das ganze Gespräch lag wie ein Ziegelstein in meinem Magen.

				»Okay«, sagte ich. »Aber du wirst hoffentlich etwas sagen, bevor diese Sache vorbei ist.«

				»Hast du wenigstens das Geld?«

				»Nein. Ribbons ist noch nicht aufgetaucht.«

				»Wie kann das sein?«

				»Ich glaube, er ist tot.«

				»Was?«

				»Er wurde verletzt«, sagte ich. »Ich habe den weißen Dodge gefunden, den sie benutzt haben. Die Teile, die nicht mehrfach verbeult oder durchschossen worden waren, waren voller Blut. Ich bin kein Fachmann für Schussverletzungen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand so viel Blut verliert und dann noch lange lebt. In Anbetracht dessen, dass wir nichts von ihm gehört haben, nehme ich an, er ist tot. Und selbst wenn er noch lebt, kann er nicht mehr viel Zeit haben. Wir müssen anfangen, Krankenhäuser und Leichenschauhäuser im Auge zu behalten.«

				»Ribbons geht nicht in ein Krankenhaus.«

				»Er stirbt.«

				»Das ist ihm egal. Er ist zweimal verurteilt. Wenn er das dritte Mal vor Gericht kommt, fährt er lebenslänglich ein. Ohne Bewährung nach zwanzig Jahren, ohne Deal, ohne vorzeitige Entlassung wegen guter Führung. Lebenslänglich. Typen wie er verbluten lieber auf der Straße, bevor sie in den Knast gehen.« Marcus schwieg kurz. »Was denkst du?«

				»Ich denke, dann hat Ribbons sich verkrochen. Er muss sich irgendwo versteckt und gehofft haben, er könnte die Sache über sich hinwegrollen lassen, und als die Wirkung der Drogen nachließ und ihm klar wurde, wie schwer verletzt er war, war es zu spät. Wie ein alter Hund, der unter die Treppe kriecht, um allein zu krepieren. Aber ich bin nicht sicher, dass er wirklich keinen Krankenwagen rufen würde. Ich habe schon oft gehört, dass Leute mir erzählt haben, sie würden lieber sterben, als noch einmal ins Gefängnis zu gehen, und das war jedes Mal ein Haufen Scheiße.«

				Marcus sagte nichts.

				»Ich muss wissen, ob dir irgendetwas einfällt, wohin er gegangen sein könnte. Irgendein Ort, der ihm wichtig ist. Wo er sich eine Zeitlang bedeckt halten könnte. Und erzähl mir nichts von Motels. Einer, der so stark blutet, kann nirgends mehr einchecken.«

				»Vielleicht ist er zurück in die Bude gegangen.«

				Die Bude ist der Ort, wo man in der Nacht vor einem Job schläft. Sie ist nicht der Ort, wo der Job geplant wird. Man scheißt nicht da, wo man isst. Bankräuber arbeiten niemals in der Bude. Sie reden da nicht, sie trinken nicht, sie essen nicht, und sie reinigen ihre Waffen nicht. Sie schlafen nur da. Die Bude ist so eingerichtet, dass man innerhalb von dreißig Sekunden verschwinden kann. Damit albert man nicht herum. Man respektiert es. Und man soll niemals dahin zurückkehren. Aber man soll auch nicht angeschossen werden.

				»Du hast die Adresse?«, fragte ich.

				Marcus gab sie mir langsam, als dächte er, ich müsse mitschreiben. Ich wiederholte sie nur, um sicherzugehen, dass ich alles richtig verstanden hatte.

				»Was mache ich mit dem Wolf?«, fragte ich.

				»Lass dich nicht umbringen.«

				»Das meine ich nicht. Zwischen euch beiden ist jetzt Krieg. Das ist dir klar, oder? Du wirst ihn umbringen müssen, denn sonst bringt er dich um.«

				»Sieh nur zu, dass du das Geld findest«, sagte Marcus. »Wenn es explodiert, ist die Sache nicht mehr zu stoppen. Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten. Kümmere du dich um deine.«

				»Okay.«

				Wir schwiegen beide kurz.

				»Marcus«, sagte ich schließlich, »wenn ich herausfinde, dass du mich linkst oder dass du auch nur daran gedacht hast, mich zu linken, dann werde ich dich finden und umbringen. Das ist dir hoffentlich klar.«

				Ich drückte auf die rote Taste und warf das Telefon aus dem Fenster. Es geriet in den Sog des Windes und prallte gegen das hintere Seitenfenster, bevor es zum Straßenrand wirbelte und dort in tausend Stücke zersprang.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDDREISSIG

				Der Imbiss, ein freistehendes amerikanisches Schnellrestaurant mit einer Neonreklame, die eine dampfende Tasse Kaffee darstellte, stand auf einem ansonsten leeren betonierten Platz vor einer mit Brettern vernagelten Shoppingzeile. Durch die großen Fenster konnte man alles sehen, was drinnen vorging. Ein Mann mit einer weißen Mütze wischte das Fett vom Grill, und die einzige Kellnerin war damit beschäftigt, die Kaffeemaschine hinter der Theke aufzufüllen. Zwei Gäste an einem Tisch bei der Tür wurden langsam nüchtern, und ein junger Abräumer wischte um sie herum den Boden. Er trug einen Kopfhörer.

				Alexander Lakes saß an einem Tisch am Ende der Reihe.

				Er versuchte, sich cool zu geben, aber er war offensichtlich nervös. Er saß kerzengerade da und sah sich dauernd um, als befürchte er, etwas könnte ihn anspringen. Auf dem Tisch vor ihm war ein Muster aus schwarzen Kaffeekringeln. Trotz aller Wachsamkeit schien er mich nicht zu bemerken. Die Glocke läutete, als ich durch die Tür kam, aber er blickte sich nicht um. Ich trat von hinten heran, und er machte einen Satz, als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte.

				»Warten Sie schon lange?«

				»Mehr als zwei Stunden«, sagte er. »Wo haben Sie gesteckt?«

				»Ich bin aufgehalten worden.«

				Er warf einen fragenden Blick auf mein Hemd. »Was ist mit Ihrem Anzug passiert?«

				»Hab ihn ruiniert.«

				Ich schob mich ihm gegenüber auf die Bank. Er legte die rechte Hand auf seinen Kaffeebecher und ließ die linke in den Schoß sinken. Seine Augen glänzten.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Ich hatte Angst, Sie könnten versuchen, mich wegen des verbrannten Zimmers umzubringen.«

				»Zielen Sie deshalb unter dem Tisch mit einer Pistole auf mich?«

				Lakes sah aus, als wüsste er nicht, was er darauf sagen sollte. Der Junge, der den Boden wischte, kam bei uns an. Der rhythmische Bass in seinem Kopfhörer klang, als kratze jemand über einen Linoleumboden. Im Licht der Leuchtstoffröhren war jede kleine Unregelmäßigkeit an seiner Arbeitskleidung glasklar zu sehen.

				Lakes wartete, bis der Junge vorbei war. Dann hörte ich, wie der Schlagbolzen sich entspannte und der Sicherungshebel umgelegt wurde. Diskret holte er eine kleine Automatic unter dem Tisch hervor und schob sie unter die Jacke.

				»Woher wussten Sie das?«, fragte er.

				»Als ich mich hingesetzt habe, haben Sie die linke Hand unter den Tisch geschoben und angefangen, den Kaffee mit der rechten zu trinken. Ich habe Sie am Flughafen schreiben sehen. Sie sind Linkshänder. Wenn Sie also nur dasäßen und Kaffee tränken, würden Sie die Tasse mit der Linken halten. Die meisten Leute benutzen ihre dominante Hand zum Trinken, wenn sie nicht gerade essen. Aber Ihre linke Hand ist unter dem Tisch, und unter Ihrem Jackett ist keine Beule. Sie haben bemerkt, dass ich hereinkam, aber Sie haben so getan, als wären Sie ahnungslos. Und Sie haben nervös ausgesehen, und deshalb habe ich angenommen, dass Sie eine Waffe haben.«

				»Nur zur Vorsicht«, sagte Lakes.

				»Sind Sie noch auf meiner Seite?«

				»Kommt darauf an«, sagte er. »Werden Sie mich noch bezahlen?«

				»Das hatte ich vor. Aber die Pistole ist eine echte Überraschung.«

				»Was sollte ich machen? Bedenken Sie meine Lage. Ich habe so einiges gehört, wissen Sie. Marcus Hayes hat nicht den Ruf zu vergeben und zu vergessen. Ich musste befürchten, Sie könnten mich zwingen, diesen Kaffee mit einem Glas Muskatpulver herunterzuspülen, und das wollte ich nicht zulassen.«

				»Das ist Marcus’ Methode«, sagte ich. »Nicht meine.«

				»Woher soll ich das wissen? Ich kenne weder Sie noch Ihren Ruf. Ich weiß nicht mal, wie Sie heißen.«

				»Aber jetzt wissen Sie etwas über mich. Ich töte niemanden, wenn ich nicht einen besonders guten Grund dazu habe. Und Ihr Patzer im Hotel reicht da nicht.«

				»In zehn Jahren«, sagte er, »ist so etwas nie passiert.«

				»Was?«

				»In zehn Jahren hat niemand eins meiner Safe Houses auffliegen lassen. Unsere Bilanz ist makellos.«

				»Was ist denn diesmal schiefgegangen?«

				»Mein Mann an der Rezeption hat die Nerven verloren. Er sagt, das FBI hat ihm die Beschreibung eines Weißen gegeben, eins achtzig groß, hundertachtzig Pfund schwer, Mitte fünfzig. Sie haben den Eindruck erweckt, sie würden für seine Ausweisung sorgen, wenn er nicht spurte. Er hatte Angst, sie würden sich seine Kinder vornehmen.«

				»Aber diese Beschreibung passt auf jeden. Er hätte alles abstreiten können.«

				»Ich sagte ja. Nerven.«

				Ich zog die zweitausend Dollar aus der Tasche und legte sie neben der Serviettenbox und der Ketchup-Flasche auf den Tisch. Die Hunderter waren noch ein bisschen schmutzig von der Erde in der Kieferneinöde.

				Lakes warf einen Blick auf das Geld und sah mich an. »Sie sind in Wirklichkeit nicht so alt, wie Sie aussehen, nicht wahr?«

				»Wie alt schätzen Sie mich?«

				»Schwer zu sagen. Sie sehen jetzt jünger aus als beim letzten Mal.

				Ich zeigte nach oben. »Das liegt an den Leuchtstoffröhren.«

				Lakes antwortete nicht.

				»Es läuft folgendermaßen«, sagte ich. »Sie nehmen dieses Geld und besorgen mir ein paar Polizeiberichte. Dann nehmen Sie den Suburban, der draußen parkt, und werden ihn los. Sie mieten mir einen neuen Wagen – etwas Unauffälliges, wie beim letzten Mal. Sie kaufen mir neue Kleider – einen Anzug, Hemden, Schuhe und so weiter – und besorgen mir eine kleine, zuverlässige Kanone mit sauberer Nummer. Oder ganz ohne Nummer. Nichts, was man zu Ihnen zurückverfolgen kann, okay? Ich rufe Sie in ein paar Stunden an, und dann möchte ich, dass das alles erledigt ist. Haben Sie verstanden?«

				»Wozu brauchen Sie die Polizeiberichte?«

				»Das geht Sie nichts an. Besorgen Sie mir die Polizeiberichte der letzten Woche, mehr oder weniger. Gemeldete Raubüberfälle, Diebstähle, Morde, alles. Jeder schmutzige Bulle oder Anwalt könnte mir in dreißig Sekunden besorgen, was ich haben will. Ich will alles wissen, was die Polizei weiß.«

				»Irgendwas Spezielles?«

				»Ja«, sagte ich. »Aber ich verrate Ihnen nicht, was es ist. Ich traue Ihnen nicht.«

				Lakes nickte knapp und schaute wieder das Geld an. Benjamin Franklins Gesicht starrte zurück. Auf keinem in den Vereinigten Staaten gedruckten Zahlungsmittel findet man ein lächelndes Gesicht. Alle starren mit tödlichem Ernst herauf. Aber nur Franklin scheint durch einen hindurchzustarren. Seine Augen folgen dem Betrachter überallhin, wie die Augen der Mona Lisa.

				»Das ist nicht annähernd genug«, sagte Lakes.

				»Das Geld ist für die Berichte, nicht für Sie. Für zwei Riesen sollten Sie jeden Cop kaufen können, den Sie haben wollen.«

				»Das weiß ich, aber Ihnen muss auch klar sein, wie viel ich schon für Sie ausgegeben habe. Ohne dieses Hotelproblem, das ich Ihnen nicht in Rechnung stellen werde, habe ich bei diesem Unternehmen bereits beträchtliche Nettoverluste eingefahren. Vierhundert hier, sechshundert da. Und um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass Sie mich am Ende bezahlen werden. Sie könnten auch einfach verschwinden.«

				»Ich bin kreditwürdig«, sagte ich. »Sie bekommen Ihr Geld.«

				Lakes schüttelte den Kopf. »Sie haben überhaupt keinen Kredit. Sie haben nicht mal einen Namen.«

				»Wenn ich verschwinde, schicken Sie die Rechnung an Marcus. Dem trauen Sie vielleicht auch nicht, aber Sie kennen ihn. Das sollte reichen.«

				Lakes nickte und betrachtete das Geldbündel auf dem Tisch.

				»Ich brauche Ihren Schlüssel«, sagte ich.

				»Ich gebe Ihnen mein Auto nicht. Sie haben mir mein Telefon immer noch nicht zurückgegeben.«

				»Ich habe Ihr Telefon zerstört.« Ich hob eine Hand und drehte die Handfläche nach oben.

				»Sie wollen ein Auto«, sagte Lakes. »Ich besorge Ihnen ein Auto. Lassen Sie mir zwei Stunden Zeit. Jedes Modell, das Sie haben wollen. Und Extras. Aber meinen Wagen bekommen Sie nicht.«

				»Ich habe keine zwei Stunden Zeit. Ich brauche einen neuen Wagen, und zwar hier und jetzt. Entweder Sie geben mir Ihren, oder ich gehe raus und klaue ihn.«

				»Nein. Kommt nicht in Frage.«

				»Das ist keine Bitte, Lakes. Den Schlüssel. Sofort.«

				»Sie werden ihn nicht klauen. Das können Sie nicht.«

				»Dann lassen Sie uns Marcus anrufen.«

				Lakes überlegte eine Sekunde lang. Dann zog er einen Schlüsselbund aus der Tasche, fummelte einen Schlüssel vom Ring und schob ihn zu mir herüber. Auf dem Griffstück des Schlüssels war ein stilisiertes, geflügeltes B. Ein Bentley.

				»Letztes Mal hatten Sie einen Mercedes.«

				»Der eine ist fürs Geschäft, der andere fürs Vergnügen.«

				»Und welcher ist dieser hier?«

				»Dreimal dürfen Sie raten.«

				»Ich bringe ihn in einem Stück zurück.« Ich wollte aufstehen.

				Lakes legte mir eine Hand auf den Arm. »Hören Sie«, sagte er, »sie haben heute Morgen einen der Fluchtwagen gefunden.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Kam in den Nachrichten. Er hat gebrannt. Ein Dodge, wird vermutet. Zwei Feuerwehrwagen waren nötig, um ihn zu löschen. Es heißt, jemand ist der Polizei zuvorgekommen. Nicht die Räuber, jemand anders. Sie haben frische Fußspuren gefunden, die nicht zu denen am Casino passen.«

				»Ach ja?«

				»Ich an Ihrer Stelle«, sagte Lakes, »ich würde für eine Weile untertauchen. In ein Motel gehen, irgendwo außerhalb. Ein bisschen schlafen. Warten, bis der Rauch sich verzogen hat. Keine Ahnung, was Sie vorhaben, aber das ist es, was ich tun würde.«

				Ich nahm den Schlüssel des Suburban aus der Tasche und legte ihn neben Lakes’ Kaffeebecher. Er warf einen Seitenblick darauf und sah mich wieder an.

				»Ich rufe Sie in ein paar Stunden an«, sagte ich. »Besorgen Sie mir die Polizeiberichte. Und schaffen Sie den Suburban weg. Ich will ihn nie wiedersehen.«

				Lakes sagte nichts mehr. Er ließ mich nicht aus den Augen, bis ich zur Tür hinausgegangen war. Ich sah auf die Uhr. Fünf Uhr früh.

				Noch fünfundzwanzig Stunden.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDDREISSIG

				Genting Highlands, Malaysia

				Lassen Sie mich erklären, wie ich überhaupt in diesen Schlamassel hineingeraten bin. Lassen Sie mich von meinem Fehler erzählen, der Marcus’ Karriere als Jugmarker beendete, mich für fast fünf Jahre zu seinem Schuldner machte und mich außerdem fast das Leben gekostet hätte.

				Anfangen sollten wir mit den Schrotgewehren.

				Unsere Buttonmen, Vincent und Mancini, weigerten sich, ohne sie zu arbeiten. Wenn sie in eine Bank gehen sollten, sagten sie, wollten sie eine Zwölfer-Pumpgun mit Doppelnull-Rehposten unter der Jacke tragen. Marcus versuchte ihnen zu sagen, dass zwei alte russische Sturmgewehre in Malaysia sehr viel leichter aufzutreiben seien als Schrotgewehre vom Kaliber 12, aber sie ließen nicht mit sich reden. Also brauchten wir einen Waffenschieber.

				Liam Harrison war unser Mann.

				Er war ein dicker Australier mit einem glattrasierten Schädel und kräftigen Stoppeln überall sonst. Sein Ruf war mittelmäßig; er hatte zwar schon ein paarmal geliefert, aber in der Szene hieß es, er mache mehr Probleme, als er wert sei. Die einzigen Empfehlungen, die er vorzuweisen hatte, beruhten auf den Angaben von Freunden von Freunden und auf zwei Jahre altem Hörensagen.

				Wir trafen uns in den Genting Highlands, einem Gebirgszug etwa fünfzig Kilometer außerhalb von Kuala Lumpur. Es war kurz nach Sonnenuntergang. Wir waren zu dritt damit befasst. Hsiu Mei sollte übersetzen, falls dies nötig werden sollte, ich sollte mir die Waffen ansehen und die Übergabe vornehmen, und Mancini würde die Papiertüte mit unserem Geld bewachen, falls etwas schiefgehen sollte. Eine Papiertüte zu tragen klingt nicht nach einer wichtigen Aufgabe, aber glauben Sie mir, es ist eine. Mehr als einmal ist ein Dieb gestorben, weil bei einem angespannten Deal niemand das Geld festgehalten hat.

				Ich sah Harrison, als wir auf der Bergstraße um eine Kurve kamen. Er lehnte hinter ein paar Bäumen an einem alten weißen MG Montego, als habe er schon stundenlang dort gewartet. Der Schweiß tropfte ihm aus jeder Pore. Er trug Shorts, die ihm bis zu den Knien reichten, lehmverkrustete Sandalen und ein AC/DC-T-Shirt, das seit Tagen nicht gewaschen worden war, und er hielt eine offene Tüte mit grünen Soja-Chips in der Hand. Ich sah die Umrisse eines großen Revolvers, der im elastischen Bund seiner Hose steckte.

				Wir hielten an und stiegen langsam aus. Ich ließ meine Tür offen und spähte nach links und rechts, um zu sehen, ob Liam jemanden mitgebracht hatte. Wir hielten uns einen Augenblick lang zurück und achteten darauf, nicht zu dicht heranzukommen, damit es nicht so aussah, als wollten wir über ihn herfallen. Harrison rührte sich nicht von der Stelle.

				»Habt ihr euch verfahren oder was?«

				»Hier sehen alle Straßen gleich aus«, sagte Hsiu.

				»Ihr kommt zehn Minuten zu spät.«

				»Offensichtlich haben Sie noch nicht gefrühstückt«, stellte Hsiu fest. »Ich hasse diese Chips.«

				»Man gewöhnt sich daran. Kommen wir zum Geschäft?«

				»Ist das hier ein guter Platz dafür?«

				»Keine Sorge. Die Polizei kommt auf diesen Landstraßen nur sehr selten so weit heraus. Die Einzigen, die sich hier herumtreiben, sind Einheimische und ein paar Touristen auf Tagesausflügen. Im Umkreis von zehn Kilometern gibt es keine Tankstelle und kein Restaurant. Aber selbst wenn uns jemand zufällig sehen sollte, wird er nicht gleich zur Polizei laufen. Und wenn doch, sind wir längst weg, bevor die Bullen antanzen.«

				»Okay«, sagte Hsiu. »Wie wollen Sie es machen?«

				»Ich werde meinen Kofferraum öffnen, und ihr werdet hineinschauen. Nichts ist geladen, und die Munition ist versteckt. Wenn ihr euch ausgesucht habt, was ihr haben wollt, können wir über den Preis reden. Hat einer von euch eine Kanone dabei?«

				Hsiu sah mich an, und ich sah Mancini an. Dann schüttelte ich den Kopf. Keine Kanonen.

				»Ich dachte, ihr seid Gangster«, sagte Harrison. »Was dagegen, dass ich eine habe?«

				»Nur keine hastigen Bewegungen«, sagte Hsiu. »Und behalten Sie sie in der Hose.«

				Harrison schenkte ihr ein schmieriges Grinsen, ging zum Heck seines alten Montego und schob einen Schlüssel ins Kofferraumschloss. Er riss den Deckel hoch und trat zurück, damit wir hineinschauen konnten.

				Harrisons Sortiment war nicht das beste, das ich je gesehen hatte, aber auch nicht das schlechteste. Er hatte einen Haufen alte Plastik-Pumpguns mit weißen Schrammen am Korn und rund um den Magazinschacht.

				»Heute im Sonderangebot«, sagte er, »ist eine Benelli Supernova, ein Vorderschaftrepetierer mit taktischem Pistolengriff in Schwarz. Sie ist überwiegend aus Plastik, hat aber innen ein Stahlskelett, sehen Sie? Macht sie superleicht und zugleich höllisch robust. Dieses Ding kann man auf den Boden schmeißen und drauf rumtreten und es mit Sand einreiben, und es schießt trotzdem.«

				Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und nahm ein Schrotgewehr heraus, das ungefähr acht Pfund wog und so lang wie mein ausgestreckter Arm von der Schulter bis zu den Fingerspitzen war. Ich öffnete den Verschluss und schaute hinein. Die Waffe hatte einen Magazinschacht für vier Patronen, was gut, aber nicht toll war. Manche Schrotflinten fassen acht. Sie war ein klobiges schwarzes Ding aus einem Plastikmaterial, das sich fast wie Gummi anfühlte. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie groß sie mir vorkam. Sie war so groß, dass Harrison sie quer im Kofferraum liegen hatte. Natürlich würde sie nicht mehr lange so groß bleiben. Mancini würde den Kolben und den Lauf vor dem Vorderschaft mit einer Stahlsäge kürzen, und wenn wir fertig wären, würden diese Gewehre in einen Aktenkoffer passen. Ich lauschte dem Pumpgeräusch des Verschlusses.

				Hsiu sah erst mich, dann Mancini an. Er nickte, um zu zeigen, dass er einverstanden war, und ich tat es auch. Hsiu fragte: »Wie viel?«

				»Drei-fünf das Stück.«

				Mancini öffnete die Tüte mit dem Geld, die er mitgebracht hatte, nahm ein Bündel Ringgit-Scheine heraus und fing an, sie abzuzählen. Bei 10500 reichte er Hsiu die Scheine, und Hsiu gab sie Harrison. Die ganze Choreografie diente dazu, Harrison niemals näher als auf zwei Schritte an unser Geld herankommen zu lassen.

				»Munition?«, fragte Hsiu.

				»Ich habe Zweieinhalb-Zoll-Magnum-Doppelnull-Rehposten. Die Fünfundzwanziger-Schachtel für fünfhundert.«

				»Wir brauchen zwei Schachteln.«

				»Erst will ich sehen, wie ihr die Gewehre in eurem Kofferraum einschließt. Danach gebe ich euch die Munition. Verstanden?«

				Hsiu warf mir einen Blick zu. Ich nickte, schob mich an Harrison vorbei, suchte die drei am besten aussehenden Gewehre aus dem Haufen heraus und trug sie wie einen Armvoll Brennholz zu unserem Wagen. Ich legte sie quer in den Kofferraum und schlug den Deckel zu. Die ganze Zeit spürte ich sämtliche Blicke auf mir.

				Irgendetwas stimmte nicht.

				Ich habe keine Vorahnungen, aber ich kann Gefahren spüren. Jeder gute Ghostman hat einen solchen Instinkt, denn bei diesem Job kommt es entscheidend darauf an zu wissen, wann man verschwinden muss. Mehr als einmal bin ich ausgestiegen, weil mir etwas komisch vorkam, und jetzt hatte ich dieses Gefühl auch. Ich wusste in diesem Moment, dass Harrison uns über den Tisch ziehen wollte. Ich wusste nur noch nicht, wie, und ich hatte nicht genug Selbstvertrauen, um Hsiu und Mancini zu sagen, wir sollten verschwinden, während doch alles bestens zu laufen schien. Also lehnte ich mich nur an den Kofferraum, wartete aufmerksam und versuchte, mich zu beruhigen. Ich krümmte die Finger zur Faust.

				Mancini blätterte noch weitere Scheine von seinem Bündel für die Munition herunter und gab sie Hsiu, genau wie beim ersten Mal. Harrison riss ihr das Geld aus der Hand und stopfte es in die Hosentasche, ohne es zu zählen. Dann öffnete er die Beifahrertür seines Montegos und kam mit zwei großen braunen Schachteln mit Schrotpatronen zurück. Er warf mir erst die eine, dann die andere zu. Ich fing sie auf und legte sie auf den Rücksitz. Eine machte ich auf, um sicher zu sein, dass er uns die richtige Munition verkauft hatte. Dann streckte ich den Daumen in die Höhe.

				Harrison drohte mir mit dem Finger. »Sie sind der Ghostman, nicht?«

				»Nein«, sagte ich. »Ich bin der Laufbursche.«

				»Wirklich? Die Laufburschen, die ich kenne, machen selten Raubüberfälle.«

				»Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir so was planen?«

				»Ich höre, Sie sind der Mann, mit dem man über Pässe reden muss.«

				»Da hören Sie falsch.«

				»Ach ja? Ich habe gehört, Sie haben da erstklassige Papiere. Das Beste, was man kriegen kann. Mit echten Hologrammen und allem Drum und Dran. Ich habe gehört, auf die Dinger würde sogar eine echte Passbehörde reinfallen.«

				»Nein«, sagte ich. »So gut nicht.«

				»Kommen Sie«, sagte Harrison. »Lassen Sie mich wenigstens mal sehen.«

				Ich wollte nur, dass er die Klappe hielt. Mit ihm zu reden gefiel mir genauso wenig wie der ganze Deal hier. Alles an ihm widerte mich an – sein Job, sein Äußeres, sein Atem, sein verdammter Akzent. Ich wollte nur noch zurück in die Stadt und weitermachen. Kurz gesagt, ich habe nicht nachgedacht. Ich war abgelenkt von dem komischen Gefühl in meiner Magengrube.

				Ich zog den Pass mit dem Namen Jack Delton aus meiner Jackentasche und reichte ihn ihm. Er rieb das Laminat mit den Fingern, um die Textur zu prüfen, und blätterte dann die Seite mit meinem Foto auf. Er betrachtete es aufmerksam, sah mich an, um zu vergleichen, und schaute wieder in den Pass.

				»Schöne Arbeit«, sagte er. »Spricht man das Dalton oder Delton?«

				»Delton. Jack Delton.«

				»Woher haben Sie den?«

				»Von einem Jugmarker«, sagte ich. »Sind Sie fertig?«

				Harrison reichte mir den Pass zurück und zwinkerte mir grinsend zu, als wären wir jetzt die besten Freunde. »Ja«, sagte er, »wir sind fertig. Wenn Sie mir einen von denen verkaufen wollen, rufen Sie mich an, okay?«

				»Ja, klar.«

				Ich behielt Harrison im Auge, als ich in den Wagen stieg. Mancini stieg nach mir ein, Hsiu als Letzte. Bevor sie die Tür zuschlug, verabschiedete sie sich von Harrison mit einem kurzen, halbfertigen Salut, als wollte sie sagen: War mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen. Er salutierte zurück, und dann formte er Zeigefinger und Daumen zu einem L und zielte auf uns wie mit einer Pistole. Er ließ den Daumen herunterschnappen und sagte leise: »Peng.«

				Ich wurde das komische Gefühl nicht los, dass wir einen schrecklichen Fehler begangen hatten, aber ich konnte nicht genau sagen, was es war. Hsiu startete den Motor und tat einen langen Seufzer, als sei sie froh, dass die Sache vorbei war. Mancini ballte und lockerte die Fäuste, bis er endlich stillsitzen konnte. Ich war ebenfalls froh, dass es vorbei war. Vielleicht ein bisschen zu froh.

				Denn in diesem Moment wusste ich es.

				Ich hatte ein hohles Gefühl in der Magengrube, weil etwas nicht stimmte. Die Erkenntnis fuhr mir wie eine .50er Kugel in den Schädel und zur anderen Seite wieder hinaus. Ich verfluchte mich selbst. Mit etwas mehr Cleverness hätte ich viel früher kapiert, was hier schieflief. Verdammt. Auf einmal war es ganz offensichtlich. Ich bemühte mich um Ruhe.

				Ich tippte Hsiu auf die Schulter. »Moment mal. Ich bin sofort wieder da.«

				Ich stieg aus und beschirmte meine Augen vor der Sonne. Als er mich zurückkommen sah, stieg Harrison aus seinem Wagen aus. »Problem?«, rief er.

				»Nein«, rief ich zurück. »Ich wollte Sie nur was fragen.«

				Schnell verringerte ich den Abstand zwischen uns. Harrison ging zwei Schritte nach hinten, lehnte sich an den Kofferraum seines Montego und stellte seine Chipstüte auf die Haube. Er lächelte, als ich herankam.

				»Was ist?«, fragte er.

				»Eins noch«, sagte ich.

				»Ich tausche nichts um, wenn Sie darauf aus sind.«

				»Darum geht’s nicht.«

				Ich kam so nah heran, dass es ihm unbehaglich wurde. Aber er wich nicht zurück. »Hey, Mann, ich dachte, der Deal wäre klar.«

				»Nur eine Frage«, sagte ich.

				»Okay«, sagte er. »Worum geht’s?«

				»Woher wussten Sie, dass ich einen Pass dabeihabe?«

				Ich wartete nicht auf seine Antwort. Bevor er darüber nachdenken konnte, stürzte ich mich auf ihn und zog den Revolver aus seinem Hosenbund. Wir waren keine drei Handbreit voneinander entfernt, und deshalb sah ich den Ausdruck in seinem Blick, als ich die Waffe auf ihn richtete. Er wollte sie mir aus der Hand reißen, aber es war zu spät. Ich spannte den Hahn, drückte ihm die Mündung zwischen Bauch und Rippen und drückte ab. Er war so nah, dass ich seinen Atem riechen konnte, als ich ihn erschoss.

				Peng.

				Die Kugel riss ihn von den Beinen. Er brach zusammen und rollte bis in den kleinen Wassergraben am Straßenrand. Ich roch das Schießpulver und den Rauch, der aus dem Lauf des Revolvers stieg. In den Bäumen ringsum flatterten die Vögel auf.

				Einfach so. Gerade hatte Harrison noch an seinem Wagen gelehnt, und jetzt lag er im Bach, mit dem Gesicht nach unten und mit einer Kugel im Bauch. Er zuckte noch ein paarmal und lag dann still. Ich sah, wie das Wasser sich um ihn herum rot färbte.

				Meine Partner reagierten sofort. Mancini öffnete unseren Kofferraum und nahm in einer einzigen fließenden Bewegung ein Schrotgewehr heraus. Mit der einen Hand wühlte er eine Patrone aus der Schachtel und schob sie in den Verschluss, während die andere Hand den Repetierschlitten bediente, um die Patrone in die Kammer zu befördern. Als das Klingeln in meinen Ohren vergangen war, stand er drei Schritte hinter mir und stemmte die Waffe mit abgespreizten Ellenbogen an die Schulter. Der Lauf war genau auf meinen Schwerpunkt gerichtet.

				Hsiu brauchte etwas länger. Sie kletterte aus dem Wagen und blieb dicht hinter Mancini stehen. »Was zum Teufel war das?«

				Ich ließ den .44er Magnum locker am Abzugsbügel vom Finger baumeln, damit sie sehen konnten, dass ich nicht durchgedreht war. Mit der anderen Hand nahm ich die Tüte mit den Soja-Chips vom Kofferraumdeckel des Wagens, drehte mich langsam um und hielt einen Finger an die Lippen.

				Kein Wort mehr, verdammt.

				Sie sahen zu, wie ich ein drahtloses Mikro aus der Chips-Tüte angelte.

				Ich hatte mich gefragt, warum er nie einen Chip in den Mund steckte, und jetzt wusste ich warum. In der Tüte war ein Aufnahmegerät, so groß wie ein Portemonnaie. Es war mit Klebstreifen an der Innenseite befestigt. Nicht unbedingt ein Hightech-Produkt, aber gut genug. Aus dieser Entfernung registrierte es wahrscheinlich jedes Wort, das wir sprachen. Ich warf es auf den Boden und zertrat es. Hsiu und Mancini sahen mit wachsendem Unbehagen zu.

				Ich sagte: »Wir sind soeben von einem Undercover-Polizisten gelinkt worden.«

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDDREISSIG

				Atlantic City

				Während ich fuhr, sah ich die ersten Sonnenstrahlen über die Wolkenkratzer heraufkommen. Es war keiner von diesen großen, majestätischen Sonnenaufgängen in den Reisekatalogen. Eher musste ich an einen kleinen Leuchtturm weit draußen vor der Küste denken, dessen matter Lichtstrahl immer heller wurde. Der Nebel des frühen Morgens hatte sich über das Land gelegt und bedeckte alles mit seinem salzigen Tau.

				Meine Haut fing an, nach getrocknetem Blut zu riechen.

				Lakes’ Bentley war ein neuer Continental, komplett schwarz mit cremefarbenem Lederinterieur, ein schnelles, teures Spielzeug mit einem Computerdisplay über der Mittelkonsole, mit dem alles gesteuert wurde. Lakes’ Musik schaltete sich ein, als ich den Motor startete. Vivaldi, Die Vier Jahreszeiten. Der Motor klang wie eine schnurrende Hauskatze.

				Auf dem Parkplatz des Chelsea Hotels frischte ich mein Make-up auf. Wenn Lakes den Unterschied bemerkt hatte, würde Blacker es in einer Sekunde durchschauen. Aber so etwas dauert nicht lange, wenn die Verkleidung einmal sitzt. Alle großen Veränderungen vom vergangenen Tag waren noch erhalten geblieben – Haare, Augenfarbe, Brille, Gang und Stimme. Nur die Altersfalten und die Gesichtsfarbe mussten aufgefrischt werden. Als ich fertig war, war alles so gut wie neu. Nicht ganz so überzeugend ohne den Anzug, aber ich tat mein Bestes.

				Zehn Minuten später parkte ich dem Hotel gegenüber auf der Straße und bezahlte mit Vierteldollarmünzen für eine halbe Stunde. Der Coffeeshop in der Lounge des Chelsea bereitete sich gerade auf den morgendlichen Hochbetrieb vor. Rebecca Blacker wartete in einem dieser üppigen Ledersessel bei der Bar. Mit übereinandergeschlagenen Beinen saß sie da und schaute zum Eingang hinüber, als rechne sie schon damit, dass ich mich verspätete, was ich natürlich auch tat. Die Zigarette in ihrer Hand war bis auf den Filter heruntergebrannt. Sie entdeckte mich sofort und hob die Hand, als könnte ich sie sonst übersehen.

				Sie warf den Zigarettenstummel in den Kaffeebecher. »Ich muss sagen, Jack, ich bin überrascht, dass Sie kommen.«

				Ohne zu antworten, setzte ich mich ihr gegenüber in den Sessel.

				»Nicht im Anzug diesmal?«, fragte sie.

				»Der ist in der Reinigung. Ist es nicht verboten, drinnen zu rauchen?«

				»Bewaffnete Raubüberfälle sind ebenfalls verboten, aber das hält auch nicht jeden davon ab.«

				Sie sah mich an und nahm eine neue Zigarette aus der Packung. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie die ganze Nacht auf gewesen war, hätte ich es nie vermutet. Ihre Jacke war in den Ellenbeugen zerknittert, und an ihrer Bluse standen die beiden oberen Knöpfe offen, aber ihre Augen blickten so scharf wie vorher, und ihr Eyeliner sah so frisch aus, als habe sie ihn gerade erst aufgetragen. Ihr Haar fiel in glatten Wellen auf die Schultern. Der Mann hinter der Theke wollte herüberkommen, aber sie winkte ab.

				»Ich war an der Stelle am Highway, von der Sie gesprochen haben«, sagte sie. »Sie haben die scheußliche Gewohnheit, bösen Menschen über den Weg zu laufen, wissen Sie das? Der Wagen, den Sie da abgebrannt haben, gehört Harrihar Turner.«

				Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				»Das kann ich von Ihnen bald nicht mehr hören.«

				Ich schüttelte den Kopf. Sie würde keine Antwort von mir bekommen.

				Agent Blacker seufzte. »Haben Sie eine Ahnung, wer Harrihar Turner ist?«

				»Das ist der, den sie Wolf nennen, oder?«

				»Ja«, sagte sie. »Den Wolf, als wäre es eine Art Adelstitel. Der Mann tut gern so, als regierte er diese Stadt, und vielleicht tut er das auch. Zu verschiedenen Gelegenheiten hatten wir ihn wegen Mordes, Meth, Heroin, Kinderprostitution und einem Dutzend anderer Sachen dran, aber nichts bleibt je hängen. Er stolziert in der Stadt herum, als wäre er der Bürgermeister.«

				»Klingt nach einem Stück Dreck.«

				»Ja, aber Dreck mit viel Geld. Ich habe schon Zeugen an diesen Kerl verloren.«

				»So funktioniert das Justizsystem.«

				Sie knurrte wütend.

				»Sie sollten feststellen, ob er etwas mit dem Überfall zu tun hat, von dem Sie da reden«, schlug ich vor. »Gut möglich, dass ein Typ wie der sich ein Casino vornimmt.«

				»Haben Sie einen Grund zu dieser Annahme?«

				»Das ist nur die bescheidene Ansicht eines interessierten Bürgers.«

				»Hören Sie auf.«

				»Ich habe Ihnen nichts versprochen«, sagte ich. »Wenn Sie glauben, ich überreiche Ihnen diesen Fall auf einem silbernen Tablett und mit einem hübschen Schleifchen extra für Sie, dann muss ich Sie noch einmal enttäuschen. Ich sage nur, was ich täte, wenn ich Sie wäre. Ich gebe Ihnen einen Grund, mich weiter zu beobachten.«

				»Sie versuchen mir einen Grund zu geben, Sie nicht einzusperren.«

				Ich nickte. »Das auch.«

				Blacker lehnte sich im Sessel zurück. »Für mich sieht es aus, als wollten Sie ablenken. Sie kommen mit diesem Mist über Harry Turner, damit ich Marcus Hayes in Ruhe lasse, aber ich glaube, das werde ich nicht tun.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das haben Sie missverstanden. Ich hoffe, Sie schnappen sie beide. Ich hoffe, Sie schnappen alle, die in diesen Raubüberfall verwickelt sind, und bringen sie für alle Zeit in den Knast. Wenn dieser Wolf nur halb so übel ist, wie es sich anhört, dann ist eine lebenslängliche Haftstrafe besser als das, was er verdient.«

				Sie zog die Nase kraus. »Natürlich.«

				»Aber Sie müssen an der richtigen Stelle suchen. Sie haben gesagt, von Ihnen aus kann Marcus auch Fort Knox ausrauben, das ist Ihnen egal. Der Wolf dagegen ist Ihnen nicht egal. Wenn Sie ihn für diese Sache drankriegen könnten, wäre das ein Riesenerfolg für Sie.«

				»Und wo sollte ich dann suchen, Mystery Man?«

				»Finden Sie den dritten Schützen«, sagte ich. »Dann hätten wir Gesprächsstoff.«

				Wir schwiegen einen Moment lang. Blacker starrte mich an und blies Rauch zu mir herüber. Viel mehr würde sie nicht aus mir herausbekommen, das wusste sie. Ich balancierte schließlich auf einem sehr dünnen Seil. Sie wusste, ich war in den Fall verwickelt, aber ich würde nichts sagen, womit ich mich belastete. Ich musste Ruhe bewahren, das war ihr klar. Wenn sie meine Hilfe haben wollte, musste sie nach meinen Regeln spielen, auch wenn sie das nicht entzückte. Sie sah mich an, wie eine Mutter es tut, wenn ihr Kind die Klappe halten soll.

				»Wer sind Sie wirklich?«, fragte sie schließlich.

				»Das hatten wir schon.«

				»Ja.«

				»Ich hab’s Ihnen gesagt.«

				»Nein, Sie haben mir eine Geschichte erzählt. Übrigens alles Bullshit.«

				»Ich habe gesagt, was ich bin. Ich bin ein Mann, der Urlaub macht.«

				»Ich muss mir das von Ihnen nicht gefallen lassen, wissen Sie.«

				»Nein, das müssen Sie nicht. Aber ich bin hier, und Sie sind hier, und das muss doch etwas bedeuten.«

				»Tut es auch. Es bedeutet, dass ich weiß, was Sie hier versuchen«, sagte sie. »Und ich weiß noch mehr.«

				»Was zum Beispiel?«

				»Ich weiß, dass Sie heimliche Beweggründe haben, von denen Sie mir nichts erzählen. Vielleicht erzählen Sie nicht mal Marcus etwas davon. Sie wissen mehr, als Sie zugeben. Eine ganze Menge mehr, glaube ich.«

				»Ich habe Ihnen schon gesagt, was ich bin.«

				Sie nickte, als habe sie diesen Satz für den Rest ihres Lebens oft genug gehört. Ich spielte mit ihr, ja, aber sie tat es umgekehrt auch. Einen winzigen Moment lang sah ich die Erschöpfung in ihren Augen.

				Sie warf die Zigarette in ihren Kaffeebecher, wo sie zischend erlosch. »Ich weiß, dass Sie nicht Jack Morton sind, und das kann ich beweisen.«

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDDREISSIG

				Ihr Blick – er war direkt auf mich gerichtet – war der eines Pokerspielers, der verzweifelt nach einem verräterischen Anzeichen sucht. Die Kaffeemaschine gurgelte, und ein paar Leute mit Gepäck kamen aus einem Aufzug. Das Hotel erwachte zum Leben. Ein Typ in Leder setzte sich ein Stück weiter an einen Tisch und schlug das Wall Street Journal auf. Die Frühschicht wechselte das Blumenarrangement auf der Rezeption aus.

				»Sie wissen nicht, wovon Sie reden«, sagte ich.

				»Das Büro Seattle hat ein paar Fotos von dem Mann herübergeschickt, der gestern bei einem Treffen mit Marcus Hayes beobachtet wurde«, sagte Rebecca. »Er sah aus wie Sie. Hatte sogar große Ähnlichkeit mit Ihnen. Vielleicht ein bisschen zu alt, um Ihr Sohn zu sein, aber ein Neffe oder ein jüngerer Bruder hätte er sein können. Ich habe Ihre Führerscheinnummer in den Computer eingegeben, um festzustellen, ob Sie einen Verwandten in diesem Alter haben. Ich habe keinen gefunden. Genau gesagt, ich habe Sie nicht gefunden. Der Staat Washington hat nie einen Führerschein an jemanden mit Ihrem Namen und Ihrem Foto ausgegeben, und die Adresse des Wohnsitzes auf Ihrem Führerschein ist ein leeres Grundstück in der Gegend von Tacoma. Also ist der Führerschein gefälscht. Ich nehme an, Ihre ganze Identität ist eine Fälschung.«

				»Sie müssen sich bei dem Führerschein vertan haben.«

				»Das habe ich nicht«, beharrte sie. »Sie haben einen falschen Ausweis. In manchen Staaten ist das eine Straftat. Und was noch schlimmer ist: Sie haben diesen falschen Ausweis benutzt, um eine FBI-Agentin zu belügen. Manche Leute kriegen für so was zwanzig Jahre.«

				»Ja, aber nicht ich.«

				»Warum glauben Sie das?«

				»Weil Sie immer noch nichts gegen mich in der Hand haben.«

				Sie zuckte nicht mit der Wimper.

				»Nach Ihrer Erinnerung«, fuhr ich fort, »habe ich Ihnen meinen Führerschein gezeigt. Aber so habe ich es nicht in Erinnerung, Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen überhaupt etwas gezeigt zu haben. Genau genommen glaube ich gar nicht, dass der Führerschein, von dem Sie da reden, jemals existiert hat. Durchsuchen Sie mich. Sie werden ihn nicht finden. Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, ich fahre für so etwas ein.«

				Rebecca schwieg. Sie nahm die Packung vom Tisch und klopfte noch eine Zigarette heraus. Ich schaute in ihren Kaffeebecher und sah mindestens ein halbes Dutzend Stummel.

				»Es wäre also vermutlich sinnlos, Sie zu fragen, wer Sie wirklich sind«, sagte sie.

				»Wenn ich Ihnen meinen Namen sage, glauben Sie mir das sowieso nicht.«

				»Probieren Sie’s.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Sie wollten aus einem bestimmten Grund persönlich mit mir sprechen. Nicht nur um mir von irgendeinem Auto zu erzählen, das abgebrannt ist.«

				»Ich wollte Ihnen einen Deal anbieten«, sagte sie.

				Ich beugte mich vor.

				»Ich glaube nämlich, Sie sind hinter dem Geld her. Und wissen Sie was? Bis jetzt sind Sie näher als jeder andere daran, es zu finden. Aber wenn es Ihnen gelingt, werden Sie nichts damit anfangen können. Wissen Sie, warum nicht? Das Geld ist mit genug Sprengstoff verdrahtet, um jeden umzubringen, der versucht, die Verpackung zu öffnen. Hat Marcus Ihnen das gesagt?«

				Ich antwortete nicht.

				»Das Geld ist nutzlos, Jack. Ohne den richtigen Code haben Sie nicht die geringste Chance, auch nur einen einzigen Schein an sich zu nehmen, ohne die ganze Ladung zu vernichten. Sie mögen nah dran sein, das Geld zu finden, aber es wird Ihnen nichts nützen. Wenn Sie versuchen, etwas damit anzufangen, sind Sie im Arsch. Also lassen Sie uns einen Deal machen. Wenn Sie es finden, rufen Sie mich an und sagen Sie mir, wo es ist. Sobald ich es sichergestellt habe, können Sie verschwinden, als ob Sie nie hier gewesen wären. Ich halte Sie aus meinen Ermittlungen heraus. Ich werde sagen, ich hätte das Geld durch einen anonymen Tipp gefunden, und Sie werden überhaupt nicht erwähnt. Auf diese Weise bekomme ich das Beweismaterial, das ich brauche, und Sie bekommen die Chance zu verschwinden, ohne Ihr Leben und Ihren Ruf zu gefährden.«

				»Ich habe keinen Ruf. Hat mir neulich jemand gesagt.«

				»In Ihrem Alter, mit Ihren Fähigkeiten? Ich wette, Sie haben doch einen.«

				Ich schüttelte den Kopf. Das war der größte Widersinn in meinem Beruf. Ich war bekannt als der Beste in der Branche, aber niemand kannte mich. Ich lächelte und ließ sie denken, was sie wollte.

				»Da ist noch etwas«, sagte sie. »Etwas, woran ich nonstop denken musste, seit Sie gestern hier gelandet sind. Immer, wenn ich versuche, dem auf den Grund zu gehen, komme ich nicht weiter.«

				»Ach ja?«

				»Warum sind Sie mit Marcus’ Jet hier gelandet?«

				Ich schwieg.

				»Nach einem publikumswirksamen Raubüberfall wie diesem müssen Sie doch gewusst haben, dass Horden von Polizisten sämtliche Flugbewegungen beobachten. Wenn Sie anonym herkommen wollten, hätten Sie dem Piloten gesagt, er soll nach Philadelphia fliegen – oder, verflucht, von mir aus sogar nach Newark. Dann hätten Sie mit dem Auto oder mit dem Zug herkommen können. Das hätte ein paar Stunden länger gedauert, schön, aber niemand hätte zweimal hingeschaut, wenn Sie hier angekommen wären. Sie wären absolut allein und anonym hier. Aber stattdessen landen Sie mit Ihrem Flugzeug mitten im dicksten Getümmel. Warum haben Sie das getan?«

				Ich schwieg immer noch.

				»Ich glaube, Sie wollten, dass man Sie sieht. Jemand sollte wissen, dass Sie hier sind. Nein, nicht irgendjemand – das FBI sollte wissen, dass Sie hier sind. Sie wollten uns auf Ihre Anwesenheit hinweisen. Ich habe nur noch nicht begriffen, warum. Was konnten Sie dadurch denn gewinnen?«

				»Sie«, sagte ich.

				Sie sah mich verwirrt an.

				»Ich habe Sie gewonnen«, sagte ich. »Ich habe Sie dazu gebracht, über Marcus nachzudenken. Seit dieses Flugzeug gelandet ist, denken Sie darüber nach, wie Marcus an der Sache beteiligt sein könnte. Und jetzt denken Sie über den Wolf nach. Sie verbinden die Punkte.«

				»Und warum wollen Sie das?«

				»Ich hab’s Ihnen schon gesagt. Ich bin nicht für Marcus hier.«

				»Wofür dann?«

				»Aus demselben Grund, aus dem alle herkommen«, sagte ich. »Ich spiele gern.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDDREISSIG

				Ich war geblendet, als ich aus dem Chelsea kam. Die Sonne war schnell und heiß am Himmel heraufgestiegen und der Frühnebel verdunstete. Der ganze Boardwalk erwachte, und die ersten Touristen fielen am Strand ein. Ich ging den Plankenweg hinunter bis zu einem kleinen Frühstückscafé, das bereits geöffnet hatte. Es war nicht mehr als ein Loch in der Mauer, und Fenster und Türen waren mit Spezialangeboten vollgeschrieben. Ich bestellte vier Eier und Kaffee, setzte mich draußen hin und sah zu, wie die Leute vorbeigingen. Dann trank ich vier Tassen Kaffee und versuchte nachzudenken.

				Angela und ich gingen dauernd in Cafés in verkehrsreichen Straßen und sahen dort den Leuten zu. Wir saßen an einer Kreuzung mit viel Betrieb und beobachteten, wie sie die Zebrastreifen überquerten. Manchmal machten wir uns Notizen, damit wir uns später über diejenigen unterhalten konnten, die uns aufgefallen waren. Wir achteten darauf, wie die Leute beim Reden die Hände bewegten. Wie sie gingen. Wie sie sich kleideten. Es ging darum, wie sie sich verhielten, wenn sie nicht ahnten, dass sie beobachtet wurden. »Ein Mensch in einem Café ist unsichtbar«, sagte Angela immer. »Alle sehen ihn, aber niemand schaut hin.«

				Ich hielt Ausschau nach Wolfs Leuten.

				Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie mich wiederfanden. Der Wolf war nicht dumm. Jeder Idiot hätte inzwischen herausgefunden, was aus Aleksei und Martin geworden war, und einen Trupp losgeschickt, um mich zu schnappen. Ich sah mich um und vergewisserte mich, dass niemand in Hörweite war. Der Boardwalk war voller Geräusche, die jede akustische Überwachung unmöglich machen würde. Fahrradrikschas klapperten über die Planken. An Karussells und Achterbahnen heulten Sirenen. Durch die Ladentüren dröhnte Radiolärm mit voller Lautstärke.

				Ich klappte ein neues Telefon auf und rief Alexander Lakes an. Er meldete sich nach dem ersten Klingeln.

				»Ich habe Ihnen einen Zugang besorgt«, sagte er statt einer Begrüßung.

				»Ja?«

				»Ich habe eine Telefonnummer, unter der Sie jemanden bei der Polizei erreichen. Grenzenlos bestechlich und vorsichtig bis zum Geht-nicht-mehr. Der Mann stellt seine eigenen Bedingungen für ein Treffen. Er ist genauso misstrauisch wie Sie.«

				»Hat dieser Kontakt einen Namen?«

				»Nein.«

				»Nicht mal einen Decknamen?«

				»Das klingt, als wären Sie überrascht. Die Hälfte der Leute, mit denen ich zusammenarbeite, benutzt ihren richtigen Namen nicht – Sie eingeschlossen. Dieser hier benutzt nur keinen falschen. Er benutzt überhaupt keinen. So, wie er arbeitet, braucht er keinen Decknamen. Es geht zu schnell und zu glatt für all das.«

				»Woher wissen Sie dann, dass er Polizist ist? Woher wissen Sie, dass er wirklich Zugang zu dem Material hat?«

				»Weil er schon öfter geliefert hat. Sie müssen ihm vertrauen.«

				»Vertrauen war nie meine Sache. Wie wird er bezahlt?«

				»Ich habe das Geld für ihn vor einer halben Stunde in einem toten Briefkasten deponiert. Er holt es dort ab.«

				Ich sah auf die Uhr. Offenbar hatte ich länger gefrühstückt, als ich gedacht hatte, denn es war schon kurz vor sieben. Auf jeden Fall spät genug, um einen Cop bei der Tagschicht anzurufen. »Und wie soll die Sache laufen?«

				»Sie werden eine Nummer anrufen. Er wird Sie auf die Voicemail leiten. Sobald er Sie überprüft hat, schickt er Ihnen eine SMS. Darin wird eine neue Nummer stehen, die Sie anrufen und die Sie per Internet-Telefon mit ihm verbindet. Das ist sehr schwer zu verfolgen. Er wird Ihnen sofort geben, was Sie haben wollen. Sie werden nur mit ihm telefonieren. Fragen Sie nicht, ob er sich mit Ihnen trifft. Für diesen Betrag gibt er Ihnen ungefähr fünf Minuten Zeit. Nach fünf Minuten legt er auf, ob Sie fertig sind oder nicht.«

				»Er ist vorsichtig.«

				»Er ist käuflich. Und er weiß genau, wie man ihm auf die Schliche kommen könnte.«

				Lakes gab mir die Nummer. Ich prägte sie mir ein und wiederholte sie für ihn, während ich einen Zwanziger aus meiner Brieftasche zog und auf den Tisch legte. »Ist der Mann sofort verfügbar? Wenn er schläft, kann ich ihn nicht gebrauchen.«

				»Er ist wach. Er ist immer wach. Dieser Mann ist der fleißigste schmutzige Cop, den ich je gesehen habe.«

				»Hoffen wir, dass er nicht plötzlich sauber wird.«

				»Ich habe Ihnen einen Honda Accord besorgt.«

				»Welche Farbe?«

				»Rot.«

				»Rot ist kaum unauffällig.«

				»Verglichen mit der mitternachtschwarzen Sonderlackierung und den Extras an dem Hunderttausend-Dollar-Sportcoupé, mit dem Sie momentan herumgondeln, ist es eine verdammte Tarnkappe.«

				»Wann haben Sie aufgehört, mich ›Sir‹ zu nennen?«

				»Ungefähr in dem Augenblick, als Sie mir meinen Wagen gestohlen haben.«

				Ich ging zu dem Bentley zurück und holte ein zweites Handy, ohne die Verbindung zu Lakes zu trennen. Ich wählte die Nummer, die Lakes mir gegeben hatte. Es klingelte. Die Ansage der Voicemail war nicht individualisiert, sondern eine generische Computerstimme, die mich aufforderte, nach dem Signalton eine Nachricht zu hinterlassen. Ich trennte die Verbindung, bevor die Aufnahme begann, hielt das andere Telefon ans Ohr und sagte zu Lakes: »Ich habe Ihren Mann angerufen. Wie lange muss ich auf seine SMS warten?«

				»Es dürfte nicht lange dauern. Er muss an einen Computer kommen.«

				»Okay.«

				»Kommen Sie zu dem Imbiss. Wir tauschen dort die Autos.«

				»Ich brauche vielleicht noch eine Weile«, sagte ich. »Ich muss mir ein Apartment ansehen. In einem nicht so guten Viertel der Stadt.«

				»Passen Sie auf, dass dort niemand meinen Wagen klaut.«

				Ich legte auf.

				Zwei Sekunden später piepte das zweite Telefon, und ich klappte es auf. Die Absendernummer war unterdrückt, und die Nachricht bestand aus acht Großbuchstaben mit zwei Bindestrichen dazwischen. Ich drückte auf die Zifferntasten, die auf dem T9-Tastenfeld den Buchstaben entsprachen, und ersetzte die Bindestriche durch Nullen. Es klingelte zweimal, bevor sich jemand meldete.

				»Hallo?« Die Stimme klang tief, schwer, dröhnend, roboterhaft. Er benutzte ein Gerät mit einer stimmenverzerrenden Software.

				»Ich höre, Sie haben Zugang zu bestimmten Informationen«, sagte ich.

				»Das ist korrekt.«

				»Ich interessiere mich für den Diebstahl eines Mazda MX-5 in Atlantic City. Fall ungeklärt, Fahrzeug irgendwann in den letzten zwei Wochen als vermisst gemeldet.«

				Eine Zeitlang war es still, als wäre die Verbindung getrennt worden, aber das war sie nicht. Ich nahm an, es lag an dem Stimmenverzerrer. Ein solches Gerät verschiebt das Spektrum menschlicher Stimmlaute um mehrere Oktaven nach unten. Billige verstärken außerdem die Hintergrundgeräusche und rufen ein unverständliches, außerirdisch klingendes Rauschen hervor. Teure Verzerrer wie dieser hier blenden das Rauschen völlig aus und senden Totenstille.

				Die Stimme am anderen Ende sagte: »Da sind zwei Treffer.«

				»Nämlich?«

				»Ein grüner 2009er MX-5 wurde vor acht Tagen in Margate als gestohlen gemeldet, ein weißer ’92er gestern im Hotel Borgata in der City.«

				Der zweite Wagen passte nicht. Er war zu alt für die Reifenspuren auf dem Flugplatz, und das Datum stimmte auch nicht.

				»Erzählen Sie mir was über den ersten«, sagte ich.

				»Mazda MX-5, 2009, jagdgrün, Kennzeichen New Jersey Xray-Zulu-Victor-neun-drei-Hotel. Gestohlen von einem Parkplatz in der Nähe des Jerome Avenue Parks, vor acht Tagen um elf Uhr vormittags. Zuletzt gesehen am Abend zuvor gegen Mitternacht.«

				»Okay«, sagte ich. »Können Sie den Bericht löschen?«

				»Schon passiert. Der Ausdruck ist aber noch in den Akten, falls sie je danach suchen sollten. Sonst noch was?«

				»Ja, eins noch.«

				»Was?«

				»Haben Sie den Namen der Person, die Anzeige erstattet hat?«

				»O ja«, sagte die Stimme. »Er heißt Harry Turner.«

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDDREISSIG

				Scheiße.

				Moreno und Ribbons hatten einen Wagen gestohlen, der dem Wolf gehörte, und ihn für den Überfall benutzt. Warum zum Teufel hatten sie das getan? Das ergab keinen Sinn. Mein Verstand suchte fieberhaft nach einer Erklärung, fand aber keine, die funktionierte. Hatten Moreno und Ribbons versucht, die Polizei abzulenken, oder so was? Wenn ja, war es ein völlig bescheuerter Plan gewesen. Hatte Marcus es ihnen befohlen? Das glaubte ich nicht. Es hätte nichts eingebracht, außer dass der Wolf noch wütender geworden wäre.

				Hm.

				Ich fuhr eine Zeitlang ziellos durch die Gegend, um einen klaren Kopf zu bekommen, bevor ich Kurs auf Ribbons’ Bude nahm. Ich kaute an den neuen Informationen wie an einem sehnigen Stück Fleisch und konnte mir keinen Reim darauf machen.

				Ich war in Gedanken versunken, als ich im Rückspiegel einen weißen Mercedes bemerkte. Die Fenster waren getönt, aber im heißen Licht der Sonne erkannte ich die Silhouette des Fahrers, der den Kopf ungewöhnlich nah ans Armaturenbrett hielt. Seine Hände lagen auf Elf- und Drei-Uhr-Position am Lenkrad. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, doch das war auch nicht nötig. Ich wusste, er gehörte zu Wolfs Leuten.

				Das war schnell gegangen. Ich hatte damit gerechnet, dass der Wolf noch zwei Stunden brauchen würde, um mich zu finden. Aber in gewisser Weise war ich froh, dass seine Leute mir wieder auf den Fersen waren. Solange er sie hinter mir herschickte, wusste ich, dass ich etwas richtig machte.

				Der Mann blieb zwei Autos hinter mir und folgte mir von einem Ende der Stadt zum anderen. Ich fuhr nach Süden. Er fuhr nach Süden. Ich bog links ab. Er bog links ab. Ich machte es ihm leicht. Ich fuhr langsam und blinkte vor jeder Abbiegung. Als ich den Stadtrand erreicht hatte, fuhr ich weiter an der Küste entlang und bog auf eine schmale, zweispurige Straße, die sich durch das unbewohnbare, von kleinen Wasserläufen durchzogene Marschland schlängelte. Hier waren nur noch wenige andere Autos unterwegs, aber der weiße Mercedes folgte mir immer noch. Nach ein paar Minuten waren wir mitten im Nirgendwo, die einzigen Autos weit und breit, nur er und ich. Der Abstand zwischen uns betrug vielleicht hundertfünfzig Meter, und neben uns war nichts als das Meer. Ich machte es ihm leicht, mir zu folgen. Ich wollte ihn nicht abschütteln. Nein.

				Ich wollte ihm ein paar Fragen stellen.

				Natürlich wäre alles viel einfacher gewesen, wenn ich noch eine Pistole gehabt hätte, und noch einfacher, wenn es nicht helllichter Tag gewesen wäre, sodass jeder, der hier spazieren fuhr, uns sehen konnte. Jeden Augenblick konnte so jemand vorbeikommen. Das war ein Problem. Ich hatte einen Plan, und dieser Plan war mit gewissen Voraussetzungen verbunden. Wenn er schiefginge, wollte ich auf keinen Fall, dass mir ein barmherziger Samariter die Notrufnummer wählte und die ganze Sache mit einer Verfolgung durch die Polizei endete. Verflucht, selbst wenn alles tadellos liefe, war die Nummer, die ich mir ausgedacht hatte, ziemlich gefährlich. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wurde. Zumindest nicht, wenn es vermeidbar war.

				Ich sah auf die Uhr. Viertel vor acht. Du lieber Gott. Das ging jetzt schon seit fast einer Stunde so.

				Ich nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen sanft rollen.

				Was ich vorhatte, war simpel. Wir waren allein auf dieser Straße unterwegs, und wenn ich plötzlich anhielte, weil ich beispielsweise einen Motorschaden hätte, würde der Fahrer des weißen Mercedes eine Entscheidung treffen müssen. Entweder müsste er an mir vorbeifahren, was bedeutete, dass er mich zurücklassen und möglicherweise verlieren würde. Oder er müsste ebenfalls anhalten, und das bedeutete, dass wir hier draußen im Nirgendwo zusammenträfen. Auf die Weise würde ich mit dem Fahrer dieses Wagens ein Wörtchen reden können.

				Ich ließ den Wagen noch eine gute Minute rollen. Die Straße war glatt und eben. Als ich weniger als zehn Meilen pro Stunde fuhr, schaltete ich den Warnblinker ein, tippte auf die Bremse und hielt an. Der Motor kühlte tickend ab.

				Ich behielt den Wagen hinter mir im Auge. Der Mercedes bremste ab, als er um die Biegung kam. Dies war der Augenblick der Wahrheit. Der Fahrer entschied, ob er Gas geben oder anhalten sollte. Der Abstand verringerte sich, und ich sah, wie der Mercedes im Rückspiegel immer größer wurde. Er würde nicht anhalten, das war jetzt klar. Er schwenkte nach links, um weiträumig an mir vorbeizufahren, aber statt zu bremsen, wurde er schneller. Als er auf meiner Höhe war, hupte er, als wolle er sagen: Leck mich, Kumpel.

				Ich trat das Gaspedal herunter.

				Ein Bentley Continental hat 560 PS, einen Doppelturbolader und eine Höchstgeschwindigkeit von rund zweihundert Meilen pro Stunde. Es versteht sich von selbst, dass der Wagen abhob, als ich Gas gab. Ich riss am Lenkrad, als wollte ich ihn rammen. Er geriet in Panik und schwenkte zur Seite, um mir zu entkommen, aber stattdessen prallte er gegen die Leitplanke an der Seeseite. Der Wagen taumelte eine Sekunde lang auf zwei Rädern voran, bevor das Metall nachgab und der Mercedes über die Planke schoss. Er überschlug sich einmal und landete klatschend in der Brandung.

				Ich hielt am Straßenrand an und stieg aus.

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDDREISSIG

				Kuala Lumpur

				Die ersten paar Tage, nachdem ich Harrison erschossen hatte, waren hart. Ein toter Cop gehört zum Schlimmsten, was bei einem Raub passieren kann. Die Polizei setzt alles daran, Cop-Killer vor Gericht zu bringen. Sie spart weder Kosten noch Mühen. Mordfälle haben eine hohe Aufklärungsrate, und bei Morden an Polizisten sieht es noch besser aus. Solche Morde werden aufgeklärt. Punkt. Jeder halbwegs gescheite Verbrecher weiß das.

				Natürlich wussten wir nicht mit Sicherheit, dass der Mann, den ich umgebracht hatte, ein richtiger Polizist gewesen war. Er war weiß gewesen, und folglich war es kaum wahrscheinlich, dass er undercover für die Malaysian Royal Police gearbeitet hatte, aber das musste nicht heißen, dass er nicht für sonstwen undercover unterwegs gewesen war. Er konnte ein Interpol-Agent oder ein bezahlter Informant gewesen sein, sogar ein Verbindungsmann für das FBI. Wenn eine dieser Möglichkeiten zutraf, würden die Probleme für uns nicht geringer werden. Sobald jemand mit einer Dienstmarke ins Gras beißt, ist es das einzig Gescheite wegzulaufen und sich zu verstecken, bis alles vorbei ist.

				Also taten wir genau das.

				Wir hauten ab.

				Weniger als vier Stunden nach dem Schuss herrschte Funkstille für die gesamte Crew. Jeder von uns durfte nur ein Telefon eingeschaltet lassen, für den Fall, dass Marcus sich meldete, unter keinen Umständen durften wir mit irgendjemandem Kontakt aufnehmen. Wir hatten uns auf ein Protokoll geeinigt, dem wir alle folgen würden, falls so etwas passieren sollte. Wir würden sechs Tage in der Stadt in Deckung gehen. Sollte Marcus sich melden und uns anweisen weiterzumachen, würden wir es tun. Hörten wir jedoch nichts von ihm, würden wir den Job abschreiben und das Land verlassen. Aber für diese sechs Tage mussten wir komplett vom Radar verschwinden. Wir würden unsere Bude nur verlassen, um Lebensmittel und Wasser zu besorgen, sonst nicht. Kein Telefon, kein Internet, keine Einkäufe, keine Unterhaltungen. Wir würden mit niemandem sprechen, niemandem schreiben und keine Spur unserer Existenz hinterlassen. Wer vergessen hatte, einen Rasierapparat mitzubringen, würde sich nicht rasieren. Am Nachmittag, unmittelbar nach dem Zwischenfall, versammelten wir uns zum letzten Mal im Mandarin Oriental. Es war noch Tag, aber inzwischen ging ein Regenguss nieder, und es war plötzlich duster wie in der Nacht. Alton Hill saß auf der Couch in der Ecke und stopfte Bündel von Fünfzig-Dollar-Scheinen in seine Fluchttasche. Wir andern standen um den Videokonferenztisch herum und besprachen, was zu tun war. Alle nickten mitfühlend, als ich beschrieb, was draußen in den Highlands passiert war. Alle waren sich darin einig, dass ich – wenn auch ein bisschen übereilt – das Richtige getan hatte, und wir ließen uns die Möglichkeit offen, bei unserem Plan zu bleiben. In sechs Tagen würden wir entweder unsere Vorbereitungen fortsetzen oder in separaten Jets irgendwo über dem Globus unterwegs sein und uns niemals wiedersehen.

				Nach der Besprechung brauchte ich keine dreißig Sekunden, um meine Sachen einzusammeln und das Hotel zu verlassen: Meine Waffe lag unter dem Kopfkissen, meine Tasche stand gepackt neben der Tür. Ich warf sie mir über die Schulter und ging hinaus, ohne mich umzusehen. Angela nahm denselben Aufzug, und wir beide beobachteten den gleichmäßigen Countdown der Stockwerksanzeige. Ich war nervös, weil es uns nicht gelungen war, Kontakt zu Marcus aufzunehmen. Die Geschichte von dem Glas Muskatnusspulver ging mir nicht aus dem Kopf. Angela berührte meine Hand. Wir sahen einander an. Wenn der Aufzug unten angekommen wäre, würden wir wieder Fremde sein, aber in diesem Augenblick waren wir einfach wir selbst. Sie lächelte mich an und fragte: »Bedeutet dieser Bankjob dir wirklich so viel?«

				»Er bedeutet mir alles«, sagte ich.

				»Dann bin ich bei dir«, sagte sie. »Ich halte dir den Rücken frei, egal, was passiert.«

				Danach brauchten wir nichts mehr zu sagen. Mehr als Schweigen war nicht nötig. Wir kamen in der Lobby an, und die Tür öffnete sich mit einem Glockenton.

				Ich fuhr auf einem Umweg zu meiner Bude, mit einem Taxi die Jalan Ampang hinunter bis weit in die Stadt hinein, wo sie in die Jalan Gereja mündet. Meine Bude war in einem kleinen Mietshaus hinter einer Wäscherei mit einem handgemalten Schild. Als ich dort war, stellte ich die Tasche neben die Tür und schob die Waffe unter das Kissen, und dann setzte ich mich auf die Bettkante und starrte die Wand an, ungefähr eine Stunde lang, wie mir schien. Ich sah zu, wie das Sonnenlicht versickerte, bis es im Zimmer dunkel war. Ich lauschte dem Wasser, das sich auf dem Rand des Duschkopfs sammelte, bis es einen dicken Tropfen gebildet hatte und herunterfiel. Meine Bude war leer und schlicht und billig und ärmlich. Sie hatte alles, was ich wollte, und nichts, was ich nicht wollte. Ich schloss die Augen und überließ mich dem Schlaf.

				Eine Bude ist mehr als nur ein Versteck, wissen Sie. Hier bringt man vor einem Raub seinen Kopf in Ordnung. Jeder hat da einen anderen Ansatz. Manche sind so gestresst, dass ihnen vorher schlecht wird. Sie husten und kotzen die ganze Nacht und schwören bei Gott, dass sie nie wieder ein Ding drehen, aber wenn sie am nächsten Morgen aufwachen, sind sie plötzlich so ruhig, wie man es nur sein kann. Andere versuchen sich in Raserei zu versetzen. Sie denken die ganze Nacht an ihre gewalttätigen Väter oder ihre untreuen Exfrauen oder etwas anderes, das sie sauer macht. Wenn der Job dann losgeht, sind sie so wütend, dass es ihnen egal ist, wenn sie jemanden verletzen müssen, um zu kriegen, was sie haben wollen. Manche schreiben ganze Notizhefte voll mit Listen von den Sachen, die sie sich kaufen werden, sodass die Habgier sie vorantreibt. Manche meditieren. Das Resultat ist immer das gleiche. Jeder findet einen Weg, um mit der Angst fertigzuwerden, damit er einsatzbereit ist. Die Bude ist nicht nur ein Rückzugsraum für den Körper, sondern auch für die Seele.

				Im Laufe der sechs Tage übersetzte ich Ovids Ars Amatoria auf einem gelben Schreibblock. Als ich fertig war, las ich meine Übersetzung ein paarmal durch. Sie war holprig und unelegant. Ich hielt mein Feuerzeug an die Ecke des Blocks und sah zu, wie das Feuer die Worte verzehrte. Die glühende Asche ließ ich in den Papierkorb fallen. Meine Übersetzungen wurden nie so flüssig, wie ich es mir wünschte. Sosehr ich mich auch bemühte, ich brachte es nie so weit, dass die Worte sich anfühlten wie meine eigenen. Sie lebten nur im Augenblick des Übersetzens und starben, sobald ich sie zu Papier gebracht hatte.

				Am sechsten Tag bekam ich eine SMS von Marcus. Ein kleiner Rückschlag, stand da. Haltet euch für Freitag bereit.

				Ich weiß noch, dass ich erleichtert war. Es war mir unangenehm, was da draußen in den Genting Highlands passiert war, und als ich hörte, dass der Überfall trotzdem laufen solle, war mir wohler. Ich hatte das Richtige getan, sagte ich mir. Dazu stehe ich immer noch. Harrison zu erschießen war richtig gewesen.

				Aber das war nicht mein Fehler.

				Mein Fehler war es, mich nicht zu vergewissern, dass er tot war.

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDDREISSIG

				Atlantic City

				Das Wrack des Mercedes sah nicht weiter bemerkenswert aus – ein verbeulter Haufen von dampfendem Blech mit eingedrücktem Dach, der ein paar Meter weit draußen in der Brandung lag. Wenn der bittere, beißende Geruch von Motoröl und verbranntem Gummi nicht gewesen wäre, hätte man kaum sagen können, wie lange der Wagen schon dort lag. Er begann bereits auszusehen wie ein Teil des Strandes. Der schmale Sandstreifen zwischen Straße und Brandung war übersät von großen Steinen und unwirtlichem Müll. Colaflaschen. Zigarettenschachteln. Plastiktüten. Die Wellen brachen sich an dem verunglückten Wagen und ließen weiße Gischt und Treibgut durch die Luft fliegen.

				Ich beschirmte meine Augen mit der flachen Hand vor dem Gleißen des Meeres und betrachtete das Panorama. Mein Blick folgte der dünnen Linie des Horizonts von den Seebrücken des fernen Boardwalk bis zu der dunstverschleierten Küste weiter oben im Norden. Schon lange war an diesem Strand niemand mehr zu Fuß unterwegs gewesen. Ich schmeckte das Salz der Gischt. Wenn ich wollte, könnte ich jetzt einfach wegfahren. Wenn der Fahrer nicht wieder zu sich käme, könnte es Tage dauern, bevor jemand über das Wrack stolperte.

				Aber der Mann in dem Mercedes kam zu sich. Und fing an zu schreien.

				Nicht so, wie man es sich vielleicht vorstellt. Dazu hatte er nicht genug Luft. Das Geräusch klang eher wie ein verzweifeltes Gurgeln. Der Wagen war auf dem Dach gelandet, und der Kopf des Fahrers steckte im Wasser. Jede Brandungswelle überflutete das Wageninnere. Er schrie, weil er keine Luft bekam. Wenn ich ihn sich selbst überließe, würde er in wenigen Augenblicken ertrinken.

				Langsam stieg ich die Böschung hinunter und watete ins Wasser. Die Fahrertür klemmte, und ich musste mich mit einem Fuß gegen die Karosserie stemmen. Den anderen Fuß bohrte ich fest in den Sand, und dann zog ich am Türgriff. Die Tür öffnete sich halb und blieb dann im Sand stecken.

				Der Mann war fast bewusstlos. Er hing kopfüber im Sicherheitsgurt, der ihn daran hinderte, den Kopf aus dem Wasser zu heben. Ich langte durch die Tür hinein und öffnete den Gurt. Er sackte über das Lenkrad und fing an zu zappeln wie ein Fisch an der Angel. Ich packte ihn beim Kragen und zog seinen Kopf aus dem Wasser. Aus einer Schnittwunde am linken Auge lief Blut über sein Gesicht. Irgendwelches Glas war gesplittert und hatte ihn übel zerschnitten. Vermutlich hatte er den Knöchel gebrochen, denn der Fuß klemmte in einem unnatürlichen Winkel zwischen Gaspedal und Bodenmatte. Ich packte ihn fester und schleifte ihn durch die Brandung auf den Strand.

				Dann sah ich die Kanone.

				Er hatte eine Neun-Millimeter-Beretta mit Schalldämpfer unter der Jacke. Kaum hatte ich ihn losgelassen, wollte er danach greifen. Er riss den Arm im weiten Bogen hoch und umfasste den Kolben, der aus dem Schulterhalfter ragte, aber er bekam die Waffe nicht heraus. Mit dem sechszölligen Schalldämpfer war sie ein bisschen zu lang, um sie zu ziehen, wenn man auf dem Rücken lag.

				Ich schlug ihm mit beiden Fäusten in den Solarplexus. Seine Arme wurden zu Gelee, und er schnappte nach Luft und krümmte sich. Die Pistole rutschte heraus und fiel zu Boden. Ich stieß sie mit dem Fuß zur Seite. Er warf sich herum und wollte noch einmal danach greifen, und ich stampfte auf den gebrochenen Knöchel.

				Er gab eine Art Urschrei von sich.

				Ich ging um ihn herum, hob die Beretta vom Sandboden auf, hielt sie neben sein Gesicht und gab einen Schuss ab. Es klang wie ein Peitschenknall, und mit einem leisen Ka-tschuck fuhr der Schlitten zurück und ließ die leere Messinghülse herausfliegen.

				Der Mann hörte auf, sich zu wehren. Er fiel wieder auf den Rücken und wand sich vor Schmerzen, und er hustete und hustete, bis Salzwasser und blutiger Speichel blasig aus dem Mund quollen und er wieder Luft bekam. Aber sprechen konnte er nicht. Anscheinend hatte eine Glasscherbe seine Zunge in der Mitte durchgeschnitten. Schaumiges Blut lief aus seinem Mundwinkel und über die Lippen.

				Der Mann, den der Wolf mir geschickt hatte, war ein großer, kräftiger Weißer von unauffälligem Äußeren. Er sah nicht aus wie ein tough guy. Schön, er trug eine Lederjacke, aber die hellen, babyblauen Augen und das runde Gesicht gehörten einem Mann, der innerlich weich war. Er sah aus wie ein Urlauber, nicht wie das Mitglied einer gefährlichen Drogengang. Ich packte ihn beim Kragen und riss dabei sein Hemd entzwei. Unter dem teuren Leder kamen Knast-Tattoos zum Vorschein, verblichene blau-schwarze Zeichen. Der Kerl war übersät von Banden-Symbolen, die er in Marienville oder Bayside oder sonst wo mit Blut bezahlt hatte. Auf seiner linken Schulter war ein schwarzes Hakenkreuz, nicht größer als ein Silberdollar. Daneben prangte ein blutendes Herz, aus dem vier Tropfen quollen. Ich gab den Versuch auf, ihn zu bewegen, und ließ ihn in den Sand fallen.

				Einen Moment lang war es still zwischen uns. Möwengeschrei wehte im Wind vom Meer herein. Der Mann, den der Wolf geschickt hatte, weinte blutige Tränen. Sie sickerten durch die Augenbraue über die Wange zum Hals und tränkten sein Hemd. Er spuckte einen Zahn und dann einen blutigen Schleimklumpen aus.

				»Weißt du«, sagte ich, »ich liebe solche Augenblicke.«

				Er schloss die Augen. Ich hockte mich neben ihn, damit wir miteinander reden konnten. Ich schloss die Hand um seine Wangen und drehte sein Gesicht zu mir herum. Vielleicht weinte er wirklich, aber es war schwer zu sagen. Da war zu viel Blut.

				»Hörst du mich?«, fragte ich. »Ich liebe solche Augenblicke. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Du siehst mich mit einem Flehen an, wie du es wahrscheinlich in deinem ganzen Leben noch nie getan hast. Du bist ganz und gar auf mich fixiert, weil du Angst hast, ich töte dich. Ist dir klar, wie faszinierend das für mich ist? Du sorgst dich nicht um deine Kreditkartenabrechnung oder deine Hypothek oder um die Zigaretten, die noch in der Packung sind. Nein. Im Moment bist du mit jeder Faser deines Wesens auf mich und diese Pistole konzentriert.«

				Ich klopfte mit dem Schalldämpfer auf seine Brust. Der Mann atmete wie eine Maschine. Er hyperventilierte. Sein unverletztes Auge war so weit aufgerissen, wie es ging, und wie ein Laser auf mein Gesicht gerichtet. Ich glaube, er hätte den Blick nicht von mir wenden können, wenn er es versucht hätte.

				Ich schaute zu dem Autowrack hinüber und dann auf das Meer hinaus. Die Luft roch nach Wasser und Benzin. Genussvoll atmete ich sie durch die Nase ein. Sie erinnerte mich an etwas, aber ich wusste nicht genau, woran. Ich atmete aus und wandte mich wieder dem Lakai des Wolfs zu.

				»Ich habe nur eine Frage«, sagte ich. »Ich glaube, du weißt schon, welche.«

				»Routenkontrollgerät«, sagte er, und das Blut floss zwischen seinen Zähnen hindurch. Er wollte die Hand in eine seiner Taschen schieben. Als ich sah, dass er nicht vorhatte, noch eine Waffe zu ziehen, ließ ich ihn gewähren. Er holte ein einfaches schwarzes Handy heraus, das eingeschaltet war. Auf dem Display war eine Landkarte dargestellt, und ein blauer Pfeil deutete auf unsere Position.

				»Woher kommt das Signal?«

				»Von Ihnen«, sagte er.

				»Ist es eins meiner Telefone?«

				»Die haben Ihnen eine Wanze angehängt.«

				Ich nahm ihm das Telefon aus der Hand und bewegte es hin und her. Die Position des blauen Pfeils veränderte sich nicht. Sicher war es eine Art GPS-Peilung, und das bedeutete, das Signal konnte von überallher kommen. Der Wolf konnte den Sender in meine Kleidung oder in eins meiner Handys geschmuggelt haben. Ich hatte schon öfter GPS-Tracker von der Größe eines Knopfes gesehen. Professionelle Geräte brauchen nicht mal eine besondere Stromversorgung. Sie laufen wochenlang mit einer Hörgerätebatterie und können eine Position bis zur Grundfläche eines großen Sessels genau lokalisieren. Ich seufzte und richtete die Pistole wieder auf die Brust des Mannes.

				»Ich werde dich nicht umbringen«, sagte ich. »Aber damit kein Missverständnis aufkommt: Ich habe nicht viel dagegen, einen wie dich umzulegen. Das habe ich schon öfter getan. Dass du hier lebend rauskommst, kannst du als meinen Dank betrachten. Weißt du, als ich gestern hier gelandet bin, hatte ich Angst, dieser Job würde zu einfach werden. Bevor ich aus dem Flugzeug stieg, hatte ich befürchtet, ich würde das geraubte Geld sofort finden, ohne dabei ein bisschen Spaß zu haben. Da ist es gut, dass ihr aufgekreuzt seid. Ohne dich speziell hätte ich nie die Gelegenheit gehabt, einen Augenblick wie diesen zu genießen. Alle Farben sind jetzt ein bisschen leuchtender. Die Luft schmeckt ein bisschen besser. Sogar der Sand fühlt sich gut an. Es gibt keine Droge, die einem ein solches Gefühl verschafft.«

				Ich drückte ihm mit der einen Hand den Schalldämpfer ans Brustbein und durchsuchte mit der anderen seine Taschen. In der linken Hosentasche steckte eine schwarze Brieftasche. Auf seinem Führerschein stand der Name John Grimaldi. Er war eins achtzig groß, etwas über dreißig Jahre alt und wohnte draußen in Ventnor. Der Führerschein war ein paar Jahre alt, und auf dem Foto sah er beinahe gut aus. Ich nahm ihn heraus und ließ die Brieftasche auf die Brust des Mannes fallen.

				»Hör gut zu, John. Es gibt einen Grund, weshalb ich dir Folgendes sage. Der Wolf wird dich irgendwann finden. Und er wird wissen wollen, was ich gesagt habe. Dann sollst du ihm ein paar Dinge sagen, okay? Du sollst ihm klarmachen: Ich gehöre niemandem. Ich bin nicht Marcus’ Mann. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Ich bin nur hier, weil ich die letzten sechs Monate die leere Wand in meinem Apartment angestarrt und darauf gewartet habe, dass sich etwas Interessantes ergibt. Das hier ist interessant. Für solche Augenblicke lebe ich. Und wenn der Wolf seine Leute nicht einen nach dem anderen verlieren möchte, soll er mich in Ruhe lassen oder mir ein neues Angebot machen. Aber diesmal sollte es wirklich interessant sein.«

				Das unverletzte Auge des Mannes starrte mich entsetzt an, und er nickte mit dem Eifer der Verzweiflung.

				»Ich hoffe, das wirst du behalten, John«, sagte ich.

				Ich sah auf die Uhr, hielt die Mündung des Schalldämpfers an sein Knie und drückte ab. Der dumpfe Knall hallte über das Wasser. Sein Auge flatterte kurz, und dann wurde er von dem Schmerz ohnmächtig. Ich nahm sein Telefon, warf es ins Meer und ging wieder hinauf zum Bentley. Die Pistole nahm ich mit.

				Ich sah auf die Uhr. Acht Uhr morgens.

				Noch zweiundzwanzig Stunden.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDDREISSIG

				Ich fuhr zu einem kleinen Motel am Stadtrand. Der Mann an der Rezeption sah mich kaum an. Es war noch früh am Morgen, lange vor Beginn der normalen Check-in-Zeiten, als er mir den Schlüssel reichte. Für ein paar Stunden in ungestörter Anonymität war es gut genug.

				Nach ein paar Jahren in diesem Gewerbe sind billige Motels ein zweites Zuhause. An gewisse Dinge gewöhnt man sich. Die Gideonsbibel liegt immer am gleichen Platz. Die Bettwäsche hat immer die gleiche Qualität. Das Zimmer riecht anfangs immer frisch geputzt und nach Fichtennadeln, aber schon bald gewinnt der natürliche Moschusgeruch wieder die Oberhand. In diesem hier roch es nach Ammoniak. Ich atmete tief durch die Nase, schloss die Jalousien und legte die Türkette vor. Es war, als sei ich nach Hause gekommen.

				Als ich mich vergewissert hatte, dass ich allein war, holte ich meine Handys heraus. Es ist leicht, ein Funktelefon nach einem zusätzlichen GPS-Tracker zu durchsuchen. Handelt es sich um Hardware, ist er schnell gefunden. So viel Extraplatz ist in den Dingern nicht. Ist es eine Software, kann man sie abschalten. Wenn man den Akku herausnimmt, ist alles aus. Als Erstes blätterte ich durch das Menü und überzeugte mich davon, dass der eingebaute GPS-Transmitter bei jedem Telefon abgeschaltet war. Sie waren es alle. Ich löste die Rückenschalen, um nachzusehen, ob man die Apparate manipuliert hatte. Nacheinander nahm ich Akkus, SIM-Karten, Fraktalantennen und digitale Speicherkarten heraus. Nichts sah ungewöhnlich aus. Ich setzte die Telefone wieder zusammen. Als ich fertig war, legte ich mich auf das Bett und dachte nach. Auf diesem Wege beschatteten sie mich offensichtlich nicht. Hm.

				Ich drehte die Dusche auf, um ein Hintergrundgeräusch zu erzeugen. Das Wasser stieg langsam und mit leisem Singen durch die Leitung herauf. Im Zimmer schaltete ich den Fernseher ein und stellte ihn auf volle Lautstärke. Ich glaubte eigentlich nicht, dass die Wanze Audiosignale übertrug, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Nach dem, was vor all den Jahren in den Genting Highlands mit Harrison passiert war, spukten versteckte Mikrofone in meinen Albträumen.

				Ich durchsuchte meine Reisetasche und meine Klamotten. Besondere Fingerfertigkeit wäre nicht nötig gewesen, wenn einer der Laufburschen des Wolfs mir einen Sender hätte unterjubeln wollen. Ich stellte mich vor den Badezimmerspiegel und suchte sorgfältig meinen Körper ab. Kehrte jede einzelne Tasche nach außen. Ich kippte die Reisetasche aus und blätterte durch mein Exemplar der Metamorphosen. Nichts.

				Lange und eingehend betrachtete ich mich im Spiegel. Ich hatte zwei Tage wenig gegessen und nicht geschlafen, und allmählich fühlte ich mich so alt, wie ich aussah. Jack Morton hatte in letzter Zeit zu viel Action gesehen. Es war Zeit für eine Veränderung. Ich wischte den beschlagenen Spiegel blank. Mein Make-up verlief in der Wärme.

				Ich zog mich aus und duschte ausgiebig. Auf meinem Arm war eine Reihe von Blutergüssen entstanden, die Aleksei hinterlassen hatte, als er sich hatte losreißen wollen. Die blauen Flecke färbten sich in der Mitte bereits schwarz.

				Als ich mich abfrottiert hatte, holte ich meine Schminktasche und klemmte die Führerscheinkarte, die ich dem Mercedesfahrer abgenommen hatte, in die untere Ecke des Badezimmerspiegels. Ich konzentrierte mich eine Zeitlang auf das Foto und versuchte, seinen ängstlichen und doch selbstsicheren Gesichtsausdruck nachzuahmen. Er hatte tiefliegende Augen und ein leeres, blasses Gesicht. Obwohl er in einem Küstenort wohnte, hatte er keine Spur von Sonnenbräune. Irgendwie sah er verloren aus.

				»Die haben Ihnen eine Wanze angehängt«, sagte ich mit seiner Stimme.

				Ich wiederholte den Satz zweimal fehlerlos. Nach einigen Augenblicken fühlte ich, wie das Alter von mir abfiel. Ich holte Luft und atmete voller. Meine Schultern streckten sich, und meine Augen wurden ein bisschen heller. Meine Gelenke verloren ihr arthritisches Zittern, und mein Lächeln wirkte weniger geübt. Ich krümmte und streckte die Finger, bis sie sich wieder jung anfühlten. Als ich wieder sprach, hatte ich den weichen Akzent von Atlantic City. »Mein Name ist John Grimaldi.«

				Johns Farbpalette war schwarz. Mit der schwarzen Lederjacke sah er aus, als sei er auf dem Weg in den Club. Er war modisch gestylt, ein Typ, der nichts dagegenhatte, dafür ein bisschen länger vor dem Spiegel zu stehen. Mit etwas Farbe und einer Menge Gel verpasste ich mir schwarzes, glatt glänzendes Haar, und mit einem dünnen Make-up-Stift betonte ich meine Geheimratsecken.

				»Mein Name ist John Grimaldi«, sagte ich, »aber du kannst mich Jack nennen. Ich bin aus Atlantic City, New Jersey. Ich mache so Verschiedenes, verstehst du?«

				Ich zog mich an, und mir ging die Wanze nicht aus dem Kopf, von der er gesprochen hatte. Solange sie aktiv war, war ich in Gefahr. Die Männer, die der Wolf als Nächstes schickte, würden mir in sicherem Abstand folgen müssen. Und sie hätten den Befehl, mich umzubringen. Ganz gleich, wie anonym dieses Motel war, wenn sie mich hier aufspürten, wäre ich ein toter Mann.

				Mir fiel nur noch eine Möglichkeit ein, wo die Wanze versteckt sein könnte.

				Ich packte meine Sachen in die Reisetasche und strich die Knautschfalten aus meiner Kleidung. Den Zimmerschlüssel legte ich unter die Fußmatte, und dann ging ich zum Bentley.

				Ein Auto zu verfolgen ist einfach. Die meisten haben ein eingebautes GPS-System, und wenn der Wagen gestohlen wird, kann der Eigentümer seine Position von ferne ermitteln. Diese Funktion lässt sich deaktivieren, doch ein zusätzlich eingebauter Tracker wie zum Beispiel LoJack ist unter Umständen nur sehr schwer zu finden. Diese Geräte sind so klein, dass sie fast überall hineinpassen, und in einem Auto gibt es Hunderte von Stellen, die sich dafür eignen. Bevor ich einstieg, ging ich um den Bentley herum und strich mit der Hand unter den Stoßfängern entlang und über den Kühlergrill. Ich schaute unter die Sitze, ins Handschuhfach und in den Kofferraum.

				Ich fand das Peilgerät erst, als ich mich hinkniete und unter den Wagen spähte. Es war ein weißes Kästchen, fünf mal sieben Zentimeter, das mit einem besonders haltbaren Klebstreifen links zwischen Rad und Radkasten befestigt war. An einem robusten Gummiüberzug leuchtete ein grünes Lämpchen. Verdammt.

				Alexander Lakes hatte mich verkauft. Fluchend schüttelte ich den Kopf. Offenbar hatte er alle Autos verfolgt, die er mir gegeben hatte. Nur so hatte der Wolf mich so schnell finden können. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr leuchtete es ein. Natürlich arbeitete er für den Wolf. Alle in dieser verdammten Stadt taten das.

				Ich hebelte das Gerät mit meinem Messer herunter. Es war kinderleicht. Dann schob ich die Messerklinge durch den Spalt im Plastik, bis das Lämpchen an dem Ding erlosch. Es sendete nicht mehr. Ich sah auf die Uhr. Elf. Ich war drei Stunden in dem Motel gewesen.

				Noch neunzehn Stunden.

			

		

	
		
			
				

				VIERZIG

				Kuala Lumpur

				Ich hatte keine Ahnung, wie gründlich dieser Überfall schiefgehen würde. Ich erinnere mich kaum an das, was sich in den Tagen vor dem Job abspielte. Ich weiß nur, dass ich zuversichtlich war und zugleich Angst hatte. Natürlich ist Angst ein Teil dieses Berufs. Wer keine Angst hat, wenn er mit einer Kanone in eine Bank spaziert, ist ein Irrer. Aber wir machten es alle nicht zum ersten Mal, und deshalb glaubte ich zu wissen, worauf ich mich einließ. Ich glaubte den Ablauf zu kennen. Ich glaubte die Bank zu kennen. Ich glaubte die Leute zu kennen, mit denen ich arbeitete. Ich glaubte zu wissen, welchen Fehler ich begangen hatte und welche Risiken daraus folgten.

				Ich hatte keine Ahnung.

				Um sieben am Morgen des Jobs holte der Wheelman mich am vereinbarten Treffpunkt nicht weit von meiner Bude mit einem alten Kastenwagen ab, auf dessen Seiten in einer Mischung aus Malaiisch, Englisch und Arabisch die Adresse einer Fensterputzfirma unten in Subang Jaya stand. Fensterputzfirmen können sich in großstädtischen Zentren praktisch unbehelligt bewegen. Die Leute, die Parkplätze beaufsichtigen und für die Gebäudesicherheit zuständig sind, lassen ihnen mehr Spielraum, als sie wahrscheinlich verdienen, denn niemand möchte einen Job haben, bei dem man vierzig Stockwerke hoch an einem Draht hängt und den ganzen Tag Vogelscheiße wegputzt. Alton nickte mir mit einer Zigarette zwischen den Lippen vom Fahrersitz aus zu, als ich die hintere Tür aufschob und hineinkletterte. Seine schwarzen Handschuhe spannten sich geräuschvoll um das Lenkrad.

				Das war der Plan: Der Wheelman würde uns an verschiedenen Stellen in der Stadt abholen, wir würden das Ding drehen und dann sofort das Land verlassen. Nach dem Zwischenfall in den Highlands war das Risiko sehr viel größer geworden, aber wir alle waren bereit, es einzugehen. Es dauerte eine Stunde, alle abzuholen. Angela wartete an der Laderampe hinter dem Crowne Plaza. Vincent und Mancini standen an einer Bushaltestelle im Geschäftsviertel unter einer Plakatwand, auf der für ein Handy geworben wurde. Joe Landis und Hsiu Mei saßen beim Frühstück in einem Coffeeshop.

				Alle hatten ein gutes Gefühl außer Angela. Normalerweise sprudelt sie vor einem Job von manischer Energie über, aber nicht diesmal. Diesmal war sie kühl und distanziert und starrte durch die Frontscheibe des Lieferwagens, während sie auf einem Nikotinkaugummi kaute. Mehr als alles andere wollte ich mit ihr reden, ich wusste allerdings, dazu war dies nicht der richtige Augenblick. Sie brauchte ihr Schweigen.

				Wir parkten an der Straße, an der das Gebäude der Bank of Wales lag, und legten unsere Verkleidung an. Vincent, Mancini und ich würden als Security-Mitarbeiter hineingehen. Wir hatten Mützen mit dem Logo einer Geldtransportfirma und verdeckten unsere Augen mit dunklen Sonnenbrillen. Die weit geschnittenen Uniformen, die wir über unserer Kleidung trugen, konnten wir uns innerhalb von zwanzig Sekunden im Aufzug herunterreißen, sodass wir in einem anderen Kostüm auf der Etage der Bank ankommen würden. Mancini legte sich ein Schrotflintenhalfter aus Nylon um. Er nahm eins der Schrotgewehre aus der Tasche, lud es mit vier leuchtend roten Doppel-Null-Rehpostenpatronen und schob die Waffe in das Halfter. Daneben trug er einen Patronengurt mit kleinen, aber starken Tränengasgranaten, aber als er die Uniform anhatte, sah es nicht aus, als trage er irgendetwas bei sich. Aus einer Schachtel Schrotmunition schüttete er Reservepatronen in jede seiner sechs Taschen.

				»Wie lange werden wir noch hier warten?«, fragte Hsiu.

				»Hast du keine Uhr?«

				»Ich meine, worauf genau warten wir hier?«

				Angela drängte sich nach vorn und zeigte auf das Satellitentelefon vorn auf der Ablage.

				Ich weiß nicht, wie lange wir so dasaßen. Wahrscheinlich fühlte es sich länger an, als es in Wahrheit dauerte. Wir alle konnten einander riechen. Öl und Benzin, Zigaretten und Alkohol, Nelken und Koriander und schwarzer Pfeffer. Die Enge verstärkte jedes kleine Geräusch. Alton holte eine Zigarette heraus, aber sofort legte Joe Landis eine Hand auf sein Feuerzeug.

				»Hast du eine Ahnung, wie viel Nitroglyzerin ich in meiner Tasche habe?«

				Der Wheelman verzog das Gesicht und schnippte die unangezündete Zigarette aus dem Fenster. »Soll das heißen, ich darf nicht mehr rauchen, bis die ganze Sache vorbei ist?«

				»Hier«, sagte Vincent, »wir haben was für dich.«

				Mancini zog ein kleines Fläschchen aus der Tasche und klopfte ungefähr ein Viertelgramm Kokain auf die Pappschachtel mit der Schrotmunition. Mit der Seite seines kleinen Fingers schob er das Koks zu unordentlichen Lines zusammen und zog sich die erste in die Nase. Vincent bediente sich als Nächster, und dann kamen Joe und Alton. Ich saß da und hörte ihnen zu, bis das Fläschchen leer war.

				Das Satellitentelefon auf der Ablage klingelte und vibrierte. Niemand nahm es; wir ließen es einfach klingeln. Wir alle wussten, es war Marcus, der uns wissen ließ, wie spät es genau war und wie lange genau wir noch Zeit bis zu dem Augenblick hatten, an dem es kein Zurück mehr gäbe. Hätte es irgendein Problem gegeben, dann hätten wir jetzt das Telefon nehmen und es ihm sagen können. Wenn wir uns verspätet hätten, dann hätte er den Zeitplan angepasst. Als das Telefon aufhörte zu klingeln, wussten wir genau, wie viel Zeit wir hatten.

				Wir hatten zwei Minuten.

				Alton ließ den Motor an und fuhr los. Die Bank war weniger als eine Viertelmeile weit entfernt. Nachdem Angela und ich alles ausgecheckt hatten, hatten wir beschlossen, durch den Tresoraufzug einzudringen. Nach dreißig Sekunden rollte unser alter Lieferwagen über die steile Rampe hinunter in die Tiefgarage des Wolkenkratzers. Der Typ in der Einfahrt winkte uns durch, ohne weiter nachzudenken. Wie gesagt, Fensterputzer kommen überall durch.

				Wir kurvten in die unterste der beiden Ebenen der Garage und hielten auf einem dunklen Platz, keine fünfzig Schritte von dem Aufzug entfernt, und schalteten sämtliche Lichter aus. Im Wagen war es jetzt stockfinster. Die Tritium-Zeiger meiner Uhr leuchteten geisterhaft blau.

				Noch eine Minute.

				Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht. Dieser Aufzug war eine Spezialanfertigung. Der Tresor befand sich im vierunddreißigsten Stock, und es gab keine einfache Möglichkeit, Geldlieferungen so hoch hinaufzutransportieren. Die Lösung war der Aufzug vor uns. Statt gepanzerte Transportfahrzeuge auf der Straße parken zu lassen und das Bargeld durch die Lobby zu tragen und mit dem normalen Aufzug, den jedermann benutzen konnte, nach oben zu befördern, wurde das Geld hier unten angeliefert und in diesem speziell dafür vorbehaltenen Non-Stop-Lift nach oben gefahren. Er war natürlich mehr als sicher. Der Schacht war vollgestopft mit Bewegungssensoren, sodass niemand darin hinaufklettern konnte, er konnte nur hier und auf vierunddreißig anhalten, und der Zugang war streng eingeschränkt. Die Wände der Kabine waren aus gehärtetem Stahl, und es gab eine Satellitentelefonverbindung mit der Royal Malaysian Police für den Fall, dass der Aufzug unerwartet stehen bleiben sollte. Das Aufzugsystem besaß ferner zwei hochfeste Chromdrahtkabel, ein Sicherheitsmagnetschloss und vier manuell bedienbare Notfallbremsen, sodass niemand einbrechen und das Geld herausholen konnte. Und das Beste war: Um das Ding überhaupt in Gang zu setzen, mussten ein Bankmanager oben und ein Transportfahrer unten einander über die interne Videoverbindung anschauen und dabei genau gleichzeitig ihre Magnetstreifenkarten durch den Leser ziehen. Niemand außer dem Tresormanager und dem Team des Geldtransports würde diesen Lift je von innen zu sehen bekommen. Ich hatte einen Blick auf die Pläne werfen können. Es war einer der sichersten Aufzüge der Welt.

				Aber heute war er die Eintrittskarte für uns.

				Im Wagen war es dunkel und stickig. Joe trommelte mit den Fingernägeln auf dem Etui mit seinen Dietrichen. Er war nervös. Wir alle waren nervös.

				Noch dreißig Sekunden.

				Wir hörten den gepanzerten Truck kommen. Ich hob den Kopf und schaute durch das trübe, zwanzig Zentimeter breite Fenster im Heck des Vans.

				Es war ein älteres, billigeres Modell auf dem Chassis eines Ford-F550-Pick-up. Das Vorderfenster war geteilt und bestand aus zwei flachen Scheiben aus zolldickem, schusssicherem Glas, und die ganze Karosserie war mit einer schätzungsweise halbzölligen Stahlpanzerung überzogen. In den Türen waren Schießscharten, aber nicht mehr als üblich. Die Reifen waren durchstoßsicher, ja, aber eine Ladung Schrot würden sie nicht aushalten. In Amerika hätte keine Bank, die etwas auf sich hielt, ein solches Fahrzeug benutzt, aber in Malaysia war es das Beste, was sie bekommen konnten. Damals waren diese Transporte noch nicht annähernd die Hightech-Unternehmen, die sie heute sind. In fünf Jahren kann sich vieles ändern. Noch gab es keine Magnetplatten, keine GPS-Tracker und keine Überwachungskameras, die moderne Panzerfahrzeuge so unangreifbar machen. Die einzige Technologie, über die dieser Wagen verfügte, war der CB-Funk in der Fahrerkabine. Der Truck konnte für fast dreißig Minuten verschwinden, ohne dass irgendwo Verdacht aufkam.

				Im Wagen saßen drei Männer: der Fahrer, der Geldträger und ein Wachmann. Der Fahrer blieb an seinem Platz und ließ den Motor laufen für den Fall, dass sie schnell verschwinden mussten. Der Geldträger würde das Geld auf einen Wagen ausladen, und der Wachmann würde draußen mit gezogener Waffe neben ihm stehen und aufpassen, dass niemand Dummheiten machte. Wir alle hatten diese Männer unter die Lupe genommen. Der Fahrer war neu im Team. Er war seit weniger als sechs Monaten dabei und hatte außer auf dem Schießstand noch nie einen Schuss abgegeben. Sein Bürstenhaarschnitt war kurz und frisch wie bei einem Rekruten. Aber der Geldträger war ein Profi. Er arbeitete seit fünf Jahren in diesem Job und hatte anscheinend kaum etwas anderes getan. Er hatte weder Frau noch Freundin und sah seine Familie offenbar auch nicht regelmäßig. Er transportierte Geld zwischen Banken und Unternehmen hin und her, und das war’s. Ein finsteres Gesicht und kleine Augen. Der Wachmann, der ihn zu schützen hatte, war um mehrere Jahre jünger als die beiden anderen, hatte aber mehr Berufserfahrung als der Fahrer.

				Als der Wagen zum Stehen gekommen war, zog der Fahrer die Handbremse an, ließ den Motor jedoch laufen. Der Wachmann öffnete die Beifahrertür, stieg aus und ging nach hinten. Er klopfte zweimal mit den Fingerknöcheln an die Hecktür. Der Geldträger öffnete die Tür von innen und wuchtete eine große blaue Nylontasche mit Wertsachen zu ihm hinunter.

				Noch zehn Sekunden.

				Ich hörte das Ticken der Zeit auf meiner Armbanduhr. Angela atmete hörbar neben mir. Sie war nicht mehr nervös oder so etwas. Sie atmete so, um ihren Körper mit Sauerstoff zu fluten, damit sie einsatzbereit wäre, wenn der Augenblick käme. Ich beobachtete konzentriert den gepanzerten Truck und den Aufzug.

				Der Geldträger reichte dem Wachmann zwei weitere Pakete herunter, und der legte sie vor seinen Füßen ab. Der Träger verschwand kurz und kam dann mit einer kleinen Sackkarre zurück, die er achtlos aus dem Truck auf den Asphalt rollen ließ. Der Fahrer zündete sich eine Zigarette an und beugte sich vor, um die Klimaanlage zu regulieren. Er öffnete seine Tür einen Spaltbreit und streckte den Kopf heraus, um zu sehen, wie alles lief. Eine Sekunde später sprang der Geldträger aus dem Truck, und was er bei sich hatte, kam für mich unerwartet: ein großes, schwarzes Sturmgewehr mit Reflexvisier an einem Gurt über dem Rücken. Das gehörte nicht zu unserem Plan.

				Noch fünf Sekunden.

				Es war ein gottverdammtes G36. Neben einer Hubschrauberstaffel der Polizei war diese Waffe das Letzte, was wir hier sehen wollten. Sie verschoss dreißig NATO-Patronen in etwas mehr als zwei Sekunden. Jedes einzelne Geschoss davon würde unsere Second-Hand-Schutzwesten durchschlagen und auf der anderen Seite wieder herauskommen, und zwar locker. Wenn wir jetzt nicht alles genau richtig machten, würde jemand sterben. Ich hielt den Atem an.

				Die Zeit war um.

				Angela gab das Zeichen.

				Vincent und Mancini sprangen mit ihren Pumpguns hinten aus dem Lieferwagen, stürmten wie Footballspieler auf den Truck zu und brüllten den Männern ihre Anweisungen entgegen. Mancini rannte auf den Geldträger zu, Vincent auf den Fahrer. Bevor die Leute begriffen, wie ihnen geschah, hielten unsere Buttonmen ihnen die Pumpguns unter die Nase.

				»Nicht bewegen!«, schrie Vincent erst auf Englisch und dann in gebrochenem Malaiisch, um sicher zu sein, dass man ihn verstand. Er drückte dem Fahrer die Mündung der Pumpgun an die Schläfe. Der Mann ließ die Zigarette fallen und kapitulierte mit erhobenen Händen.

				Die anderen beiden gaben nicht so schnell auf. Mancini hatte zwei Ziele und nur eine Waffe, und der Geldträger hatte dieses Sturmgewehr auf dem Rücken. Während er auf den Truck zulief, richtete er die Pumpgun auf den Wachmann, und sofort versuchte der andere, sein Sturmgewehr vom Rücken zu reißen. Aber bevor er es fassen konnte, war Mancini auf Nahkampfdistanz herangekommen und schmetterte ihm den Kolben seines Schrotgewehrs an den Schädel. Die Nase des Geldträgers zerplatzte in einem Strom von Blut, und er taumelte rückwärts. Das Sturmgewehr rutschte unter den Geldtransporter. Der Wachmann riss die Hände hoch.

				Hsiu und ich sprangen aus dem Van.

				Hsius Aufgabe war einfach. Sie musste die Männer als Geiseln nehmen. Bei dem Gedanken an Geiseln stellen die meisten Leute sich Stricke und Handschellen vor, aber das sind plumpe Maßnahmen, wenn man jemanden neutralisieren will. Können Sie sich vorstellen, wie viele Meter Strick wir brauchen würden, um dreißig Personen zu fesseln – oder auch nur diese drei? Ich weiß es nicht. Hsiu jedenfalls hatte eine elegante Lösung: eine Impfpistole. Eine Impfpistole ist ein medizinisches Gerät, das aussieht wie eine Pistole, aber anstelle von Kugeln schießt es ein Arzneimittel mit starkem Hochdruck durch die Haut eines Patienten, ohne sie zu verletzen. Keine Nadel, kein Blut. Das Mittel wird durch die Dermis in den Blutkreislauf gepresst. Kein Kanülenwechsel, kein AIDS-Risiko, keine Notwendigkeit, das Gerät zwischendurch zu desinfizieren. Mit der Impfpistole ist alles ganz einfach.

				Hsiu lief zu dem Fahrer, den Vincent in Schach hielt, und drückte ihm die Mündung ihrer Impfpistole unter das Kinn. Das Gerät gab ein leises pneumatisches Zischen von sich, und zwei Sekunden später wirkte der Tranquilizer. Der Fahrer erschlaffte wie nach einem Kopfschuss. Gerade noch hellwach, und im nächsten Augenblick war er bewusstlos. Sein Körper hing baumelnd aus der Tür des gepanzerten Fahrzeugs.

				Hsiu warf Mancini die Impfpistole zu, und der drückte sie dem Kerl mit der zerschmetterten Nase an die Stirn und verpasste ihm eine Dosis mitten zwischen die Augen. Der Mann wackelte eine Sekunde lang und klappte dann zusammen. Mancini warf das Gerät zu mir herüber, als ich den dritten Mann am Kragen packte und gegen die Seitenwand seines Trucks stieß. Mit der freien Hand zog ich ihm die Pistole aus dem Gürtel und warf sie weg.

				Das alles geschah in den ersten fünfzehn Sekunden.

				Ich drückte die Mündung der Impfpistole in die weiche Stelle an der Seite seiner Kehle, dicht neben der Halsschlagader, und sagte: »Ich bin nicht hier, um dich zu verletzen, aber ich werde es tun, wenn es sein muss. Ich will nur das Geld der Bank, und das ist versichert. Dir passiert nichts, wenn du tust, was ich sage, kapiert?«

				Er starrte mich ausdruckslos an.

				»Wie heißt der Bankmanager, der heute Dienst hat?«, fragte ich ihn.

				Er fing an, auf Malaiisch zu plappern, das ich nicht verstand. Seine Stimme hatte einen scharfen Quäkton, sodass er sich anhörte wie ein Seehund. Ich schlug seinen Hinterkopf hart gegen die Wand des Trucks, er verzerrte das Gesicht, und seine Lider flatterten.

				»Ich weiß, dass du Englisch sprichst«, sagte ich.

				»Er sagt, er will nicht sterben«, erzählte Hsiu.

				»Dann soll er sich entsprechend benehmen«, sagte ich. »Wie heißt der Bankmanager? Los.«

				Der junge Mann wurde schlaff in meinen Händen. Er war gelähmt vor Angst. Aber er sah nicht aus wie ein Mann, der glaubte, er müsse sterben. Er sah eher aus wie einer, der nicht genau begriff, was mit ihm passierte. Er schaute die Impfpistole in meiner Hand an wie ein Ding in einem Traum.

				Ich verschob die Mündung von seinem Hals zu der Stelle zwischen seinen Augenbrauen. »Letzte Chance«, sagte ich.

				»Er heißt Deng Onpang«, stammelte er.

				»Und welche Farbe hat die Codekarte heute?«

				»Rot.«

				»Danke.«

				Ich drückte ab, und mit einem weiteren leisen pneumatischen Zischen schoss ich ihm eine Ladung Betäubungsmittel zwischen die Augen. Der junge Mann stolperte vorwärts und berührte die Stelle an der Stirn. Überrascht stellte er fest, dass er nicht tot war. Eine Sekunde später wurden seine Knie weich, und er sackte zusammen. Ich fing ihn auf, damit er nicht mit dem Kopf aufschlug, und ließ ihn zu Boden sinken. Als er dort ankam, war er bewusstlos.

				Rasch zog ich die Zugangskarten aus seinem Gürtel und suchte die rote heraus. Wir waren nicht nur im gleichen Alter, sondern auch gleich groß und gleich schwer. Ich riss ihm die Baseballkappe mit dem Firmenlogo vom Kopf und setzte sie auf. In meiner Uniform hatte ich jetzt große Ähnlichkeit mit ihm. Die Maske war einfach gewesen. Das Wichtigste waren die Augen. Mit Klebstreifen und Eyeliner hatte ich ihre Form modelliert, und der Mützenschirm überschattete meine Züge. Ein Bräunungsspray hatte dafür gesorgt, dass ich fast die gleiche Gesichtsfarbe hatte wie er, außerdem hatte ich mir das Haar schwarz gefärbt. Man musste schon sehr aufmerksam hinschauen, um den Unterschied zu erkennen. Jetzt musste ich nur noch den Manager am anderen Ende der Videoübertragungsanlage täuschen.

				Dies war mein Augenblick. Damit die Aufzugstür sich öffnete, musste ich Deng Onpang überzeugen, dass ich der Security-Mitarbeiter war, den er seit fast drei Jahren jeden Tag gesehen hatte. Ich bemühte mich, den Klang der Stimme dieses Jungen im Kopf zu behalten, damit ich es an der Sprechanlage nicht vermasselte. Mit Mütze und Uniform mochte ich vielleicht aussehen wie er, aber ich musste jetzt auch klingen und mich benehmen wie er. Ich holte tief Luft.

				Und drückte auf die Ruftaste.

				Auf dem kleinen Bildschirm neben dem Aufzug leuchtete das Gesicht eines älteren Herrn in einem teuren Anzug auf. Ich begrüßte ihn mit einem malaiischen Satz, den ich tausendmal geübt hatte, bis ich ihn perfekt aussprechen konnte.

				»Kantung-kantung«, sagte ich dann. Beutel.

				»Wie viele diesmal?«, fragte er, zum Glück auf Englisch.

				»Das weiß ich nicht. Die Ladung ist versiegelt, und der Fahrer hat die Papiere.«

				»Wie geht’s Ihrer Frau?«

				»Ging schon mal besser«, sagte ich.

				Ich hielt die rote Codekarte hoch, und Deng Onpang tat das Gleiche, und dann zogen wir sie gleichzeitig durch den Schlitz.

				»Der Aufzug ist unterwegs«, sagte Deng. »Bis gleich.«

				»Gut«, sagte ich. »Wir sind so weit.«

			

		

	
		
			
				

				EINUNDVIERZIG

				Atlantic City

				Ich war unterwegs zu der Adresse, die Marcus mir gegeben hatte, als eins der Telefone anfing zu klingeln. Ich langte hinüber zum Beifahrersitz, angelte es mir und warf einen Blick auf die Anruferinformation. Statt einer Nummer stand in großen blauen Lettern FBI auf dem Display. Ich klappte das Handy auf und klemmte es zwischen Wange und Schulter.

				»Ja?«, sagte ich. »Sind Sie das?«

				»Hallo? Wer ist da?«, fragte Rebecca Blacker.

				Scheiße. Ich hatte vergessen, dass ich mich in John Grimaldi verwandelt hatte.

				»Ich bin’s«, sagte ich rasch in Jack Mortons Stimme.

				»Sie klangen verändert.«

				»Sie wissen doch, was eine ordentliche Dusche so alles bewirkt.«

				»Besser als sonst jemand«, sagte sie. »Sie sind in großen Schwierigkeiten, Jack. Wissen Sie das?«

				Aber es klang nicht drohend oder düster. Sie sagte es eher mit vergnügter Schadenfreude, als habe sie soeben einen besonders raffinierten Schachzug vollbracht. Ihrem Tonfall konnte ich anmerken, dass sie die Ursache der Schwierigkeiten war, vor denen sie mich jetzt warnte. Das dunkle Grollen der Raucherin war nicht mehr zu hören.

				»Die gute Nachricht ist, dass Sie mich wiedersehen werden«, sagte sie. »Und die schlechte – tja, das Atlantic City Police Department hat soeben einen Haftbefehl gegen Sie erwirkt.«

				»Im Ernst? Was werfen sie mir vor?«

				»Sie werden im Zusammenhang mit einem Doppelmord gesucht, der gestern Nacht begangen wurde. Heute Morgen hat man in der Salzmarsch zwei Leichen mit Schussverletzungen gefunden. Beide Opfer wurden per Kopfschuss getötet, der eine Mann aus nächster Nähe. Der Wagen, zu dem Sie mich gestern Abend geschickt haben, gehörte einem von ihnen, und folglich gibt es eine Verbindung zwischen den Morden und Ihnen.«

				Ich schnaufte. »Mehr braucht man heutzutage nicht mehr für einen Haftbefehl? Ich bin überhaupt noch nie in der Marsch gewesen.«

				»Die Sache ist ernst, Jack. Haben Sie die beiden umgebracht?«

				»Ich bringe nicht gern Leute um«, sagte ich.

				Rebecca seufzte und schlug mit dem Telefon auf etwas Hartes. »Wenn der Haftbefehl nicht aufrechtzuerhalten ist, macht das nichts«, sagte sie. »Wenn ich Sie finden will, finde ich Sie. Man wird auf allen Flughäfen und Highways nach Ihnen fahnden. Noch im Laufe dieser Stunde ist ein Foto von Ihnen in jedem Streifenwagen. Und noch mal drei Stunden später kennt jeder Polizist in drei Staaten Ihr Gesicht.«

				»Woher zum Teufel haben Sie denn ein Foto von mir?«

				»Von der Security-Kamera am Flughafen.«

				Ich musste lächeln. Rebecca Blacker spielte nicht schlecht. Wahrscheinlich war sie es, die den Haftbefehl beantragt hatte. In den Vereinigten Staaten muss die Polizei einen hinreichenden Verdacht mit einer eidesstattlichen Erklärung untermauern, bevor ein Haftbefehl erlassen wird. Blacker war die Einzige, die eine solche Erklärung hätte unterschreiben können. Nur sie konnte auf das Flughafenfoto hingewiesen und eine Verbindung zwischen mir und den Morden hergestellt haben. Nur sie wusste ja, dass ich überhaupt in Atlantic City war. Blacker hatte mich auf die Fahndungsliste gesetzt, und deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als nach ihren Regeln zu spielen. Clever – das musste ich zugeben. Sie hatte etwas gegen mich in der Hand für den Fall, dass ich ihr bei ihren Ermittlungen nicht behilflich war.

				»Dann haben Sie Pech«, sagte ich. »Jack Morton hat die Stadt bereits verlassen.«

				»Quatsch.«

				»Okay, Sie haben mich also. Was wollen Sie?«

				»Ich will wissen, wo Sie sind.«

				»Das werde ich Ihnen aber nicht sagen.«

				»Dann sollte ich Sie auffordern, sich zu stellen.«

				»Dieser Gedanke gefällt mir noch weniger. Schluss mit den Spielchen, okay? Sie haben einen Haftbefehl. Gratuliere. Jetzt haben Sie etwas zum Tauschen. Aber wenn Sie wollten, dass das Atlantic City Police Department mich fasst, hätten Sie diese Nummer trianguliert, statt sie in Ihr Telefon einzutippen. Sie sind eine clevere Frau. Sie hätten mich nicht angerufen, wenn Sie es nicht auf einen Deal abgesehen hätten. Also verhandeln Sie.«

				»Woher wissen Sie, dass ich Ihr Telefon nicht längst trianguliert habe?«

				Ich schaute durch die Frontscheibe zum Himmel. »Ich sehe keine Hubschrauber.«

				»Ich könnte einen Streifenwagen alarmiert haben.«

				»Dann wüsste ich, dass Sie sich nicht ernsthaft bemühen.«

				»Okay, folgender Deal. Ich möchte, dass Sie sofort zum FBI-Büro fahren. Sie müssen sich dem FBI stellen. Wenn Sie mir geben, was ich brauche, um die Schießerei vor dem Casino aufzuklären, sorge ich dafür, dass die beiden Toten in der Marsch als Notwehr durchgehen. Wenn nicht, kriege ich Sie wegen zweifachen Mordes dran.«

				»Sie werden mich nie im Leben in einer Gefängniszelle sehen.« Es sollte nicht angeberisch klingen, aber es kam so rüber, und ich bereute sofort, dass ich es gesagt hatte. Es war eine Tatsache, und so hatte ich es gemeint. Ich war noch nie verhaftet worden, und ich würde mich keinesfalls wegen eines unbegründeten Haftbefehls durch eine polizeiliche Schleppnetzfahndung schnappen lassen. Wenn Rebecca mich in Handschellen sehen wollte, würde sie sie mir schon selbst anlegen müssen.

				»Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich einlassen«, sagte Rebecca.

				»Ich habe keine Angst vor der Polizei.«

				»Ich rede nicht von der Polizei. Diese Toten gehörten zu Harrihar Turners Drogenring. Heute Morgen dachte ich noch, Sie hätten nur eins seiner Autos abgefackelt. Jetzt fallen seine Leute um wie die Fliegen. Haben Sie eine Ahnung, was dieser Kerl schon alles getan hat?«

				»Ich habe ein paar Geschichten gehört«, sagte ich. »Wieso würden Sie es bei Notwehr belassen?«

				»Es ist nicht das erste Mal, dass diese beiden im Verdacht stehen, draußen in der Salzmarsch jemanden zu verbuddeln.«

				»Ich glaube, dann habe ich Ihnen überhaupt nichts zu geben.«

				»Wenn Sie sich stellen, kann ich Sie schützen.«

				»Das schmeichelt mir«, sagte ich, »aber ich komme prima zurecht. Ich rufe Sie später an, und dann können wir uns treffen. Aber ich betrete kein FBI-Gebäude, und ich stelle mich nicht. Ich bin immer noch nichts weiter als ein interessierter Bürger.«

				»Nicht mehr. Jetzt stehen Sie auf der Fahndungsliste.«

				»Und das habe ich Ihnen zu verdanken. Besorgen Sie sich für jeden Mann, den Sie kennenlernen, einen Haftbefehl?«

				»Nur für die, die ich haben will.«

				»Okay«, sagte ich. »Wir unterhalten uns später.«

				»Wenn nicht, sehen wir uns bei Ihrer Gerichtsverhandlung.«

				Ich warf das Telefon aus dem Fenster, und es flog über die Leitplanke. Verdammt, Rebecca Blacker war gut. Ich sah auf die Uhr. Mittag.

				Noch achtzehn Stunden.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDVIERZIG

				Sozialwohnungsblocks werden nie so entworfen, dass sie aussehen wie Sozialwohnungsblocks. Sie sollen aussehen wie irgendetwas anderes – wie ein Vorort, ein Neubauviertel, ein Apartmentkomplex, was auch immer. Sozialwohnungen sind eine gute Sache, wenn man bedenkt, dass die Alternative ein Slum in Privatbesitz ist. Aber ein Sozialwohnungsblock ist immer noch ein Sozialwohnungsblock. Schauen Sie hin, und Sie können es riechen. Der Block aus gleichförmigen städtischen Bauten war vom Rest der Straße durch eine Reihe kleinwüchsiger Kiefern und einen mit Holzspänen bestreuten Spielplatz getrennt. Über einer Reihe von Müllcontainern dahinter hing eine Plakatwerbung für schnelle Kredite. Sämtliche Straßenlaternen waren kaputt. Eine üble Gegend sieht tagsüber aus wie eine normale, aber wer da wohnt, der weiß, was los ist. Der Spielplatz war so verlassen wie ein Friedhof.

				Ribbons’ Bude war ein billiges Apartment-Hotel neben einer Pizzeria. Das Schild, das draußen hing, den Mülltonnen gegenüber, war von demselben Mann handgeschrieben worden, der auch das Schild über der Pizzeria gemalt hatte. Hotel Cassandra, Farbfernsehen, auch wochenweise. Ein Geschäftsführerbüro konnte ich nicht sehen. An der Eingangstür waren Briefschlitze mit handbeschrifteten Namensschildern. Die Graffitis an der verputzten Wand sahen aus wie schlechte moderne Kunst. Die Fenster im Erdgeschoss waren vergittert.

				Sogar reiche Gangster nehmen sich billige Buden. Arme Leute leben leichter anonym als reiche. Slumlords verlangen keine Quittungen, keine Referenzen, keine Lichtbildausweise in zweifacher Ausfertigung. Sie verlangen Barzahlung für zwei Wochen im Voraus, und sonst gar nichts.

				Ich ging hinein.

				Ribbons’ Zimmer lag im Erdgeschoss. Ich ging ein paar Stufen hinauf und einen staubigen Korridor mit einer durchgebrannten Glühlampe hinunter. Die Zimmernummer war über den Türspion genagelt. Neben dem Türknauf waren kleine Risse in der Tür, wo jemand mit einem sehr langen Schraubenzieher und beträchtlichem Kraftaufwand versucht hatte, den Riegel aufzuhebeln. Das Holz rings um das Schloss hatte als Erstes nachgegeben, und der stumpfe Stahlriegel war mit Gewalt durch den Türrahmen und zur anderen Seite hinausgedrückt worden. Alles gibt nach, wenn der Druck groß genug ist. Ich trat einen Schritt zurück.

				Die Polizei öffnet Türen nicht mit einem halbmeterlangen Schraubenzieher. Wenn sie mit einem Durchsuchungsbeschluss zu jemandem kommen, der nicht zu Hause ist, benutzen sie in neun von zehn Fällen einen Generalschlüssel, den sie von einem Nachbarn oder vom Vermieter bekommen haben. Wenn das nicht klappt, versuchen sie es mit einem Dietrich. Klappt das auch nicht, öffnen sie die Tür normalerweise mit Hilfe der Feuerwehr oder mit einer Ramme, aber das sind wirklich die beiden letzten Möglichkeiten und hinterlassen ganz andere Aufbruchsspuren. Nein, die Polizei war das nicht gewesen. Jemand anders war mir zuvorgekommen.

				Ich schaute im Gang auf und ab. Ein Bolzenschloss aufzustemmen macht ziemlich viel Krach. Es dürfte laut genug gewesen sein, um Nachbarn aufmerksam zu machen, aber selbst wenn sie etwas gehört hatten, hatten sie wahrscheinlich nichts unternommen. In dem Zimmer gegenüber hörte ich einen Fernseher. Kein Mensch ruft mehr die Polizei. Niemand hilft.

				Ich zog Grimaldis Pistole und überprüfte den Schalldämpfer, und dann stieß ich die Tür mit dem linken Fuß langsam auf. Träge drehte sie sich in den Angeln, das Geräusch klang wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. Ich spähte hinein, bevor ich über die Schwelle trat. Ich klärte das vordere Zimmer, dann das Bad und die Küche. Ein Schlafzimmer gab es nicht. Im vorderen Zimmer stand ein Klappbett vor einem alten Farbfernseher. Die senkrechten Gitterstäbe vor den Fenstern warfen lange Schatten über den Boden. Ich inspizierte Wandschrank und Kühlschrank.

				Niemand zu Hause.

				Ich steckte die Waffe ein und schloss die Tür.

				Ribbons war penibel gewesen. Ich hatte erwartet, dass seine Bude mit altem Zigarettenpapier, Pizzaschachteln und leeren Bierdosen vermüllt sein würde, aber das Zimmer war leer und sauber wie eine Gefängniszelle. Die Wände waren kahl, und seine Klamotten waren offensichtlich alle in der kleinen schwarzen Samsonite-Reisetasche verstaut, die auf dem Boden stand. Die Bettwäsche lag zusammengeknüllt am Fußende der Pritsche, und zugebundene Mülltüten standen neben der Tür. Überall roch es nach scharfem Reinigungsmittel und Desinfektionsspray, als sei hier erst kürzlich geputzt worden.

				Ich fing an, seine Sachen zu durchsuchen. Ich zog die Bettwäsche von der Pritsche und die Schubladen aus der Kommode. Ich durchwühlte die Küche. Neben dem Kühlschrank waren eine Kochplatte und ein einzelner Stieltopf, und in der Spüle lagen Messer, Gabel und Löffel. Im Mülleimer fand ich zwei leere Dosen Hühnersuppe mit Nudeln. Die Küchenschubladen waren leer. Als Nächstes nahm ich mir das Bad vor. Neben dem Waschbecken lag eine Packung mit Klingen, aber kein Rasierer und keine Rasiercreme. In der Dusche war ein Stück Seife, noch in der Verpackung. Unter dem Waschbecken sah ich eine Dose Scheuermittel und zwei Rollen Toilettenpapier. Am Spiegel, zwischen Glas und Rahmen, klemmte das Foto einer älteren Schwarzen, vermutlich Ribbons’ Mutter, und die Visitenkarte eines Immobilienmaklers, auf der mit blauer Tinte eine Nummer notiert war. Ich zog die Karte heraus und drehte sie um. Auf der Rückseite stand: blau, viktorianisch, Virginia.

				Rauschgiftkonsumenten haben alle möglichen Verstecke für ihren Stoff. In Headshops kann man Behälter kaufen, die aussehen wie die Verpackung normaler Haushaltsprodukte, aber mit Geheimfächern ausgestattet sind. Ich habe Rasierschaumdosen gesehen, aus denen tatsächlich Rasierschaum kam, die aber einen doppelten Boden hatten, unter dem man Koks verstecken konnte. Ein Motelzimmer kann eine Goldmine sein. Hinter dem Kühlschrank. Unter dem Gemüsefach. Im Toilettenspülkasten. In einer Deckenlampe. Ich machte mir eine Liste und suchte an allen diesen Stellen. Dabei arbeitete ich mich langsam ins vordere Zimmer und sah mir Ribbons’ Gepäck noch einmal an. Ich sparte mir die Mühe, die Zahlenkombination am Schloss des Reißverschlusses zu ergründen. Ich stellte die Reisetasche auf das Bett und riss den Reißverschluss auf.

				In der Tasche lag ein .38er Colt-Revolver, ein Saturday Night Special. Es war ein altes Modell, mattschwarz, und der Schlagbolzensporn war bis auf einen kleinen Rest abgefeilt. So etwas nennt man eine »Kopfkissenkanone«. Der Sporn muss abgefeilt werden, damit er nicht beispielsweise am Kissenbezug hängen bleibt und den Hahn spannt, sodass sich ein Schuss löst und dir das Hirn wegpustet. Der Griff war zweimal mit Isolierband umwickelt. Unter der Oberflächenbeschichtung saß der Rost jahrelanger Vernachlässigung. Die Seriennummer war nur noch eine ferne Erinnerung. Ich überprüfte die Trommel – sechs Patronen – und ließ das alte Messing in den Mülleimer fallen. Neben dem Revolver lag ein schwarzer röhrenförmiger Gegenstand, so dick wie eine Coladose und doppelt so lang. Er war schwer und hatte vier große Löcher in den Enden, drei auf der einen Seite, eins auf der anderen. Ich wusste sofort, was das war.

				Ein Schalldämpfer für eine Uzi.

				So etwas wie einen buchstäblich lautlosen Schuss gibt es nicht. Ein Geräusch entsteht immer, weil die expandierenden Gase, die das Geschoss vorantreiben, die Schallgrenze durchbrechen, wenn es den Lauf verlässt. Ein Schalldämpfer kühlt und absorbiert einen Teil dieser Gase, und so klingt der Schuss nicht ganz so laut. Aber selbst ein guter Schalldämpfer sorgt nicht für dieses höfliche kleine Ploppen, das man aus dem Kino kennt. Es klingt eher wie ein Peitschenknall oder wie ein Telefonbuch, das auf einen Zementboden fällt. Der Schalldämpfer dient nicht dazu, jemanden lautlos auszuschalten. Der Schalldämpfer soll verhindern, dass der Schütze taub wird.

				Unter dem Schalldämpfer lagen mehrere Kleidungsstücke. Ein Sweatshirt. Eine Jogginghose. Eine Strickmütze. Ein Basketballtrikot. Ein verschlissenes Paar Turnschuhe. Zwei Jeans. Ich machte die Tasche zu und sah mich noch einmal im Zimmer um. Kein Telefon. Kein Computer. Kein Bargeld. Keine Tasche für persönliche Sachen. Ich hatte die Taschen der Kleidungsstücke durchsucht und nichts gefunden.

				Ribbons respektierte seine Bude wirklich.

				Lange hatte er hier nicht gewohnt. Selbst altgediente Berufsverbrecher hängen sich Filmplakate an die Wände und haben eine Ersatzzahnbürste in einem Becher neben dem Waschbecken. Ribbons hatte nicht einmal seine Kleidung ausgepackt. Er hatte sie zusammengefaltet in der Tasche neben dem Bett gelassen, sodass er jeden Augenblick verschwinden konnte.

				Alles sah fast genauso aus wie bei mir.

				Ich holte mein Handy aus der Tasche, drückte auf ein paar Zifferntasten und dann auf die grüne Ruftaste. Aber es klingelte nicht einmal. Sofort sah ich, dass die Verbindung getrennt worden war. Sein Makler wollte offenbar nicht gestört werden. Als ich das Telefon wieder einsteckte, kam mir ein Gedanke.

				Es ist schwer zu beschreiben. Gerade wollte ich Ribbons’ Bude ergebnislos verlassen, und im nächsten Moment ging mir eine Diaschau der Dinge, die ich gesehen hatte, durch den Kopf. Bruchstücke von Informationen blitzten auf und verschwanden so schnell wieder, dass ich sie kaum im Gedächtnis behalten konnte. Der Stadtplan, den ich mir eingeprägt hatte. Die Medikamente und das Geld in Ribbons’ Fluchttasche. Der verbogene Heroinlöffel in dem ramponierten Dodge. Die Zahl auf der Rückseite der Visitenkarte des Immobilienmaklers. Der Wolf und seine rätselhafte Geschichte mit dem kleinen Mädchen. Virginia.

				Ich wählte Marcus’ Nummer.

				Es klingelte, und dann meldete sich die vertraute Stimme mit dem Midwestern-Akzent. »Five Star Diner.«

				»Geben Sie mir Marcus. Der Ghostman hier.«

				Es dauerte eine Weile, während er das Telefon hinüberbrachte. Ich hörte jeden Schritt, jedes Scheppern der Küchengeräte.

				Als Marcus sich schließlich meldete, klang seine Stimme, als stehe er kurz vor dem Zusammenbruch. »Jack?«

				»Marcus«, sagte ich, »ich weiß, wo das Geld ist.«

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDVIERZIG

				Ich erklärte es ihm so. Jedes zum Verkauf stehende Haus in den Vereinigten Staaten hat eine Nummer. Nicht nur die Hausnummer in der Straße, in der es steht, sondern noch eine andere, eine Art Code namens MLS, die Abkürzung für Multiple Listing Service: Wenn ein Makler ein Objekt auf den Markt bringt, bekommt es eine sechs- oder siebenstellige Nummer, die es jedem anderen Makler im ganzen Land ermöglicht, dieses Haus in einer Datenbank gelistet zu finden. Auf diese Weise kann beispielsweise ein Makler, der in Philadelphia sitzt, sich Häuser ansehen, die in Atlantic City angeboten werden, ohne gleich hinfahren zu müssen.

				Aber seit die Wirtschaft den Bach hinuntergegangen ist, sind hunderttausende Häuser auf dem Markt, die niemand haben will. Alle verkaufen, niemand kauft. Das gilt vor allem für Häuser aus Zwangsvollstreckungen. Da steht viele Monate lang das Schild »ZU VERKAUFEN« im Vorgarten, und sie fangen an zu verrotten. Und ein verlassenes Haus ist ein perfektes Versteck nach einem Raubüberfall. Die Leute, die darin gewohnt haben, sind längst nicht mehr da, und die Gefahr, dass jemand nach so langer Zeit vorbeikommt, um es sich anzusehen, ist gleich null. Es kann schwierig sein, so etwas ohne Weiteres zu finden, aber es ist schon viel einfacher, wenn man einen korrupten Immobilienmakler oder Banker kennt, der nichts dagegenhat, das Objekt für kurze Zeit unter der Hand zu vermieten.

				Die sieben Ziffern auf der Rückseite der Visitenkarte waren keine Telefonnummer. Sie waren die MLS-Nummer eines Hauses. Und Virginia ist nicht nur ein Staat. Es ist auch der Name einer Avenue in Atlantic City.

				»Aber hast du irgendeinen Beleg für diese Theorie?«, fragte Marcus.

				»Ich sehe es mir jetzt an.«

				»Ich will keine Versprechungen. Ich will hören, dass du das Geld hast, und dann will ich hören, dass du es so tief vergraben hast, dass man einen Bagger braucht, um es wieder herauszuholen.«

				»Es dauert nicht lange«, sagte ich. »Es ist genau die Sorte Versteck, die ich auch nehmen würde, wenn ich untertauchen müsste.«

				»Aber du bist nicht Ribbons. Du bist gut in deinem Job.«

				»Daran brauchst du mich nicht zu erinnern.«

				Ich sah Marcus vor mir, wie er an seiner Unterlippe nagte. »Hat der Wolf dir noch mehr Ärger gemacht?«

				»Seit ein paar Stunden nicht mehr.«

				»Lass es mich wissen, wenn etwas passiert. Ich will mit der Ostküste so schnell wie möglich fertig sein.«

				»Hab verstanden.«

				Ich schaltete das Telefon aus, nahm den Akku heraus und warf ihn in einen Mülleimer am Ende des Korridors. Mit dem Telefon ging ich hinaus, brach es entzwei und warf die Teile in den Gully.

				Ich kehrte zum Wagen zurück, startete den Motor und schaltete das Navigationssystem über der Mittelkonsole ein. Ich wollte absolut sicher sein, dass ich wusste, wohin ich fuhr. Nach ein paar Klicks hatte ich ein Satellitenbild von Atlantic City. Ich zoomte die Virginia Avenue heran, nahm dann ein neues Handy aus meiner Tasche und schaltete es ein. Als das Display weiß leuchtete, wählte ich die Nummer des Wolfs. Es klingelte einmal. Zweimal. Dreimal.

				»Hallo?«

				»Hallo?«, antwortete ich. »Wer ist da?«

				Es war nicht der Wolf. Die Stimme am anderen Ende klang belegt und rasselnd. Die Verbindung war schlecht. Ich wartete darauf, dass sie besser wurde, aber das tat sie nicht. Ich hörte nur das Rauschen der Räder unter mir und das Grollen einer tiefen Männerstimme.

				»Niemand. Wer zum Teufel sind Sie?«

				»Der Ghostman. Ich will den Wolf sprechen.«

				»Er will aber nicht mit dir sprechen. Wenn er dich findet, wird er höchstens alle deine Finger mit dem Hammer bearbeiten.«

				»Glaub mir, er will mit mir sprechen.«

				»Du bist eine wandelnde Leiche, weißt du das?«

				»Ja. Aber eine sehr reiche Leiche.«

				Pause.

				Der Typ dachte nach und atmete schwer. Nach einer Weile hörte ich das Rascheln des Telefons, das über irgendeinen Stoff strich. Dann ging es mit einem scharfen Geräusch von einer Hand zur anderen, und jemand anders holte Luft.

				»Was wollen Sie?«, fragte der Wolf.

				»Ein Geschäft machen.«

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDVIERZIG

				Einen Moment lang blieb es still. Ich hörte leise Stimmen im Hintergrund. Die Verbindung taugte immer noch nichts, und ich verstand kein Wort, aber es klang, als habe der Wolf die Hand auf die Muschel gelegt und rede mit einem oder zwei anderen, die bei ihm waren.

				Dann war er wieder da. »Sie leiden offenbar an Todessehnsucht, Ghostman.«

				»Wollen Sie meinen Vorschlag hören?«

				»Nein, Sie Arschloch. Sie glauben wohl, Sie können zwei meiner Leute abknallen, einen dritten ins Krankenhaus bringen, außerdem noch zwei meiner Autos verschrotten und dann einfach so lebendig davonspazieren? Sie haben Ihren letzten Fehler begangen, Ghostman. Ich versenke Sie höchstpersönlich im Salzsumpf.«

				»Wie ich gerade sagte, ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«

				»Sie haben zehn Sekunden Zeit, bevor ich auflege und alle meine Leute losschicke, damit sie mir Ihr Herz in einem Einmachglas bringen.«

				»Ich habe etwas, das Sie haben wollen, und ich biete Ihnen die Chance, es zu kriegen. Ich glaube, Sie müssen sich mit mir einigen. Andernfalls hätte es üble Konsequenzen für Sie. Arbeiten Sie mit mir zusammen, und Sie gewinnen. Lassen Sie es bleiben, und Sie verlieren.«

				»Wie kommen Sie auf die Idee, ich wollte mich nach dem, was Sie getan haben, mit Ihnen einigen?«

				»Weil ich weiß, wo das Geld ist, und weil Sie ein intelligenter Mann sind.«

				»Ein intelligenter Mann würde Ihnen eine Kugel zwischen die Augen jagen, bevor er Sie ansieht«, sagte der Wolf. »Ein intelligenter Mann würde genau wissen, wie gefährlich Sie wirklich sind, und Sie ausschalten, bevor Sie noch jemanden umbringen.«

				»Dann gebe ich Ihnen noch einen Grund.«

				»Nämlich?«

				»Ihr Verlangen danach, Marcus zu vernichten, ist größer als das, mich zu bestrafen. Und dazu biete ich Ihnen die beste Möglichkeit.«

				»Das sind alles nur Vermutungen, Ghostman.«

				»Aber ich irre mich nicht.«

				Ein kurzes Schweigen folgte. Bei all seinem harten Gerede war der Wolf ein rationaler und intelligenter Mensch. Sein ätzender Tonfall verschaffte ihm nur ein wenig Bedenkzeit. Er wusste, ich hatte recht. Ich war nicht sein größtes Problem. Wenn er Marcus zu meinem Feind machen könnte, würde er seine drei Männer und die zwei Autos im Nu vergessen.

				»Ihre Stimme klingt anders«, sagte er.

				»Ich habe sie gewechselt.«

				»Und was wollen Sie?«

				»Zweihunderttausend Dollar in bar oder Inhaberobligationen.«

				Er schnaubte. »Sie sind ja verrückt geworden.«

				»So lautet mein Angebot.«

				»Sie halten zu viel von sich. Ich könnte Ihnen vielleicht anbieten, Sie am Leben zu lassen, wenn Sie mir Marcus’ Kopf auf dem Silbertablett bringen.«

				»Mit der Drohung, mich umzubringen, kommen Sie nicht weiter. Ich bin Ihren Leuten in der Salzmarsch entkommen, ohne mich anzustrengen. Ich glaube nicht, dass Sie mich kriegen, wenn Sie mir Ihre ganze Organisation auf den Hals hetzen. Wenn Sie Marcus aus dem Weg geräumt haben wollen, zahlen Sie mir zweihundert Riesen. Wenn nicht, vergrabe ich das Geld, lasse es irgendwo auf dem Grund eines Lochs explodieren und spaziere davon, als ob nichts passiert wäre. Das ist mein Angebot.«

				»Lieber sehe ich Sie tot.«

				»Dann war dies das letzte Mal, dass Sie von mir gehört haben«, sagte ich. »Grüßen Sie Marcus von mir, wenn Sie im Knast sitzen. Den Raubüberfall hänge ich Ihnen an.«

				»Und wie wollen Sie das machen?«

				»Ich kann dafür sorgen, dass das Geld an einem Ort gebunkert wird, der Ihnen etwas bedeutet. Wenn es dann in die Luft fliegt, werden die Cops auf Ihren Laden herabkommen wie die Engel am Tag des Jüngsten Gerichts.«

				»Sie glauben, Sie können mich erpressen?«

				»Ja«, sagte ich. »Ich glaube, das kann ich.«

				Der Wolf war einen Moment lang ganz still. Das war merkwürdig. Er schwieg nicht nur, er atmete auch nicht mehr.

				»Hallo?«, fragte ich.

				»Ich gebe Ihnen hunderttausend«, sagte er.

				»Zweihundert. Das ist weniger als ein Fünftel von dem, was da ist. Treiben Sie es nicht auf die Spitze, Harry. Ich bin ganz entspannt. Ich habe das Geld bereits. Sie sollten nicht versuchen, mich herumzuschubsen.«

				»Ist das eine Drohung?«

				»Das hängt von Ihrem Gegenangebot ab.«

				»Ich kann Ihnen heute Abend fünfzigtausend und am Montag noch einmal hundert geben. Alles darüber wäre Irrsinn.«

				»Nichts da«, sagte ich. »Ich bleibe nicht bis Montag in diesem Dreckloch. Zweihunderttausend, heute Abend, oder ich bin weg.«

				»Die Banken sind geschlossen, Ghostman. So viel Bargeld kriege ich nur zusammen, wenn sie geöffnet sind. Ich bin nicht flüssig. Ich habe mein Geld nicht haufenweise unter der Matratze liegen.«

				»Nicht? Dann wären Sie der erste Drogenhändler der Welt, der kein Problem mit seinem Bargeld hat. Wissen Sie, dass die Kolumbianer eigene Häuser bauen müssen, um ihr ganzes Geld zu lagern? Sie haben meinen Preis gehört. Jetzt lassen Sie das Gequatsche.«

				»Hundertfünfzig heute Abend, aber das ist alles. Wenn Sie mehr wollen, sehen wir uns in der Hölle.«

				Ich schwieg kurz. »Okay«, sagte ich dann, »damit kann ich leben.«

				Das Geräusch, das der Wolf von sich gab, war eine Mischung aus Seufzen und Grunzen. »Kommen Sie in ein paar Stunden in meine Suite im Atlantic Regency. Dann halte ich Ihr Geld bereit.«

				»Sie haben eine Suite im Regency? Was für ein Zufall.«

				»Das klingt, als ob Sie mir nicht vertrauten.«

				»Der Mann vorhin am Telefon hat gesagt, Sie brechen mir alle Finger mit dem Hammer. Nein, natürlich vertraue ich Ihnen nicht. Nicht ums Verrecken.«

				»Ich habe die Schlüssel zu einem ehemaligen Striptease-Club, Ecke Kentucky Avenue und North Martin Luther King Boulevard. Da können wir uns treffen.«

				»Den Treffpunkt bestimme ich.«

				»Sie haben für heute genug verhandelt, Ghostman«, sagte der Wolf. »Lassen Sie uns dieses Spiel nicht fortsetzen, okay? Sie werden den Deal nach meinen Bedingungen abwickeln, oder es wird keinen Deal geben. Wenn Sie glauben, Sie haben mich eingeschüchtert, sind Sie schiefgewickelt. Sie bringen das Geld in meinen Club, und zwar allein, oder Sie sehen mich das nächste Mal durch eine Wolke Sprühfarbe in einem Plastikbeutel.«

				Ich schwieg, nur um ihn warten zu lassen.

				»Abgemacht«, sagte ich schließlich.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDVIERZIG

				Ribbons’ Haus war ein eingeschossiges Gebäude an der North Virginia Avenue, fünfzehn Blocks vom Boardwalk entfernt. Ich brauchte nicht lange, um es zu finden. Bis zum Regency konnten es nicht mehr als zwanzig Blocks sein, und ich wusste ja, wo ich suchen musste. Es war eine seltsam hübsche Gegend. Wenn ich hier einfach nur entlanggefahren wäre, hätte ich nie vermutet, dass Ribbons hier landen würde. Die Straße war breit und glatt asphaltiert, und die Kiefernhecken am Gehweg raschelten in der Meeresbrise. Leute mit richtigen Jobs wohnten in dieser Gegend. Sie hatten Krankenversicherungen und Pensionsfonds, und in ihren Gärten spielten Kinder. Niemand würde auf die Idee kommen, hier nach einem abgefuckten Junkie mit ein paar Kugeln im Leib zu suchen.

				Ich fuhr in der Straße auf und ab, und dann sah ich das blaue viktorianische Haus. Ich parkte auf der anderen Straßenseite und blinzelte im grellen Licht, als ich ausstieg. Das Haus selbst war abscheulich. Es sah aus, als sei es früher mal ein vornehmes Sommerhaus gewesen, aber von der alten Schönheit war kaum noch etwas da. Die Haustür war mit Sperrholzplatten vernagelt, die meisten Fenster ebenfalls. Ein großes Holzschild mit der Aufschrift »ZU VERKAUFEN« stand auf dem Rasen hinter dem Briefkasten, aber in der Salzluft rottete es langsam vor sich hin, und es war mit Graffiti besprayt, sodass ich den Namen des Maklers nicht lesen konnte. Am Haus war die Farbe beinahe restlos abgeblättert, und die Fenster im ersten Stock waren eingeschlagen, sodass Wind und Regen eindringen konnten. Ich schaute hinauf und stieß einen Pfiff aus.

				Was Verstecke angeht, bin ich ein Connaisseur, und das hier war großartig. Zum Ersten sind Wohnhäuser ganz wunderbar, und das nicht nur, weil sie durch die Verfassung vor Durchsuchungen geschützt sind. Ribbons konnte tagelang hierbleiben, ohne dass es allzu unbequem wurde, und niemand würde sich über sein Kommen und Gehen wundern. Zum Zweiten gab es keine Papierspur. Der Einzige, der ihn eindeutig mit diesem Haus in Verbindung bringen konnte, war der Immobilienmakler, den er geschmiert hatte, um an diese Adresse zu kommen. Und zum Dritten passte es nicht ins Profil. Die Gegend war ein bisschen zu nett, um eine polizeiliche Aufmerksamkeit von der Sorte auf sich zu ziehen, die Ribbons’ Plan vereiteln könnte, aber nicht so nett, dass man seine Anwesenheit hier bemerken würde. Das Haus war einfach perfekt.

				Und Ribbons’ gestohlener jagdgrüner Mazda MX-5, Baujahr 2009, stand daneben.

				Der Wagen war durch die Hölle gegangen. Die Scheinwerfer waren zertrümmert, und über die linke Tür zog sich eine Beule, so lang wie ein kleiner Schreibtisch. Der Wagen parkte halb hinter den Büschen, und zwar so, dass das Nummernschild von der Straße aus nicht zu sehen war. Am Fenster an der Fahrerseite sah ich kleine Blut- und Dreckspritzer. Der Wagen war da, doch Ribbons saß natürlich nicht drin. Er hatte es wenigstens noch ins Haus geschafft. Ich fände es schrecklich, in einem japanischen Auto zu sterben.

				Ich ging hinüber und trat so heftig gegen die Tür, dass das Schloss durch den Rahmen krachte. Die Tür brach praktisch aus den Angeln. Ich trat noch zweimal gegen das Sperrholz, und der ganze Mist fiel in sich zusammen.

				Wie gesagt, es war einmal ein schönes Haus gewesen. An den Wänden hingen teure Blumenmustertapeten mit sattgrünen Blättern und reifen Früchten. Unter den Decken zog sich verschnörkelter Stuck entlang, Blütenranken, die sich in alle Richtungen schlängelten. Es war schön gearbeitet, aber die Wände waren dunkel und hatten braune Wasserflecken, und sämtliche Lampen waren kaputt. In eine Ecke hatte jemand mit Sprayfarbe geschrieben: Nichts ist stärker als die Sucht.

				Drinnen war es dunkel und heiß und feucht und modrig. Dicker Staub schwebte in der Luft, und es dauerte eine Weile, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ich legte den nächstbesten Lichtschalter um, aber nichts geschah.

				Eine Spur von schwarz eingetrockneten Blutstropfen zog sich über den Teppich.

				Kaum hatte ich das Blut gesehen, überfiel mich der Geruch – eine Mischung aus stinkendem Fisch, Fäkalien und Schießpulver. Zur Mitte des Hauses hin wurden die Blutstropfen zahlreicher. Sie führten durch einen kurzen Flur und vorbei an einem Wandschrank und am Badezimmer. Bald sah es so aus, als habe jemand einen langen schwarzen Pinselstrich über den Teppich gezogen.

				Ribbons.

				Seine Kalaschnikow lehnte am Türrahmen. Der Verschluss war mit Blut verklebt und mit Pulverrückständen überzogen. Noch andere Gegenstände säumten die Blutspur. Ein Latexhandschuh. Ein Magazin aus einer Colt 1911. Eine 7,62er Neununddreißig-Millimeter-Patrone. Eine schwarze Skimaske.

				Ja, er war hier.

				Und er lebte noch.

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDVIERZIG

				Als ich ihn fand, sah er aus wie eine Leiche, nicht wie ein Mensch. Seine Augen waren glasig, und er atmete flach. Seine Brust hob und senkte sich, aber das war das einzige Lebenszeichen. Seine Stimme war ein heiseres, trockenes Flüstern.

				»Wasser.«

				Er lehnte zusammengesackt an einer Wand im Wohnzimmer, umgeben von einer Blutlache. Die Kevlarweste und das Sweatshirt darunter waren blutgetränkt. Sein Gesicht war fahl, die Füße waren geschwollen. Er sah ganz friedlich aus – nur seine Augen nicht: Aus den Augenwinkeln rann grünlicher Eiter. Die Kugel hatte die Weste ungefähr eine Handbreit über dem Bauchnabel durchschlagen. Zwei andere waren nicht durchgedrungen und steckten fest in der Weste. Ich sah die zerquetschten Bleikrümel, die aus den keramischen Traumaplatten ragten. Ein langer Blutstreifen zog sich senkrecht über die Wand, wo er sich angelehnt hatte und dann in seine jetzige Position heruntergerutscht war. Das Blut war mittlerweile so alt, dass es sich allmählich schwarz färbte.

				Die meisten Leute mit einem Schuss in die Brust halten keine fünfzehn Minuten durch. Die Salzsäure im Magen dringt normalerweise in die Blutbahn ein, und das verursacht eine Art Schock, der rasch zum Tode führt. Das Opfer fällt ins Koma und stirbt nach wenigen Minuten. Aber hier hatte die Kugel den Magen nicht erreicht. Die Weste hatte sie zu stark verlangsamt. Sie war in Ribbons’ Bauchfett stecken geblieben, ohne seine Eingeweide zu erreichen. Jetzt saß sie immer noch in seinem Oberbauch und bohrte sich mit jedem Atemzug ein Stückchen tiefer.

				Vor zwanzig Stunden hätte ein Chirurg, ein sehr guter Chirurg, ihn vielleicht noch retten können. Jetzt nicht mehr. Sein Gesicht hatte bereits alle Farbe verloren. Die Schmiere in seinen Augen war ein Zeichen für eine Infektion. Das Geräusch in seiner Lunge ebenfalls. Er wartete jetzt nur noch auf den Tod.

				»Cop?«, flüsterte er.

				»Nein«, sagte ich. »Vater schickt mich.«

				»Wasser. Bitte.«

				Ich reagierte nicht, sondern blieb einfach stehen.

				»Wasser.«

				Ich schaute durch den Flur zurück. Ich sagte mir, ich suchte nach dem Geld, aber das war es nicht. Wenn das Geld im Flur gewesen wäre, hätte ich es schon gesehen.

				»Bitte«, sagte er. »Wasser.«

				Ribbons’ Gesicht war streifig von getrocknetem Blut, und seine Hände waren davon verkrustet. Seine Lippen waren trocken wie Sand. Er sah mir in die Augen, und sein Blick blieb fest. »Bitte, Mann«, sagte er.

				»Wo hast du das Geld, Ribbons?«

				»Bitte.«

				»Zuerst brauche ich das Geld.«

				Ribbons sagte nichts. Seine Finger zuckten, und er deutete durch den Flur. Ich drehte mich um und schaute durch den Flur, wohin sein Finger zeigte. Dann ging ich hinaus und tiefer in das stille Haus hinein. Im Schlafzimmer standen immer noch ein altes Bettgestell und eine Kommode, aber es fühlte sich leer an, und die Schatten überall erfüllten mich mit Unbehagen. Ribbons hatte nie die Chance gehabt, hier zu wohnen. Das Haus hatte nie eine Seele bekommen.

				Ich watete durch die Dunkelheit und folgte meinem Tastsinn. Das Licht von draußen bohrte sich durch die Risse in den Sperrholzplatten wie rote Laserstrahlen. In der Ferne hörte ich die Autos, die auf dem Highway vorüberrauschten.

				Das Geld war im Wandschrank.

				Ich wusste, was es war, ohne dass ich die blutfleckige blaue Kevlartasche zu öffnen brauchte. Ich hob sie auf und ging zur Haustür, aber bevor ich dort war, blieb ich stehen. Ribbons konnte kaum den Kopf heben, als er zu mir herüberschaute. Es war, als lastete ein Berg von tausend Ziegelsteinen auf ihm, und jede kleine Bewegung kostete monumentale Anstrengung. Seine Lippen bewegten sich, aber kein Wort kam aus seinem Mund. Vielleicht betete er.

				»Wasser.«

				»Ja, okay«, sagte ich. »Ich bringe dir Wasser.«

				Ich ließ ihn allein in diesem Zimmer, aber nur eine Minute. Die Küche lag zwei Türen weiter neben dem Wohnzimmer und hatte eine Essecke. Ich tastete mich durch die Dunkelheit und drehte den Wasserhahn auf. Er schnaufte kurz, aber dann kam das Wasser. Ich öffnete die Schubladen, alle waren leer. Also formte ich eine Schale aus meinen Händen und ließ Wasser hineinlaufen. Dann watete ich durch die Dunkelheit zurück ins Wohnzimmer. Ribbons’ Finger zuckten, als er sah, was ich tat.

				»Bitte«, sagte er.

				Fluchend kniete ich mich vor ihm in die Pfütze aus Blut und Kotze. Ich hielt ihm die Hände an die Lippen und ließ ihm das Wasser in den Mund und über das Kinn laufen. Er trank, als könne er gar nicht genug bekommen, und bat um mehr. Ich wiederholte meine Expedition und brachte ihm welches. Dabei sprach ich nicht, sondern sah nur zu, wie er trank. Als er fertig war, schwiegen wir eine Weile. Das alte Haus knarrte und wisperte. Ich kniete vor ihm, und er bemühte sich, mich nicht aus den Augen zu lassen. Alles war still.

				Dann sagte Ribbons: »Ein Schuss.«

				»Ja«, sagte ich. »Eine Kugel ist durchgekommen. Du stirbst.«

				Er schüttelte kaum merklich den Kopf, und seine Finger zuckten wieder. Ich folgte seinem Blick und sah eine schwarze Nylontasche in der Ecke, knapp außer Reichweite für ihn.

				»Schuss«, röchelte er.

				Ich zog die Tasche zu uns heran. Sie enthielt eine Schachtel Einmalhandschuhe, ein Feuerzeug und eine Injektionsspritze. Langsam und unter Schmerzen deutete er auf die Seitentasche. Darin fand ich einen sandwichgroßen, mit einem Bindedraht verschlossenen Plastikbeutel, gefüllt mit ein paar Bröseln einer braunen Substanz, die aussah wie Pfannkuchenteig.

				»Schuss«, keuchte Ribbons.

				Was ich da sah, war ein halbes Gramm Heroin.

				»Bitte«, sagte er. »Schuss.«

				Es gibt wenig auf der Welt, das ich mehr hasse als Heroin. Ich hasse es mehr als Leute, die Kinder zum Sex verkaufen. Ich hasse es mehr, als eine Frau zu töten. Ich hasse es mehr als das Gefühl, das ich bekomme, wenn ich so lange allein gewesen bin, dass ich in den Spiegel starren und das Sprechen üben muss, bis meine Stimme wieder menschlich klingt. Es gibt nur wenig auf der Welt, das mich derart in Rage bringt. Aber hier war es. In meiner Hand.

				Ribbons wollte, dass ich ihn umbrachte.

				Ein Schuss Heroin wäre tödlich. Ribbons hatte so viel Blut verloren, dass sein Körper damit nicht mehr fertigwerden würde. Eine normale Dosis würde ihn mit doppelter Wucht treffen – so als trinke man nach dem Blutspenden eine Flasche Tequila. Schon die geringste Menge konnte eine Überdosis sein oder zumindest seine Atmung verlangsamen. In diesem Zustand konnte er unter seinem eigenen Gewicht ersticken. Wenn ich ihn allein auf dem Boden verbluten ließe, würde er vielleicht noch sechs oder sieben Stunden leben. Wenn ich ihm den Schuss setzte, wäre er in ein paar Minuten tot. In ein paar Sekunden, wenn ich mich mit der Dosis vertat. Und ich würde mich vertun. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch kein Heroin abgemessen.

				Ribbons wandte den Blick seiner stumpfen, blutunterlaufenen Augen die ganze Zeit nicht von mir. Er atmete ein und aus, und ich hörte das ekelhafte Geräusch der Flüssigkeit, die sich auf dem Grund seiner Lunge sammelte.

				»Wenn ich dir das gebe«, sagte ich, »stillt es die Schmerzen nicht. Dazu hast du zu viel Blut verloren. Du bist tot, bevor ich die Nadel herausgezogen habe.«

				Seine Stimme war kaum noch ein Flüstern. »Bitte, Mann.«

				Ich zog die Beretta mit dem Schalldämpfer hervor und hielt sie ihm an den Kopf.

				Aus dieser Nähe genügte eine einzige Kugel, um ihn von seinem Leiden zu erlösen, bevor er wüsste, was passierte. Er wäre auf der Stelle tot. Ich drückte die Mündung auf die weiche Stelle zwischen seinen Augen, bis ich sicher war, dass er begriff, was ich ihm anbot.

				Ribbons schüttelte den Kopf.

				»Bitte«, flüsterte er. »Den Schuss.«

				Ich zögerte. Ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, damit wurde ich fertig. Ich hatte schon öfter jemanden erschossen, und ich wusste, wie es gehen würde. Der Abzugswiderstand müsste überwunden werden, der Schlagbolzen würde fallen, die Mündung würde Feuer spucken, und Ribbons’ Gehirn würde an die Wand spritzen. Es wäre so, als legte ich einen Schalter um. Er würde gar nichts spüren. Eine tödliche Überdosis war etwas ganz anderes. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es damit dauern würde. Ich wusste nicht, wie viel ich ihm geben musste. Ich war nicht darauf vorbereitet. Ich sagte mir, ich wollte es nicht vermasseln, aber das war nicht der wahre Grund, weshalb ich es nicht tun wollte. Es war überhaupt nicht der Grund.

				Meine Mutter ist an einer Überdosis Heroin gestorben.

				Ribbons flüsterte etwas, doch es war so leise, dass ich es nicht verstand. Das Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Die Blutlache um ihn herum wurde größer. Bis jetzt war es mir nicht aufgefallen, aber jetzt sah ich es. Alle paar Minuten wurde sie um den Bruchteil eines Zentimeters breiter, wie die Pfütze unter dem Haarriss in einer Wasserleitung. Seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam mehr aus seinem Mund. Vielleicht redete er mit jemandem, der nicht hier war. Vielleicht verabschiedete er sich, und sei es nur von sich selbst.

				Sein Atem ging pfeifend. Ein, aus. Ein, aus.

				Ich hob das Heroin vom Boden auf.

				In dem Nylonbeutel neben der Munition waren ein Suppenlöffel und eine kleine Packung Wattebäusche. Ich legte die Spritze, das Heroin und die Watte neben Ribbons auf den Boden. Dann bröselte ich eine kleine Menge der braunen Substanz auf den Löffel, ging damit in die Küche und ließ ein paar Tropfen Wasser aus dem Hahn darauf träufeln. Ich hielt den Löffel über das brennende Feuerzeug, und es dauerte nicht lange, bis das Wasser sprudelnd kochte und das Heroin sich darin auflöste. Ich legte das Feuerzeug weg und gab etwas Watte auf den Löffel, stach mit der Nadel hinein und zog die Heroinlösung vorsichtig in die Spritze, wobei die Watte als Filter diente. Mit dem Fingernagel klopfte ich die Luftblasen aus der Spritze und sah Ribbons an. Sein Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappt.

				Ich nahm meinen Gürtel ab und rutschte auf den Knien zu ihm heran.

				Er schob den rechten Arm zwischen meine Beine. Das Blut an seiner Hand beschmierte meine Hose und durchtränkte die Knie. Ich krempelte ihm den Ärmel hoch und schlang langsam den Gürtel um seinen Oberarm. Dann klopfte ich mit dem Finger auf die Ellenbeuge, bis die Venen unter der Haut hervortraten. Streifen zogen sich von da, wo sich wieder und wieder die Nadel hineingebohrt hatte, bis zu seiner Schulter hinauf. Es dauerte fast eine Minute, bis ich eine brauchbare Ader gefunden hatte. Sollte ich danebenstechen, würde ich unabsichtlich in den Muskel spritzen, würde das Sterben noch langsamer und schmerzhafter werden, denn die Injektion würde brennen bis zu dem Augenblick, da die Überdosis ihn tötete.

				Ich stach die Kanüle in den Arm. Sie drang seitwärts an der Vene entlang ein, bis sie die dunkelbraune Runzel erreichte, die für mich die Stelle markierte, die er schon oft benutzt hatte. Ich zog den Kolben ein kleines Stück zurück, und etwas Blut drang in die Spritze und erblühte wie eine Blume in der braunen Flüssigkeit.

				»Bitte«, flüsterte Ribbons.

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				Ich drückte den Kolben hinunter und sah, wie die Haut rot anlief. Als die Spritze leer war, zog ich die Nadel heraus und legte sie auf den Boden. Ich löste den Gürtel von seinem Arm. Es war erledigt.

				Es ist schwer, einem Mann beim Sterben zuzusehen. Ein paar Sekunden, nachdem ich ihm den Schuss gesetzt hatte, begann Ribbons es zu spüren. Der Schmerz verließ sein Gesicht. Seine Augen öffneten sich weit, als wache er auf, und sein Seufzer klang nach Erleichterung. Für einen Augenblick, nur für einen kurzen Augenblick, war der Schmerz verschwunden. Seine Pupillen verengten sich zu schwarzen Punkten, und sein Kopf rollte nach hinten. Er starrte derart konzentriert an die Decke, dass es aussah, als schaue er zu Gott selbst da oben. Aber der Augenblick verging. Ribbons’ Gesicht wurde rot, und seine Lider wurden schwer. Schweißperlen erschienen überall auf seiner Haut. Einen Moment später sackte er schlaff gegen die Wand, und wenig später fing er an zu krampfen. Seine Augen schlossen sich, und der Kopf fiel auf die Brust. Schaumiger Speichel trat auf seine Lippen. Ich sah zu, wie sein Atem langsamer und immer langsamer ging. Dann hörte das krampfhafte Zittern auf, und er war tot.

				Ich kniete in einer Pfütze Blut.

				Ich ging zur Tür und hob die blaue, bleigefütterte Kevlartasche auf. Darin waren etwas mehr als 1200000 Dollar, vierzig GPS-Sender und siebzig explosionsfähige Tintenbeutel. Ich verließ das Haus und ging zu dem grünen Mazda MX-5 in der Einfahrt.

				Ich sah auf die Uhr. Sechzehn Uhr.

				Noch vierzehn Stunden.

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDVIERZIG

				Kuala Lumpur

				Der Tresoraufzug öffnete sich. Als wir drin waren, nahm Hsiu eine Spraydose mit schwarzer Lackfarbe aus der Handtasche, schüttelte sie und feuerte einen langen schwarzen Farbstrahl auf die Kamerakuppel ab. Falls die Security den Blackout mitbekam, machte das nichts, denn dieser Aufzug war nicht mehr zu stoppen, nachdem die Magnetstreifenkarten durch den Schlitz gezogen worden waren. Wenn wir drin waren, waren wir drin.

				Wir verschwendeten keine Zeit. Nachdem die Kamera ausgeschaltet war, gingen Vincent, Mancini und ich in die Knie und zogen unsere Bank-Kostüme an. Jeder von uns hatte eine andere Verkleidung. Mancini trug eine alte olivgrüne Jacke aus Militärbeständen und eine schwarze Skimaske aus Mikrofaser. Vincent setzte eine knallblaue Zottelperücke auf und trug ein Kapuzen-Shirt und eine Ronald-Reagan-Maske. Meine Verkleidung bestand aus einem schwarzen Hemd, einer braunen Jacke und einer Guy-Fawkes-Maske. Joe Landes setzte eine Schweißermaske auf, die das ganze Gesicht bedeckte und Platz für seine Brille ließ, und Hsiu hatte ein Ding aus durchsichtigem Plastik, hinter dem ihre Gesichtszüge verschwammen. Beim Checken hatten wir ausgerechnet, dass der Aufzug eine Minute und zwanzig Sekunden brauchen würde, um die oberste Etage zu erreichen. Zum Umziehen würden wir die Hälfte dieser Zeit benötigen.

				Der Halloween-Quatsch war keine bloße Show. An Räuber in schriller Kostümierung erinnert man sich nicht so gut wie an solche, die schlichte, nicht weiter bemerkenswerte Maskierung tragen. Wenn die Räuber in einer grellbunten Maskerade erscheinen, erinnern die Geiseln sich an nichts anderes als an die Kostüme. Ohne die Verkleidung ist der Räuber irgendein Gesicht in der Menge.

				Ich zog ein paar weiße Gummihandschuhe über. Wir alle mussten Handschuhe tragen, auch wenn Angela und ich gar keine Fingerabdrücke hinterlassen konnten. Wir wollten nicht den Hauch einer biologischen Spur hinterlassen, nicht einmal formlose Wischer. Die einzige Ausnahme war Joe Landis, unser Boxman, denn der konnte mit Handschuhen seine Arbeit nicht tun. Man braucht großes Feingefühl, wenn man einen Banktresor öffnen will, und wir hatten nicht vor, ihn zu behindern. Er hatte stattdessen eine Fünf-Liter-Flasche Ammoniak. Das spritzte er auf alles, was er berührte, und es tat die gleichen Dienste. Während wir unsere Handschuhe anzogen, war er hinten im Aufzug damit beschäftigt, einen Sauerstoffschlauch an einer zwei Meter langen Thermolanze zu befestigen.

				Vincent berührte meinen Arm und hielt mir den Kolben des G36-Sturmgewehrs des Geldträgers entgegen, das wir unter dem gepanzerten Transporter hervorgezogen hatten, und dazu einen kleinen Gurt mit Magazinen. Ich warf ihm einen Blick zu und hängte mir das Gewehr am Riemen über den Rücken. Ich wusste, dass er hinter seiner Reagan-Maske strahlte, als er seine .12er Pumpgun durchlud. Mancini streckte den Daumen hoch und grunzte mit ähnlicher Begeisterung. Sie waren mehr als bereit. Sie wollten die Post abgehen lassen.

				Ich wandte mich ab und nagte an der Lippe, während ich zusah, wie die Zahlen über dem Bedienfeld langsam anstiegen. Vierundzwanzigster Stock. Fünfundzwanzig. Siebenundzwanzig. Achtundzwanzig.

				Meine Hände schwitzten in den Handschuhen. Unmittelbar bevor ich in eine Bank gehe, kriege ich immer das Zittern. Ich schloss die Augen und bemühte mich, meine ganze Wut zu fokussieren. Wir waren fast da.

				Ping.

				Der Aufzug kam ruckartig zum Stehen, und die Tür glitt auf. Eine junge Tresormanagerin erwartete uns. Sie blickte auf und erstarrte vor Schrecken, und dann ließ sie die Papiere fallen, die sie in der Hand hielt. Ich erinnere mich kaum an sie, aber ihren Schrei werde ich nie vergessen. Dabei war er nicht mal besonders einprägsam. Wie die meisten Schreie begann er wie ein schrilles Japsen und endete in einem hysterischen Schluchzen. Was mich durcheinanderbrachte, war das Timing. Bei den meisten Raubüberfällen dauert es ein paar Augenblicke, bis jemand schreit. Manchmal herrscht sogar die ganze Zeit ein seltsam bedeutungsschwangeres Schweigen, weil alle geschockt und starr vor Angst sind. Diesmal allerdings nicht. Kaum ging die Aufzugtür auf, fing diese Frau an zu schreien.

				Ich packte sie bei den Haaren und stieß sie gegen einen der Kassenschalter.

				Genau genommen war es gut so. Malaysia hat mehrere Hauptverkehrssprachen, und dieser Schrei transzendierte sie alle. Jeder in dieser Bank wusste sofort, was los war, selbst wenn sie kein Wort von dem verstanden, was ich jetzt sagen würde. Ich schwenkte das Sturmgewehr herum und schickte einen Feuerstoß unter die Decke.

				»Niemand bewegt sich!«, rief ich. »Das ist ein Überfall!«

				Danach passierten mehrere Dinge auf einmal. Vincent sprang über die schusssicheren Plastikscheiben hinweg auf die Theke und richtete die Pumpgun auf die Kassierer. Er befahl ihnen zurückzuweichen und das Geld nicht zu berühren. Unter der Theke befanden sich Knöpfe, die einen lautlosen Alarm auslösten, und selbst wenn die Kassierer nicht den Mut hatten, sie zu drücken, gab es noch einen passiven Alarm, den das Geld in den Schubladen aktivieren konnte: Wenn der letzte Schein aus dem Fach genommen wurde, ging er los.

				Gleichzeitig nahm Mancini sich den Empfangsraum vor. Er bewegte sich von hinten nach vorn, schwenkte sein Schrotgewehr hin und her und trieb alle hinaus in den Vorraum. Draußen riss er den Notausgang zum Treppenhaus auf, nahm eine Tränengasgranate von seinem Munitionsgurt und warf sie hinaus. Innerhalb von zwanzig Sekunden erfüllte das Tränengas das ganze Treppenhaus über mindestens zwei Stockwerke. Ohne Ventilation würde das Zeug mindestens eine Stunde lang dort hängen bleiben, und ohne Gasmaske würde niemand dort heraufkommen können. Zur Sicherheit schlug Mancini die Tür wieder zu und verschloss sie mit einem schweren Motorradschloss. Dort würde niemand mehr herein- oder hinauskommen.

				Hsiu ging hinaus in die Lobby und drückte auf die Rufknöpfe an den anderen vier Aufzügen. Zwei glitten sofort auf, und sie drückte einen kurzen Streifen Isolierband über die Lasersensoren, die verhinderten, dass die Türen jemanden einklemmten. Solange die Streifen dort klebten, würden diese Aufzüge sich nur bewegen, wenn die Feuerwehr sie mit einem Schlüssel freischaltete. Eine Zeitbeschränkung gab es auch nicht, und deshalb würde es für die Gebäudesicherheit schwierig sein, sie abzuschalten oder die Notsteuerung zu aktivieren. Hsiu überzog die Kameras über den Knöpfen mit schwarzer Sprühfarbe. Während der nächsten zwei Minuten würde sie auf die beiden anderen Aufzüge warten und sie auf die gleiche Weise außer Betrieb setzen.

				Angela war bereits hinten. Deng Onpang, der Geschäftsführer, war dort in seinem Büro hinter den Glaskabuffs. Sie packte ihn beim Kragen, bevor er Zeit hatte aufzuspringen, und schlug seinen Kopf auf die Schreibtischkante. Er flog vom Stuhl und fiel halb betäubt zu Boden. Diese Behandlung nennen wir »Kopfstarter«. Wenn wir annehmen müssen, jemand könnte uns Ärger machen oder den Alarm auslösen, geben wir ihm als Erstes einen Schlag auf den Kopf. Dann weiß er nicht nur, dass wir es ernst meinen, sondern es bringt ihn auch durcheinander und macht es ihm schwerer, rational zu handeln. Mit einer leichten Gehirnerschütterung tut keiner mehr etwas. Als Deng am Boden lag, riss Angela ihm das Hemd auf und nahm ihm Tresor- und Schließfachschlüssel ab, die er am Hals trug. Sie wusste, dass er einen Panikschalter unter dem Schreibtisch hatte. Also schleifte sie ihn am Kragen hinaus und ließ ihn im Vorraum fallen.

				Auch Joe verschwendete keine Zeit. Er ging geradewegs zu der Tresortür. Nach weniger als zwanzig Sekunden lag er auf den Knien und holte seine Bohrausrüstung aus der Tasche. Nur einen Schritt weit von ihm entfernt stand ein weiterer Angestellter starr vor Panik an der Wand. Mancini wedelte mit seinem Schrotgewehr und gab ihm zu verstehen, er solle aus dem Weg gehen.

				Ich sprang auf den nächstbesten Schreibtisch und rief: »Wir sind nicht hier, weil wir Ihr Geld wollen. Wir wollen nur das Geld im Tresor. Das ist versichert, und Sie werden nichts verlieren. Wenn Sie meine Anweisungen befolgen, wird Ihnen nichts passieren. Jetzt legen Sie sich auf den Boden, verdammt!«

				Hsiu wiederholte alles auf Malaiisch, aber das war eigentlich nicht nötig. In vielen Bereichen, auch im Bankgeschäft, war Englisch die Verkehrssprache. Wir wussten, dass alle Mitarbeiter es zumindest so weit beherrschten, wie es für ihre Arbeit nötig war. Die Übersetzung sollte nur sicherstellen, dass in der ganzen Aufregung nichts verloren ging.

				Ich richtete mein Gewehr auf die Leute in der Lobby. Wenn man ein solches automatisches Gewehr in den Händen hält, braucht man nicht besonders bedrohlich aufzutreten. Das Gewehr nimmt einem das meiste ab. Sie schauten voller Angst zu mir auf, hoben die Hände und sanken langsam auf die Knie. Dann hatte ich mich nur noch um ein paar Nachzügler zu kümmern. Ich ging durch die Glaskästen, in denen die Angestellten arbeiteten, und zog die letzten drei unter ihren Schreibtischen hervor, zwei Asiaten, einen Briten. Sie waren Sachbearbeiter, und deshalb wussten wir, sie würden weder Panikschalter noch Tresorfachschlüssel haben. Ich warf sie zu Boden wie alle andern. Dann ging ich noch einmal nach hinten, um mich zu vergewissern, dass sich dort niemand versteckt hatte, und riss die Schnüre der Schreibtischtelefone aus der Wand. Als ich Vincent signalisiert hatte, dass alles okay war, sprang er von der Theke herunter und führte die Kassierer und den weinenden Tresormanager hinaus zu den anderen Leuten, die sich in der Ecke zusammengedrängt hatten, die am weitesten von den Aufzügen entfernt war. Mancini musterte jeden Einzelnen von ihnen. Er hatte nicht viel mehr zu tun, als herumzustehen und finster dreinzuschauen. Alle waren brav wie die Lämmer.

				Ich durchsuchte einen nach dem anderen auf versteckte Waffen, und mit Deng Onpang fing ich an. Ich stieß mit dem Fuß an seine Taschen, Schultern und Fußknöchel. Als ich mit ihm fertig war, ging ich sofort weiter zum Nächsten und zum Übernächsten. Es kam auf jede Sekunde an. Alles in allem hatten wir dreizehn Geiseln: zwei Kassierer, sechs andere Angestellte, zwei Kunden und die drei Mann aus dem Geldtransporter, die wir noch heraufschaffen mussten. Keiner war bewaffnet, aber die meisten hatten Brieftaschen und Handys bei sich.

				»Nehmen Sie die Akkus aus Ihren Handys«, befahl ich, »und schieben Sie die Telefone ganz weit von sich weg. Versuchen Sie nicht, jemanden anzurufen oder irgendeine Nachricht zu versenden. Wir stören das Mobilfunknetz. Es wird also nicht funktionieren. Los, machen Sie schon.«

				Hsiu spielte das Echo auf Malaiisch, damit jeder uns verstand.

				Ich behielt die Geiseln aufmerksam im Auge, als sie ihre Telefone hervorholten. Wir hatten in Wirklichkeit keinen Handystörsender, aber zu behaupten, wir hätten einen, vergrößerte die Wahrscheinlichkeit, dass die Leute einfach taten, was wir sagten. Es ging großenteils reibungslos vonstatten. Einer der Mitarbeiter sagte etwas auf Malaiisch, und Hsiu übersetzte: »Ich habe keins.« Weil ich ihm nicht traute, durchsuchte ich seine Taschen, fand jedoch nichts. Also ließ ich ihn in Ruhe und befahl Mancini, er solle ihm ein Beruhigungsmittel verpassen. Ich wollte kein Risiko eingehen und zertrat jedes einzelne Handy.

				»Alles klar«, sagte ich.

				»Alles klar«, sagte Angela.

				Hsiu und Vincent waren hinter den Schalterfenstern. »Alles klar.«

				Joe zündete seinen Schweißbrenner vor dem Tresor. »Alles klar.«

				Mancini schaute zu mir herüber und streckte den Daumen hoch. Alles klar.

				Ich lächelte. Im Handumdrehen gehörte die Bank uns. Ich holte tief Luft und schaute aus dem Fenster. Die Petronas Towers schimmerten in der Ferne. Ich sah auf die Uhr. Wir waren seit genau fünfundsechzig Sekunden drin. Der einfache Teil war zu Ende. Ich atmete noch einmal tief ein und langsam wieder aus. Mein Puls war beschleunigt, und ich musste ihn unter Kontrolle halten.

				Dann fing die Frau wieder an zu schreien.

				Sie kauerte mitten zwischen den anderen auf Händen und Knien. Die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, mischten sich mit ihrem Lidschatten zu dicken schwarzen Tropfen, die von ihrem Kinn fielen und in ihr Kostüm sickerten. Ihre Arme bebten, und ihr Gesicht war zu einem schrecklichen Ausdruck nackter Qual verzerrt. Ich sah ein Blutrinnsal, das an ihrem Haaransatz entlang und über die Konturen ihres Gesichts bis zum Kinn hinunterlief. Ich hatte Mitleid mit ihr. Ich wehrte mich dagegen, doch irgendwie hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen. Ich schaute weg und versuchte, ihre Schreie auszublenden, aber es ging nicht. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Mir war, als schreie sie mich unmittelbar an, als rufe sie meinen Namen. Ich rief Mancini zu, er solle mir die Impfpistole herüberreichen, und schoss ihr eine Ladung Beruhigungsmittel in den Hals. Zehn Sekunden später schlief sie tief und fest, aber das änderte nichts.

				Ich fühlte mich schuldig, ja, mehr als das: Ich fühlte mich mächtig.

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDVIERZIG

				Atlantic City

				Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis jemand die Leiche entdeckte. Der Gestank war jetzt schon grauenhaft, aber einen Geruch, der aus einem Haus wie diesem kam, würde man vielleicht nicht beachten. Der Makler, der Ribbons die Adresse verkauft hatte, könnte ihn bei einem Routinebesuch finden, doch bis dahin konnten Wochen vergehen. Bis dahin wäre das weiche Gewebe des Körpers verwest und das Gesicht nicht mehr zu erkennen.

				Ich dachte noch einen Augenblick über Ribbons’ letzte Bitte nach. Alles, was er sich auf der Welt noch gewünscht hatte, war ein letzter Schuss. Das wollte ich gern verachtenswert finden, aber ich konnte es nicht. Ich habe auch eine Sucht, und die ist kein bisschen weniger selbstzerstörerisch.

				Ich blieb bei Ribbons’ gestohlenem Mazda MX-5 stehen. Als ich die Tür öffnete, verschlug mir der Gestank den Atem. Es roch nach Fischblut und faulem Fleisch. Ich brauchte einen Augenblick, um darüber hinwegzukommen, und dann holte ich tief Luft. Auf dem Sitz klebten Blut und Gewebeteile, doch nach zwei Tagen in der Sommersonne war alles schwarz eingetrocknet. Ich sah, wo das aufgesprühte Gerinnungsmittel gewirkt hatte und wo nicht. Ich schlug die Wagentür zu und ging weiter zu Lakes’ Bentley. Ich konnte nicht hundertprozentig sicher sein, dass der Wagen nicht verwanzt war, aber er war besser als der Mazda. Ich warf die blaue Kevlartasche auf den Beifahrersitz und stieg ein.

				Natürlich musste ich das Geld irgendwo bunkern, bevor ich etwas anderes tat. Ich hatte gedroht, es an einem Ort zu deponieren, der die Polizei auf die Spur des Wolfs bringen würde, aber ich hatte nicht vor, das zu tun. Es war nicht nötig. Der Wolf würde mir meinen Bluff so oder so abkaufen. Jetzt, da ich das Geld hatte, riskierte ich in jeder Minute, die ich damit verbrachte, dass es explodierte. Im Geiste erkundete ich den Stadtplan, während ich fuhr. Ich nahm die Küstenstraße, die ins Stadtzentrum zurückführte, malte mir verschiedene Verstecke aus und wog Pro und Kontra gegeneinander ab.

				Ich war fast am Boardwalk, als der Himmel zu grollen begann und sich rasch verfinsterte. Ein Unwetter zog auf. Schon wetterleuchteten Gewitterwolken über dem Meer. Die Luftfeuchtigkeit kondensierte zu saurem Regen. Eine Minute später klatschten dicke Tropfen auf die Frontscheibe, und dann regnete es wie aus Eimern. Ich schaute zu dem wütenden Himmel hinauf und schaltete die Scheibenwischer ein.

				Der Ort, für den ich mich entschied, war ein verlassenes Stück Strand in der Nähe des Absecon Inlet. Es war zu steinig dort, um zu irgendetwas gut zu sein – eine Mischung zwischen Strand und Steilküste. In einer scharfen Kurve schwenkte die Straße weg von den tödlichen Klippen und der Brandung.

				Es hatte mehrere Vorteile, das Geld an solch einer Stelle zu verstecken. Dieser Strand lag so weit abseits der ausgetretenen Pfade, dass hier in den nächsten Stunden niemand einfach vorbeikommen und die blaue Tasche zwischen den Steinen finden würde. Zweitens setzte jetzt die Ebbe ein. So bestand nicht die Gefahr, dass das Geld zufällig hinausgeschwemmt wurde, nicht einmal bei starker Brandung. Und drittens, wenn die Sprengsätze losgehen sollten, wäre es mir lieber, sie täten es hier, wo niemand zu Schaden kommen konnte. Ich hatte nicht vor, Sprengstoff da zu verstecken, wo Kinder ihn finden konnten.

				Kaum war ich ausgestiegen, war ich nass bis auf die Knochen. Ich warf mir die blaue Tasche über die Schulter, zog ein Handy aus der Tasche und schickte eine SMS an eine von Marcus’ Nummern.

				Kein Glück gehabt, lautete sie.

				Ich nahm Akku und SIM-Karte aus dem Telefon und warf alles über die Sanddünen, hinter ein Schild am Rand des zweispurigen Highways, das vor dem Betreten des Strandes warnte. Der Wind schlug mir ins Gesicht und ließ mein Haar hin und her flattern. Nach ungefähr dreißig Metern hatte ich das kurze Strandgestrüpp hinter mir und die Brandung direkt vor mir. Die Finsternis war nicht tintenschwarz; es sah eher so aus, als habe jemand die Lampen über der Welt heruntergedreht. Die Luft war so schwer, dass sie sich beinahe flüssig anfühlte. Im fahlblauen Licht der Stadt, das vom Meer zurückgeworfen wurde, überquerte ich den Strand.

				Am Fuße einer der größten Dünen blieb ich für einen Moment stehen. Das Meer war fast leer. Die Flut hatte ihren höchsten Stand erreicht. Die wenigen Wolken, die am Nachmittag zu sehen gewesen waren, hatte die Unwetterfront aufgesogen, die sich vor der Küste zusammenbraute. Treibholz und alter Strandmüll säumten die Wasserlinie, Bierdosen und abgebrannte Feuerwerkskörper. Eine nasse blaue Kinderdecke. Ein leerer Plastikkanister.

				Dreißig Meter links von mir streckte sich eine vielleicht noch einmal dreißig Meter lange Mole aus dicken Felsblöcken ins Meer und brach die Wucht der Wellen, die in den Hafen rollten. An ihrem Ende krachte die Brandung so heftig gegen die Felsen, dass sie blank poliert waren.

				Als Kind habe ich immer davon geträumt, das Meer zu sehen. Wenn man in Las Vegas aufwächst, lernt man nicht, Sand mit Wasser zu assoziieren. Seit ich zwanzig war, bin ich in der Welt herumgereist und nie länger als ein Jahr an einem Ort geblieben, nachdem ich aufgehört hatte, mich anderen Leuten mit meinem richtigen Namen vorzustellen. Aber der Sand hat mir gefehlt. Einen Moment lang überlegte ich, wo ich nach dieser Sache hingehen würde. Nach Seattle konnte ich nicht zurück, das stand fest. Ich dachte an die weite, grenzenlose Wüste Nevadas. Wenn ich dort einen Job finden könnte, würde ich ihn übernehmen, und sei es nur, um mich an Zuhause zu erinnern.

				Ich klemmte die blaue Tasche zwischen zwei Felsen. Sie blieb ein paar Handbreit über dem schäumenden Wasser stecken, tief genug, um vor beiläufigen Blicken verborgen zu sein. Wenn der Augenblick käme, in dem das Geld explodierte, würden die farbgetränkten Scheine ins Meer hinaustreiben und von den Gischt sprühenden Wellen saubergewaschen werden. Bevor ich weitermachte, brauchte ich jedoch noch den Beweis, dass es das Geld gab. Ich zog ein Handy aus der Tasche und fotografierte es. Der Wolf würde das Geld fordern. Ich würde ihm stattdessen ein Foto geben.

				Langsam ging ich zum Auto zurück, rief die Auskunft an und fragte nach den Einträgen für den örtlichen Yachthafen. Es dauerte eine Weile, bis ich bekam, was ich suchte, aber dann verband man mich mit einer Firma namens Atlantic Maritime Adventures. Ein Mann fragte: »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich möchte ein Boot kaufen«, sagte ich.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDVIERZIG

				Alexander Lakes erwartete mich in dem Imbisslokal. Er sah noch schlechter aus als vor zwölf Stunden. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er hatte Stressfalten im Gesicht. Die Stoppeln eines Zwei-Tage-Barts schimmerten an Kinn und Hals, und mitten auf seiner Krawatte prangte ein Kaffeefleck. Er rührte sich kaum, als er mich sah. Er hob nur langsam die Hand vom Tisch und winkte.

				Der Laden war fast leer. Jetzt, am fortgeschrittenen Abend, war die Atmosphäre völlig anders. Der Regen trommelte gegen die Scheiben. Burger brutzelten auf dem Grill, und aus der Kaffeemaschine stieg Dampf auf. Der Koch stutzte, als er mich vorbeikommen sah. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht erinnerte ich ihn an jemanden, den er schon gesehen hatte.

				Als ich zu seinem Tisch kam, sagte Lakes: »Sie sehen anders aus.«

				Ich zuckte die Achseln. »Das höre ich schon den ganzen Tag.«

				»Nein, Sie sehen aus wie ein anderer Mensch. Ich hätte Sie fast nicht erkannt.«

				»Sie haben hoffentlich mitgebracht, worum ich Sie gebeten habe.«

				Er zog ein weißes Oberhemd aus der Kleidertüte, die neben ihm stand. Sie enthielt einen schwarzen Calvin-Klein-Anzug, eine rote Krawatte und einen Gürtel.

				»Und die Waffe?«

				»Ein .38er Revolver, wie Sie ihn schon hatten. Ich habe die Züge verkratzt und die Seriennummer abgefeilt. Er ist also völlig clean. Er ist billig, und er wird einen ziemlichen Krach machen, aber er hat Power.«

				Er legte ihn auf den Tisch, damit ich ihn ansehen konnte. Das Ding war nicht viel besser als das, was ich Grimaldi abgenommen hatte, aber notfalls würde es genügen.

				»Okay«, sagte ich und rutschte ihm gegenüber auf die Bank. Lakes lehnte sich sofort zurück, als habe er Angst. Auf dem Tisch waren Kaffeeflecke, und den Hamburger auf dem Teller zwischen uns hatte er kaum angerührt; das Hackfleisch war in der Mitte braun und an den Rändern hart geworden. Kaffee hatte er sich anscheinend schon zwölfmal nachschenken lassen. Neben der Ketchup-Flasche lagen lauter leere Sahnedöschen. Es sah aus, als habe er den ganzen Tag hier gesessen.

				»Wie lange warten Sie schon?«, fragte ich.

				Er sah auf die Uhr. »Inzwischen fast den ganzen Tag. Als Sie sagten, es würde wohl ein Weilchen dauern, dachte ich, Sie meinen so was wie eine Stunde, wissen Sie?«

				»Haben Sie ein Auto für mich?«

				Er schob die Hand in die Tasche, zog einen dicken Funkschlüssel mit dem Anhänger einer Autovermietung heraus und schob ihn über den Tisch. In seinen Bewegungen lag eine seltsame Mischung aus Erschöpfung und Angst, und sein Arm zitterte ein bisschen. Ich sah den Schlüssel an und steckte ihn in die Tasche.

				»Es ist der rote Accord, der vorn an der Ecke parkt. Er ist auf den Namen Michael Hitchcock zugelassen. Wenn Sie angehalten werden, müssen Sie also so tun, als wären Sie mit ihm bekannt. Verdammt, mit Ihrem neuen Aussehen könnten Sie sogar so tun, als wären sie er. Er ist weiß, männlich, dunkelhaarig, fünfunddreißig Jahre alt.«

				»Gab es was in den Nachrichten?«

				»Gegen Sie liegt ein Haftbefehl vor, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon. Ihr Gesicht war riesengroß im Fernsehen. Sie haben ein Foto von der Flughafen-Security veröffentlicht, eine ziemlich gute Nahaufnahme von Ihnen, wie Sie mit einer Tusse vom FBI reden. Außerdem haben sie Ihre Größe, Ihr Gewicht und Ihr Geburtsdatum angegeben. Ich habe mir Sorgen gemacht, aber das ist wahrscheinlich überflüssig. Sie sehen nicht mal mehr aus, als wären Sie dieselbe Person. Was zum Teufel ist passiert?«

				»Ich habe mich frischgemacht, bevor ich hergekommen bin. Geduscht.«

				»Muss ja eine Wahnsinnsdusche gewesen sein.«

				»Ich kann’s nicht erwarten, diesen neuen Anzug anzuziehen.«

				Lakes nickte. »Sie haben’s nötig.«

				Er deutete mit dem Kopf zu dem Fernseher über der Bar. Der Ton war abgeschaltet, und auf dem Bildschirm lief ein Werbefilm für das Atlantic Regency, doch ich verstand seinen Wink. Er hatte stundenlang hier gesessen und nichts anderes getan, als mein Gesicht immer wieder in den Nachrichten zu sehen, und dabei die ganze Zeit befürchtet, ich könnte geschnappt werden. Und jetzt sah mein Gesicht anders aus. Es fällt offensichtlich vielen Leuten schwer, sich daran zu gewöhnen.

				Wir saßen eine Weile schweigend da, und ich sah zu, wie er nervös noch mehr Kaffee trank und den mittleren Knopf an seinem Jackett befingerte. Er wartete darauf, dass ich etwas sagte, wollte mir aber Zeit lassen. Lakes hatte mich an den Wolf verraten. Ich hatte nichts dagegen, ihn ein wenig schwitzen zu lassen.

				Ich nahm den Revolver in die Hand, vergewisserte mich, dass alle sechs Kammern geladen waren, und legte ihn wieder auf den Tisch, die Mündung auf Lakes gerichtet. Dann holte ich den Peilsender heraus, den ich unter seinem Bentley gefunden hatte.

				Er erstarrte, und sein Kaffeebecher blieb auf halber Höhe zwischen Tisch und Mund in der Schwebe. Es dauerte einen Moment, bis er sich gefasst hatte und den Becher abstellte. Panik hatte ihn gepackt. Er wusste, was er getan hatte. Er wusste, was ich daraufhin tun würde. Er hatte mir verwanzte Autos angedreht und meinen Aufenthaltsort verkauft. In meiner Branche ist ein solcher Verrat normalerweise Grund genug für eine Kugel in den Kopf. Ein solcher Verrat ist unverzeihlich.

				Lakes schluckte schwer.

				»War so ein Ding an jedem Wagen, den Sie mir gegeben haben?«

				Er sagte kein Wort, sondern saß da wie ein Hase im Scheinwerferlicht. Ich konnte verstehen, dass er nicht antworten wollte. Wenn er jetzt log und ich fand es heraus, würde ich ihn umlegen. Wenn er die Wahrheit sagte und sich belastete, würde ich ihn umbringen. Was immer er sagte, es würde ein schlechtes Ende mit ihm nehmen.

				»Also«, sagte ich. »Wenn ich jetzt rausgehe und einen Blick unter den Accord werfe, den Sie mir besorgt haben, finde ich dann wieder so was?«

				Lakes sagte nichts. Er nickte nur.

				»Sie haben den Wolf über jede Einzelheit informiert, nicht wahr?«

				Lakes rührte sich nicht.

				Ich seufzte, und dann legte ich die rechte Hand auf den Revolver und bedeckte ihn mit der linken mit Servietten. Es war still im Lokal, und hinter den hohen Lehnen in der tiefen Sitznische konnte uns praktisch keiner sehen. Ich spannte den Hahn, und mit leisem Klicken drehte sich die Trommel. In der Kammer steckte eine 130-Grain-Patrone mit Hohlspitzgeschoss.

				»Eigentlich hätte ich es wissen müssen«, sagte ich. »Sie sind der einzige Mittelsmann in dieser Stadt, und der Wolf ist der Einzige hier, der etwas zu sagen hat. Mir hätte klar sein müssen, dass Sie entweder für ihn arbeiten oder wegen Inkompetenz für den Job nicht in Frage kommen. Es war meine eigene verdammte Schuld, dass ich Ihnen vertraut habe.«

				Lakes schaute hinunter auf die Kanone und sagte kein Wort.

				»Sie können ruhig sprechen, wissen Sie«, sagte ich. »Ich werde Sie nicht umbringen, ohne Sie anzuhören. Tatsächlich glaube ich sogar, dass es von Vorteil ist, wenn ich weiß, dass Sie für die gegnerische Mannschaft arbeiten. Ich habe gute Gründe, Sie am Leben zu lassen. Natürlich habe ich genauso gute Gründe, diesen Revolver auf Sie zu richten.«

				Lakes sagte immer noch nichts.

				»Haben Sie schon mal den Satz gehört: ›Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo‹?«

				Lakes schüttelte den Kopf. »Ist das Latein?«, flüsterte er.

				»Ja, das ist Latein.«

				»Hab ich noch nie gehört.«

				»Möchten Sie wissen, was es bedeutet?«

				Lakes starrte auf den Berg Servietten. »Ich bin nicht sicher.«

				»Sie möchten es wissen. Glauben Sie mir, Sie möchten es wissen.«

				»Okay. Was bedeutet es?«

				»Eine ganze Menge. Tatsächlich bin ich diesem Satz als Kind zum ersten Mal begegnet. Damals habe ich alles gelesen, was ich in die Hände bekommen konnte. Immer wenn auf dem Ständer im Supermarkt ein neues Buch auftauchte, habe ich es gekauft, und wenn ich es mir nicht leisten konnte, habe ich gleich im Laden so viel wie möglich davon gelesen. Die Bücherei war mein zweites Zuhause. Manchmal bin ich Leuten vor die Füße gelaufen, weil ich ständig mit gesenktem Kopf unterwegs war. Aber trotz allem habe ich nie ein Buch gefunden, das mir wirklich gefiel. Die meisten waren okay – aufregend oder romantisch oder gruselig oder wahr, doch keins konnte mich wirklich zufriedenstellen. Immer fehlte etwas. Also machte ich weiter. Ich las literarischen Kram. Die Enden der Parabel von Thomas Pynchon. Mitternachtskinder von Salman Rushdie. Der Name der Rose. Aber auch das hat mich nicht wirklich bewegt. Und dann hat jemand mir die Äneis gegeben. Kennen Sie die Geschichte der Äneis?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Was ist mit Troja? Die Ilias, die Odyssee? Das Trojanische Pferd, Seeungeheuer und so weiter?«

				»Ja, das kenne ich.«

				»Die Äneis ist ein episches Gedicht über die Gründung Roms. Sozusagen die Fortsetzung der Ilias und der Odyssee. Sie folgt einem jungen Mann namens Äneas, der aus Troja entkommt, nachdem es von den griechischen Invasionstruppen erobert worden ist. Mit dem Rest seiner Leute segelt er über das Mittelmeer. Er erlebt Abenteuer, verliebt sich, kämpft mit Schurken und trifft auf das Übernatürliche. Er tut alles, wovon ich als Junge gern gelesen habe, und noch einiges mehr. Ich hatte das Gefühl, Äneas zu sein. Wie bei ihm waren meine richtigen Eltern aus meinem Leben verschwunden. Wie er hatte ich das Gefühl, zu etwas Großem bestimmt zu sein. Wie ihn langweilte mich das Alltagsleben. Und wie er war ich keiner von den Guten. Zumindest nicht im traditionellen Sinn. Äneas musste üble Dinge tun, um dahin zu kommen, wo er hinmusste.«

				»Sie haben als Kind lateinische Gedichte gelesen?«

				Ich zuckte die Achseln. »Manche Jungs sammeln Modellflugzeuge. Ich habe Latein gelesen. Das ist nicht so schwer zu verstehen. Ich habe so gern gelesen, und ich wollte Äneas sein. Aber wissen Sie, Äneas kannte seine Bestimmung, weil ein Hellseher sie ihm verraten hatte. Ich dagegen hatte keine Ahnung, was aus mir werden würde. Meistens hatte ich das Gefühl, ich hätte überhaupt keine Bestimmung. Mir war, als existierte ich gar nicht – oder nur, wenn ich dieses Buch las. Und nur einmal habe ich mich genauso lebendig gefühlt: an dem Tag, als ich zum ersten Mal am helllichten Tag einem Mann den Schädel einschlug und ihn ausraubte.«

				»Warum erzählen Sie mir das?«

				»Weil Sie verstehen sollen, warum ich das hier tue, und weil Sie es auch dem Wolf erzählen sollen. Glauben Sie, Sie können es behalten? Geht es in Ihren Kopf?«

				Lakes antwortete nicht.

				»›Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo‹«, wiederholte ich. »Das ist ein Zitat aus dem Buch. Es ist außerdem mein persönliches Motto. Ich weiß noch, wie ich es zum ersten Mal gelesen habe. Ich habe mich zurückgelehnt und gedacht: Das ist es, was mir gefehlt hat. In dieser einen Zeile war alles zusammengefasst, was ich bis dahin empfunden hatte. Es ließ den Zorn und die Verwirrung und die Hoffnungslosigkeit verschwinden, und alle meine kleinen Probleme ergaben einen Sinn. Seitdem sage ich es mir immer wieder vor, um mich daran zu erinnern.«

				Lakes biss auf die Innenseite seiner Wange. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was es bedeutet.«

				»Es bedeutet: Kann ich die himmlischen Götter nicht mir beugen, setze ich die Hölle in Bewegung.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZIG

				Lakes legte die Hände flach auf den Tisch. Er schwitzte, und als er sie wieder wegnahm, hinterließen sie feuchte Spuren auf der beschlagenen Laminatplatte. Bei unserer ersten Begegnung hatte er ausgesehen wie ein cooler Typ, aber jetzt war alles anders. Ein Revolver, der auf den Bauch zielt, kann so etwas bewirken. Eine Kugel aus Schweiß schob sich über seine Braue und fiel auf die Wange.

				Ich bewegte den Revolver ein kleines Stück nach links und gab ihm zu verstehen, dass er aufstehen solle. Er schob sich mit vorsichtiger, geübter Geschmeidigkeit seitwärts aus der Bank, und ich hielt die ganze Zeit die Waffe auf ihn gerichtet. Wenn er etwas vorhatte, würde er es jetzt versuchen. Er stand, ich saß, und der Revolver war in seiner Reichweite. Wenn er ernsthaft abhauen wollte, würde er versuchen, ihn an sich zu bringen. Ein mutigerer Mann hätte es getan. Er tat es nicht. Er blieb mit nervösem Gesicht neben dem Tisch stehen.

				»Bezahlen Sie Ihr Essen«, sagte ich. »Und lassen Sie ein gutes Trinkgeld da.«

				Lakes zog ein Bündel Scheine aus der Tasche, blätterte ein paar Zwanziger herunter und warf sie neben seinen Teller. Sein Gesicht färbte sich rot. Ich konnte nur ahnen, was ihm da durch den Kopf ging.

				Ich hob die Kleidertüte, die er mir mitgebracht hatte, mit einer Hand auf und behielt den Revolver in der anderen. Das neue Jackett legte ich mir über den Arm, um die Waffe darunter zu verbergen. Lakes trat einen Schritt zurück, um mich aufstehen zu lassen.

				Ich schob mich aus der Nische und achtete dabei darauf, ihm keine Blöße zu bieten. Dann wedelte ich mit dem Revolver in Richtung Tür. »Los«, sagte ich.

				Der Koch warf uns noch einen misstrauischen Blick zu, aber ich ignorierte ihn. In einem Imbiss passiert alles Mögliche. Was wusste er schon? Wahrscheinlich brachte ich nur meinen müden Freund nach Hause. Misstrauische Blicke bedeuten gar nichts. Ich hielt Lakes die Tür auf, und die Glocke läutete. Er schlüpfte hinaus und vermied jede plötzliche Bewegung.

				Als wir draußen waren, fragte er: »Was haben Sie mit mir vor?«

				Ich stieß ihn vorwärts. »Weiter.«

				Schweigend gingen wir zu seinem Bentley. In einer Pfandleihe auf der anderen Straßenseite brannte noch Licht. Das Gewitter hatte die Hitze verjagt, und der Abendwind war kühl, doch Lakes schwitzte seinen teuren Seidenanzug trotzdem durch.

				»Er wird uns beide umbringen«, sagte er.

				»Ich rechne seit Jahren damit, dass Marcus mich umbringt.«

				»Nein. Der Wolf wird uns umbringen.«

				»Sie vielleicht. Ich habe einen Deal mit ihm. Ich gebe ihm das Geld, das bei dem Casino-Überfall erbeutet wurde, und bekomme einen ordentlichen Anteil der Beute.«

				»Er hat einen Deal mit Ihnen gemacht?«

				»Sie haben doch nicht gedacht, ich gehe mit leeren Händen hier weg, oder?«

				»Ich dachte, Sie arbeiten für Marcus.«

				»Ich arbeite für niemanden.«

				Lakes schüttelte den Kopf. »Hören Sie, der Wolf macht keine Deals. Er wird Sie umbringen. Wenn Sie mit leeren Händen ankommen, wird er Sie foltern, bis Sie ihm sagen, wo das Geld ist. Mit einer Riesendose Pfefferspray und einem Feuerzeug wird er anfangen.«

				»Ich komme nicht mit leeren Händen«, sagte ich. »Ich habe jetzt zwei Kanonen.«

				»Das können Sie vergessen.«

				»Ich bin nicht blöd. Ich weiß, er wird versuchen, mich auszutricksen.«

				»Wenn Sie mich laufen lassen, kann ich ihn ablenken«, sagte Lakes. »Ich kann dafür sorgen, dass Sie abhauen können.«

				»Ja, ja«, sagte ich.

				Ich ließ den Kofferraum des Bentleys aufspringen. Das Innere war mit einer dicken Lage schwarzer Müllsäcke ausgekleidet, die ich mit Isolierband festgeklebt hatte. Müllsäcke und Isolierband gehören zur Standardausrüstung eines Verbrechers. In diesem Fall würden sie den Geruch eindämmen. In einem mit Müllsäcken ausgekleideten Kofferraum konnte eine Leiche monatelang verwesen, ohne dass jemand aufmerksam wurde.

				Lakes erstarrte, als er sah, was da im Kofferraum war. Teils rechnete ich damit, dass er versuchen würde wegzurennen, und teils damit, dass er endlich zuschlagen oder versuchen würde, mir das Schießeisen wegzunehmen. Ich hätte das in dem Moment getan. Aber die Angst macht seltsame Dinge mit den Menschen, das ist meine Erfahrung. Selbst im Angesicht des sicheren Todes können manche Leute sich einfach nicht wehren. Sie sind wie gelähmt. Sie können es einfach nicht. So erging es jetzt auch Lakes. Sein Atem stockte, und seine Füße klebten am Asphalt.

				Dabei hatte ich in Wirklichkeit gar nicht vor, ihn umzulegen. Zum Teufel, ich wollte ihm nicht mal wehtun. Ich wollte ihm nur Angst einjagen. Er würde ein paar verschwitzte Stunden im Kofferraum zubringen und sich zu Tode fürchten, bevor ihn jemand herausholte. Sicher, er hatte mich an den Wolf verkauft, aber ohne seine Hilfe wäre ich niemals so weit gekommen. Außerdem, Mord ist nicht mein Ding. Töte niemals, wenn du es vermeiden kannst. Regel Nummer eins.

				»Bitte«, sagte Lakes. »Ich mache, was Sie wollen.«

				»Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden. Und ich möchte, dass Sie noch etwas tun.«

				Ich packte ihn beim Genick und verpasste ihm einen Kopfstarter am Kotflügel. Die Haut an seiner Stirn platzte auf, und er taumelte seitwärts, wie vom Donner gerührt. Ein bisschen härter, und er wäre k.o. gegangen. Ich nahm ihn beim Kragen und an seinem Gürtel und kippte ihn kopfüber in den Kofferraum des Bentleys. Nach solch einem Schlag war das nicht schwer. Ich ließ seine schlaffen Arme neben seinem Kopf hineinfallen. Er wiegte sich hin und her und drückte die Hände ans Gesicht. Der Kerl war weich wie Butter.

				Ich schlug den Kofferraum zu und sah auf die Uhr. Achtzehn Uhr fünfundvierzig.

				Noch elf Stunden.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDFÜNFZIG

				Kuala Lumpur

				Der Polizeihubschrauber kam von Osten her und flog tief an uns vorbei. Es klang wie leise grollender Donner, als er an uns vorüberstrich. Ich beobachtete ihn durch das getönte Fenster, bis er tief in der Morgensonne flog. Es war eine reduzierte Version des Eurocopter Twin Squirrel, mit Leuchtfarbe markiert, damit er besser zu sehen war. Zwei Scharfschützen des Spezialeinsatzkommandos in schwarzer Kampfeinsatzmontur saßen über der Kufe und schauten durch Nachtsichtferngläser zu mir herüber, was im heißen, hellen Vormittagslicht unwirklich erschien, aber auf eine verquere Weise einleuchtend war. Wenn sie die Bank stürmen sollten, würden sie als Erstes das Licht ausschalten und Gas zu uns hineinleiten, und dann würden sie mit Nachtsichtgeräten hereinkommen und uns überrollen, weil wir blind wären.

				Der Hubschrauber schwebte einen Moment lang vor dem Fenster und beschleunigte dann wieder. Achtmal umkreiste er das Gebäude, bevor er davonflog, aber sofort erschien ein zweiter, identischer Helikopter. Ich las die Nummern am Heck. Die Royal Malaysian Police verfügte im ganzen Land nur über sechs Hubschrauber, und die beiden neuesten hatten sie nur unseretwegen losgeschickt.

				In der Bank selbst war es gespenstisch still. Wir hatten die Geiseln inzwischen in ein Hinterzimmer verfrachtet und mit so viel Beruhigungsmittel stillgelegt, dass sie ein paar Stunden schlafen würden. Man hörte nur das hohe Zischen des Schweißbrenners und das beharrliche Knattern des Hubschrauberrotors. Ich schaute aus dem Fenster. Fünfunddreißig Stockwerke unter uns hatte die Polizei die Umgebung im Umkreis von drei Blocks mit Unimogs und gelben Holzbarrieren gesperrt. In der Innenstadt dahinter staute sich der Verkehr Stoßstange an Stoßstange.

				Wir waren jetzt seit siebenundvierzig Minuten in der Bank.

				Der Grund für unsere Anwesenheit lag unmittelbar hinter mir und hinter zwei doppelt verriegelten Türen und einer Scheibe aus kugelsicherem Plexiglas. Die zwei Tonnen schweren Tresortüren mit dem Sechsaugen-Schloss hatten wir noch nicht geöffnet. Joe plagte sich seit einer Dreiviertelstunde mit dem verdammten Ding, und erst jetzt kam er wirklich voran. Natürlich erfordert so ein Tresor echtes Können, und selbst die besten Safeknacker der Welt gehen ihnen lieber aus dem Weg. Aber so schnell Joe auch arbeitete, wir alle wünschten, er würde ein bisschen schneller machen. Während er bohrte, wurde das Polizeiaufgebot draußen größer und immer größer, und wir konnten nur zuschauen.

				Wir alle hatten damit gerechnet und eine Menge Vorkehrungen getroffen. Wir hatten gewusst, dass die Polizei irgendwann ins Spiel kommen würde. Niemand verbringt fast eine Stunde mit einem Bankraub, ohne dass das passiert. Hätten wir Glück gehabt, wären da jetzt erst zwei Mannschaftswagen draußen und ein paar Dutzend bewaffnete Polizisten in der Lobby gewesen. Doch stattdessen schwirrten Hubschrauber über uns herum, und eine Armee von Elitepolizisten des Spezialeinsatzkommandos zogen Barrikaden um das Gebäude herum. Es würde ein Glücksspiel sein, hier heil herauszukommen.

				Das Geräusch des Bohrers erfüllte die Luft. Ich behaupte nicht, dass ich einen Safe knacken kann, aber ich weiß, wie es geht. Um einen solchen Tresor zu öffnen, müssen zu einer bestimmten Zeit drei verschiedene Codes an drei verschiedenen Kombinationsschlössern eingegeben werden. Jeder Code bestand aus drei Einheiten von Zahlen zwischen null und achtzig. Das bedeutet, der Zugangscode zur Tresorkammer bestand aus neun Zahlen zwischen null und achtzig, die zu einem bestimmten Zeitpunkt in einer bestimmten Reihenfolge eingegeben werden mussten. Das sind unzählige mögliche Kombinationen. Wenn jemand versuchen wollte, sie alle selbst und per Hand einzugeben und alle fünf Sekunden eine Zahl einstellte, würde er hundert Milliarden Jahre brauchen, um die Kombination zu finden. Das Universum ist etwas weniger als vierzehn Milliarden Jahre alt.

				Joe Landis hatte das Ding nach achtundvierzig Minuten geöffnet.

				Joe Landis benutzte eine Thermolanze, eine Faseroptiksonde und ein Black-Box-Lauschgerät. Die Lanze war eine fast zwei Meter lange Stange an einer Flasche mit reinem Sauerstoff, der am Ende der Lanze mit achttausend Grad Celsius verbrannte. Damit bohrte er ein sehr kleines Loch durch das Schloss. Sobald es sich ein bisschen abgekühlt hatte, wurde das Faseroptikkabel durch das Loch geschoben, sodass er die innere Mechanik sehen konnte. Die Black Box ermöglichte ihm, die Geräusche des Getriebes mit übermenschlicher Präzision zu hören und das leiseste Klicken eines an seinen Platz fallenden Ritzels wahrzunehmen. Mit diesem Werkzeug konnte Joe sich jedes Einstellrad vornehmen, die offenen Kerben sehen und sie in eine Reihe positionieren. Dann arbeitete er sich rückwärts zu den Kombinationen. Natürlich gab es Geisterkerben, Phantom-Klicks und Panik-Codes, vor denen er auf der Hut sein musste, aber Joe wusste, wie man mit so etwas umging. Als er den Code ermittelt hatte, musste er die interne Uhr der Tresorkammer vorstellen, damit die Tür sich nicht erst eine halbe Stunde nach der Eingabe öffnete, und auch das gelang ihm mühelos. Er war der Beste, den ich je gesehen hatte.

				Und dann erklang Musik in meinen Ohren. »Leute, wir sind drin.«

				Mehr brauchte Joe nicht zu sagen, um uns alle herbeistürmen zu lassen. Ich sah zu, wie er die Codes eingab – mit schweißnasser Stirn und ruhiger Hand. Er drehte eine Scheibe hin und her, dann die nächste und dann noch eine. Bei der letzten Ziffer hörten wir ein Klicken. Er legte den Hebel um, und die Tür öffnete sich langsam.

				Jackpot.

				Der Tresor war so groß wie ein Büroraum, und die Geldstapel reichten bis an meine Schenkel. Violette Ringgit, rote Yuan, taubenblaue Baht, blaue Rupien, orangegelbe Riel, grüne Dong, graue Kip – ein Regenbogen aus Währungen. Tresorräume an sich jedoch sind immer ein bisschen enttäuschend. Wenn der Schock beim Anblick des vielen Geldes nachlässt, ist die Kammer nichts weiter als ein normales Hochsicherheitsschließfach.

				Wir verschwendeten keine Zeit. Wir hatten fünf Minuten für das komplette Verpacken kalkuliert, und so brauchten wir nur viereinhalb. Wir mussten vorsichtig sein. Nachdem wir die Geldkäfige geöffnet hatten, untersuchten wir das Geld auf Sprengfallen. Ein paar der Bargeldklötze waren mit versteckten Tintendüsen ausgestattet, die aktiviert werden würden, sobald das Geld sich weiter als zehn Meter vom Gebäude entfernte. Ködergeld. Bevor wir die gute Kohle einpacken konnten, mussten wir die Farbpakete aussortieren. Anders als die Bundesbeiladung waren diese Farbbeutel dick, dumm und leicht zu finden. Wir mussten die Geldklötze einzeln durchsehen und untersuchen. Das war lästig, aber nicht abschreckend, und dauerte nur eine weitere Minute.

				Nachdem wir die verborgenen Farbbeutel entfernt hatten, mussten wir die dünnen grünen Banderolen, die die Scheine zusammenhielten, abreißen und wegwerfen. Sie waren nicht unmittelbar gefährlich, konnten aber im weiteren Verlauf zu einem Problem werden. Jede Banderole war ja mit dem Namen der Bank bedruckt und würde später beweisen, dass das Geld aus diesem Raubüberfall stammte. Ohne die Banderolen mussten wir schon auf frischer Tat ertappt werden, wenn die Scheine mit dieser Bank in Verbindung gebracht werden sollten.

				Ich hörte wieder das Dröhnen des Hubschraubers über uns und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis sie ein Kommando mit Sturmgewehren und Panzerwesten die Treppe heraufschicken würden. Hsius Hände zitterten, als sie Hundert-Ringgit-Scheine in einen schwarzen Müllsack stopfte.

				»Werden wir etwas dagegen unternehmen?«, fragte sie.

				»Wogegen?«

				»Gegen den Hubschrauber.«

				»Unser erster Fluchtplan ist im Eimer«, sagte ich. »Über das Dach kommen wir nicht mehr weg. Jemand muss den Wheelman ans Funkgerät holen.«

				Vincent kam hinter mir heran, tippte mir auf die Schulter und reichte mir unser schwarzes Motorola-Sprechfunkgerät. Natürlich würde die Polizei auf allen Frequenzen mithören, dieses Gerät war jedoch mit einem digitalen 256-Bit-Zerhacker ausgestattet, der den Sprechverkehr verschlüsselte und wie ein weißes Rauschen klingen ließ. Die Cops konnten exakt unsere Frequenz abhören, ohne zu ahnen, dass wir kommunizierten. Ich drückte auf die Sprechtaste. »Fensterputzer?«

				»Hier«, sagte Alton.

				»Der Weg über das Dach ist dicht. Wir müssen zu Plan B übergehen. Schaff den gepanzerten Wagen heran. Wir müssen als Sicherheitspersonal verkleidet wegfahren. Wenn wir alles richtig machen, merkt kein Mensch, dass wir es sind.«

				»Könnte haarig werden. Ist nur noch eine Frage der Zeit, wann die Bullen rauskriegen, dass wir den Spezialaufzug benutzt haben. Sie können jeden Augenblick in der Garage aufmarschieren und den ganzen Laden in eine Schießbude verwandeln.«

				»Das müssen wir riskieren«, sagte ich. »Halte den Geldtransporter startbereit, sowie die Aufzugtür aufgeht, okay?«

				»Beeilt euch.«

				»Roger«, sagte ich und warf Vincent das Funkgerät zu.

				»Was zum Teufel machen wir jetzt?«, fragte Hsiu.

				»Eine Einzahlung«, sagte Angela.

				Sie holte die beiden goldenen Schlüssel heraus, die Marcus jedem von uns gegeben hatte, und hielt sie hoch. Es waren Schließfachschlüssel.

				Sie erinnern sich, wie der Bankmanager Angela zu einem besonders günstigen Preis ein privates Sicherheitsschließfach außerhalb der Tresorkammer angeboten hatte? Monate, bevor wir angefangen hatten, das Ding zu planen, hatte Marcus über eines seiner Offshore-Unternehmen zwölf der größten privaten Schließfächer der Bank gemietet – völlig legal, mit Papieren und allem Drum und Dran, unter verschiedenen gefälschten Identitäten, über die Marcus verfügte. Zurzeit waren diese Schließfächer leer.

				Wir waren hier, um sie zu füllen.

				Statt die Beute mitzunehmen, würden wir Marcus’ Schließfächer allesamt bis an den Rand mit Bargeld vollstopfen und hinausspazieren. Denn, wissen Sie, selbst wenn eine Bank ausgeraubt wird, kann man nicht einfach die Schließfächer der Kunden aufmachen und nachsehen, ob etwas geklaut wurde. Die Fächer sind privat, und die Bank hat nicht mal das Recht zu wissen, was drin ist. Ohne einen Gerichtsbeschluss bleiben diese Fächer geschlossen, auch nach einem Banküberfall. Wenn wir das Geld da hineinlegten, konnte jeder von uns noch nach Jahren mit einer neuen Identität zurückkommen und das Geld völlig legal abholen. Natürlich würden zwanzig Prozent an Marcus gehen, aber das spielte keine Rolle. Damit, dass ihm dieser Plan eingefallen war, hatte er uns alle stinkreich gemacht.

				Es war genial.

				Und diese Schließfächer waren groß. Jedes Fach war sechzig Zentimeter hoch, sechzig Zentimeter tief und neunzig Zentimeter lang. Das ist rund ein Drittel Kubikmeter. Zwölf Stück davon waren fast vier Kubikmeter. Optimal gepackt, würden wir mehr als drei Millionen Banknoten erbeuten. Überschlägig gerechnet sind das zwischen dreißig und fünfzig Millionen Dollar in nicht registrierten, nicht zurückzuverfolgenden Scheinen. Ich lächelte, als ich die Schlüssel aus der Tasche holte.

				Das ganze Geld würde nur fünf Meter weiter wandern.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDFÜNFZIG

				Atlantic City

				Die Männer des Wolfs erwarteten mich in dem geschlossenen Striptease-Lokal. Sie benahmen sich unauffällig, aber ich wusste trotzdem, dass sie da waren. Ich sah ihre Ellenbogen und den Rauch ihrer Zigaretten durch die Ritzen in den Sperrholzplatten vor den Fenstern. Und eins der schwarzen SUVs des Wolfs parkte zwei Straßen weiter zwischen einem Maschendrahtzaun und einem leeren Parkplatz. Ich war auf dem Weg hierher daran vorbeigefahren.

				Der Club selbst war ein längst verstorbenes Überbleibsel aus den ruchlosen Tagen von Atlantic City. Das Schild über dem Eingang war unleserlich unter den zahllosen Graffitis, und die Sperrholzplatten, mit denen man die Fenster vernagelt hatte, waren verwittert und fingen an zu verrotten. Unkraut wuchs aus den Rissen im Asphalt auf dem Parkplatz, und welker Efeu war am Putz der Wände heraufgekrochen. Der Laden war mal ganz hübsch gewesen, aber das war Jahre, wenn nicht Jahrzehnte her. Das Neonlicht unter der Markise war kaputt. Die rote Ampel an der Ecke des Boulevards blinkte langsam.

				Ich hielt an, stieg aus und schlug die Wagentür zu, damit sie mich kommen hörten. Dann hob ich die Hand, damit sie mich auch sahen. Der Regen tropfte an meiner Handfläche herunter und sammelte sich unter der Manschette meines neuen Hemdes. Auf der Fahrt hierher hatte es angefangen, ein feines Nieseln diesmal, das nicht nachlassen wollte. Als ich in Hörweite kam, schob ich die Hand in die Tasche und umfasste die Beretta.

				Ich hatte die Straße halb überquert, als einer der Gorillas, die zum Wolf gehörten, herauskam, um mich zu empfangen. Auf dem Parkplatz blieb ich stehen, vielleicht drei Schritte vor ihm.

				Er war ein sehniger Typ in einem schwarzen Kapuzen-Sweatshirt. Die Kapuze hing herunter, und alles Haar an seinem Kopf war wegrasiert, sogar die Augenbrauen. Auf der Stirn trug er ein Tattoo mit zwei gekreuzten Hämmern. Er grinste zahnlos und zog sein Shirt hoch, um mir zu zeigen, dass er eine große Baby Eagle Automatic im Hosenbund stecken hatte.

				»Hol dein Eisen raus.« Er sprach undeutlich und mit schwerer Zunge. »Ich gebe dir fünf Sekunden.«

				Ich zog die Beretta aus der Tasche, ließ das Magazin herausfallen und zog den Schlitten zurück, um die Patronen aus der Kammer zu werfen. Ich zeigte ihm die leere Kammer und das Magazin, damit er wusste, dass die Pistole harmlos war. Dann warf ich Waffe und Magazin zwischen uns auf den Boden, schob die Hände in die Taschen und zuckte die Achseln.

				»Wo ist der Wolf?«

				»Wartet«, sagte der Mann. »Jetzt brauche ich die andere Knarre.«

				Ich nahm die Hände aus den Taschen, zeigte ihm die leeren Handflächen und zuckte die Achseln.

				»Hast du doch schon«, sagte ich.

				Der Mann sah mich misstrauisch an und kam dann langsam, als bewege er sich unter Wasser, auf mich zu. Er schob meine Arme zur Seite und tastete meinen Oberkörper ab, bis er die Wölbung gefunden hatte. Dann langte er um mich herum und zog den Revolver heraus. Er richtete ihn auf mich und tastete mich mit der freien Hand weiter ab, um sicher zu sein, dass ich nichts weiter bei mir hatte. Sein Atem roch nach Menthol, Waffenöl und Crystal Meth.

				Ich funkelte ihn an und fühlte, wie das Regenwasser an meinem Hals herunterlief.

				Der Typ trat einen Schritt zurück, ließ mich aber sicherheitshalber nicht aus den Augen. Er klappte die Trommel heraus und betätigte den Auswerfer. Die Messingpatronen fielen heraus und landeten klappernd auf dem Asphalt.

				»Jetzt bist du der Einzige mit ’ner Knarre«, stellte ich fest.

				Er grinste mich mit schiefen Zähnen an, zog die Baby Eagle aus dem Gürtel und nahm das Magazin heraus. Dann schnippte er die Patronen mit dem Daumen nacheinander heraus. Sie fielen auf den Boden.

				Klick, klick, klick.

				Unsere Patronen rollten auf dem Boden herum und kullerten in die Risse im Asphalt. Ich sagte nichts. Ich rührte mich nicht mal. Wir standen einander gegenüber und starrten uns an wie zwei Revolverhelden in einem alten Western. Der Wind nahm zu und wehte mir den Regen ins Gesicht.

				Der Wolf kam aus dem Lokal. Sein heller Anzug war völlig trocken, trotz des Regens. Das Wasser strömte von der Markise herunter um ihn herum.

				»Kommen Sie rein«, sagte er. »Ich will mit Ihnen reden.«

				Die Decke in dem Club war wie ein Sieb. Durch fingerdicke Löcher prasselte das Wasser in dichten Schleiern herunter. Aber nach so vielen Jahren des Verfalls bildete es keine Pfützen mehr, sondern floss durch die großen Löcher im eingebrochenen Fußboden geradewegs ins Fundament. Ein weiterer Mann wartete drinnen. Er trug eine mächtige, dicke Bomberjacke und stand stumm in der Ecke.

				Der Wolf deutete auf ein paar rostige Klappstühle. Es waren altmodische Metallstühle aus billigem chinesischem Stahlrohr. Eine Sperrholzplatte auf einem umgestürzten Farbeimer diente als Tisch dazwischen. Ich kam vorsichtig mit hinein.

				»Hinsetzen«, sagte er.

				Ich zog mir einen der Klappstühle heran und musterte den neuen Mann von Kopf bis Fuß, um zu sehen, ob er bewaffnet war. Ich sah nichts, aber es gibt jede Menge Stellen, an denen man ein Messer verstecken kann – oder eine kleine Ruger, wie Aleksei sie draußen in der Salzmarsch bei sich gehabt hatte.

				»Hinsetzen«, wiederholte der Wolf.

				Als ich gehorchte, sah der Wolf mich mit einem seltsamen Lächeln an. Er setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl, streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern. Der Kerl hinter ihm schlug seine Bomberjacke auf, zog einen verchromten .375er Magnum-Revolver heraus und legte ihn dem Wolf in die ausgestreckte flache Hand. Es war eine Riesenkanone, sicher so lang wie ein Babybein und so durchschlagsstark wie ein kleines Gewehr. Es war ein Taurus Model 65 Single Action, das heißt, er wog fast zwei Pfund und konnte in weniger als zehn Sekunden sechsmal schießen, wenn der Schütze etwas taugte.

				Ich sah erst die Waffe, dann den Wolf an. »Ich dachte, wir machen ein Geschäft?«

				Wieder sah der Wolf mich mit diesem seltsamen knappen Lächeln an. Er hielt den Revolver hoch, klappte die Trommel heraus und ließ die Patronen in seine gewölbte Hand fallen. Dann legte er den ungeladenen Revolver zwischen uns auf den Tisch und ließ die Patronen danebenfallen. Sie landeten nicht mit dem normalen, klingenden Geräusch, sondern mit dem schweren Aufprall von 200-Grain-Power-Projektilen, die ein Loch in einen Menschen reißen konnten, in das zwei Männerfäuste passten. Er stieß eine davon mit der Fingerspitze an, und sie rollte über die Tischkante und fiel in meine Hand.

				»Ich will die Bundesbeiladung sehen«, sagte er.

				Ich drehte die Patrone zwischen den Fingern. Magnum ist Latein und bedeutet »groß«. Die hier war eine halb ummantelte Messingpatrone mit Hohlspitzprojektil, so groß wie mein kleiner Finger. Sie war ebenso übermäßig groß wie die Waffe, mit der sie abgefeuert werden sollte. Ich stellte sie aufrecht auf den Tisch.

				»Wenn Sie mir das Geld gezeigt haben«, sagte ich.

				»Nein, Sie zuerst«, sagte der Wolf. »Sie brauchen mir nicht alles zu geben. Beweisen Sie nur, dass Sie es haben.«

				Ich verzog das Gesicht und schnippte gegen die Patrone. Sie fiel um und rollte zurück zum Wolf. Er fing sie auf, als sie vom Tisch fiel.

				»Was für einen Beweis erwarten Sie?«, fragte ich. »Sie wissen, dass ich es nicht mitgebracht habe. Sobald ich sehe, dass Sie in gutem Glauben hier sind, sage ich Ihnen, wo die Bundeskohle ist, und dann können Sie damit machen, was Sie wollen. Bis dahin tue ich gar nichts.«

				»Haben Sie schon mal Russisches Roulette gespielt?«, fragte der Wolf.

				Ich antwortete nicht.

				»Ich mag Glücksspiele«, sagte er. »Und Sie auch, nach dem, was Sie mir erzählt haben. Dieser Revolver hat sechs Kammern und nur, sagen wir mal, diese eine Patrone. Ich weiß nicht, in welcher Kammer sie steckt. Also kommt es, wenn ich abdrücke, entweder zum Schuss oder eben nicht. Das ist ein Spiel mit der Statistik, wissen Sie. Beim ersten Abdrücken habe ich eine Chance von sechzehn Prozent, Ihnen den Schädel wegzupusten. Drücke ich wieder ab, geht die Chance steil nach oben. Zwanzig Prozent. Dann fünfundzwanzig Prozent, dann dreiunddreißig, dann fünfzig Prozent. Verstehen Sie? Bei jeder Runde, die Sie spielen, stehen Ihre Chancen schlechter.«

				Der Wolf nahm den Revolver, klappte die Trommel auf und schob die Patrone in eine der Kammern. Er ließ die Trommel kreisen, klappte sie ein, spannte den Hahn und richtete die Waffe auf meinen Kopf.

				Dann drückte er ab.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDFÜNFZIG

				Die Trommel drehte sich, der Schlagbolzen fiel herab, und es klickte, als er auf eine leere Kammer traf.

				Der Wolf spannte den Hahn und legte den Revolver vor sich auf den Tisch. Ich lauschte dem Tropfen des Regenwassers auf dem Beton. Bei einem so großen Revolver kann man normalerweise sehen, in welcher Kammer die Patrone steckt. Man braucht nur hinzuschauen. Aber nicht in einem dunklen Raum, wo das einzige Licht durch die Ritzen über den Sperrholzplatten vor den Fenstern fiel.

				»Sie haben gesagt, Sie wollen was Interessantes«, sagte der Wolf. »Hier ist es. Sie sagen mir, wo das Geld ist, wir fahren hin und holen es ab. Dann gebe ich Ihnen Ihren Anteil, und wir können beide nach Hause fahren.«

				»Sie und ich, wir wissen beide, dass Sie mich umbringen, sobald Sie das Geld haben.«

				»Da wäre ich nicht so sicher«, sagte er. »Ich könnte Sie auch sofort umbringen.«

				Er nahm die Kanone vom Tisch, richtete sie auf meinen Kopf und drückte ab. Ich sah, wie die Trommel sich drehte und der Schlagbolzen herunterfiel.

				Klick.

				Ich holte mein Handy heraus und klappte es auf. Ich rief das Foto der blauen Tasche zwischen den Steinen auf und hielt dem Wolf das Telefon entgegen. Ich hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, aber nicht, dass er unter solchen Umständen kommen würde. Der Wolf wollte nicht nur den Beweis dafür, dass ich das Geld hatte. Er wollte mir zeigen, dass er bereit war, es beim Russischen Roulette aufs Spiel zu setzen.

				»Das ist es, ja?«, sagte er. »Das war doch nicht so schwer, oder?«

				»Jetzt wissen Sie, dass ich das Geld habe. Ich will meinen Anteil sehen.«

				»Sie sind schlau, Ghostman, aber nicht sehr klug. Ich habe immer noch die ganze Nacht, um Sie zu bearbeiten. Ich kann Sie zum Reden bringen, wenn ich muss.«

				»Sie glauben, Sie können mich in zwei Stunden brechen? Viel Glück. Sie wissen, ich bin weder schwach noch blöd.«

				»Ich habe meine Mittel.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Vor Ihrer Kanone habe ich keine Angst.«

				Der Wolf hielt den Revolver hoch. »Was, hiervor? Nein, der ist nur zu meiner eigenen Unterhaltung. Wenn die Zeit kommt, werden Sie reden, aber nicht, weil jeder irgendwann redet. Sie werden reden, weil Sie lieber mein Spiel spielen, als hier zu sitzen und darauf zu warten, dass ich Sie umbringe. Sie werden reden, weil Ihnen gar nichts anderes übrigbleibt.«

				Er richtete den Revolver auf mein Gesicht und drückte ab.

				Klick.

				Er legte die Waffe zwischen uns auf den Tisch. Ich schwieg und betrachtete mein Spiegelbild im Lauf.

				»Sie werden reden«, sagte er, »weil Sie letzten Endes lieber leben möchten, als bezahlt zu werden.«

				»Sie werfen da was durcheinander«, sagte ich.

				Der Wolf ließ seine Fingerknöchel knacken und verschränkte dann die Hände auf dem Tisch.

				»Sie sind derjenige, der leben möchte«, sagte ich, »und ich bin der, der bezahlt werden will. Wenn ich jetzt sterben müsste, wäre mir das recht. Sie kennen mich nicht, aber mir geht es nicht ums Gewinnen. Ich tue das alles, weil ich nichts Interessanteres mit meiner Zeit anzufangen weiß. Wenn Sie mich foltern, werden Sie kein Wort aus mir herausbekommen. Und wenn Sie mich umgebracht haben, stehen Sie sofort vor einem großen Problem. Ich habe das Geld versteckt, und niemand außer mir weiß, wo es ist. Schlimmer noch – wer weiß schon, wann und wo es in die Luft fliegt? Das könnte in einer Bruchbude sein, wo Ihre Jungs arbeiten. Wenn es dann explodiert, wird man das Geld mit Ihnen in Verbindung bringen. Dann sitzen Sie wegen Mordes und wegen schweren Raubes.«

				»Das glaube ich kaum«, sagte der Wolf.

				Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, Ihren Arsch vor dem Gefängnis zu bewahren, ist Ihnen letzten Endes wichtiger, als mich zu brechen. Selbst wenn Sie mir nicht glauben würden, dass ich das Geld irgendwo versteckt habe, wo es Ihnen schaden kann, werden Sie den Deal machen. Das kommt Sie nämlich viel billiger, als noch einmal das Risiko mit diesem Revolver einzugehen.

				Der Wolf starrte mich an, und es war totenstill. Er sah aus wie eine ruhige, ausdruckslose Statue.

				»Marcus hatte vor, Ihnen alles anzuhängen«, fuhr ich fort. »Er hat immer irgendwelche Hintergedanken, und Sie haben ihm geradewegs in die Hände gespielt. Ich habe eine Weile gebraucht, um das Puzzle zusammenzusetzen, aber ich habe alle Steinchen gefunden. Sehen Sie, Marcus hat gewusst, dass Sie dem Raubüberfall auf die Spur kommen würden. Er hat sogar gewusst, dass Sie dumm und vermessen genug sein würden, sich das Ding unter den Nagel zu reißen. Indem er zwei Vollidioten losschickte, das Geld zu rauben, verleitete er Sie dazu, es zu stehlen. Marcus wollte, dass Sie Ribbons und Moreno umbringen. Er wollte, dass Sie ihnen die Beute abnehmen. Er wollte, dass Sie versuchen, sie gegen ihn zu verwenden. Zum Teufel, er hat Ribbons und Moreno sogar befohlen, eins Ihrer Autos zu klauen, um Sie aufzubringen, denn er wusste, sobald Sie das Geld hätten, würde er überall erzählen können, er habe gewusst, dass Sie das Kartell betrügen wollen. Wissen Sie, niemand raubt die Bundesbeiladung und spaziert unbehelligt davon, nicht mal Marcus, einer der größten Jugmarker der Welt. Da haben Sie gedacht, Sie könnten es? Sie sind bloß ein Drogendealer. Sie tun, als wären Sie mächtig, aber Sie gehören dem Kartell. Für einen Mann in Ihrer Position ist der Ruf viel mehr wert als ein Lastwagen voll Meth. Wenn Marcus herumerzählt, Sie betrügen, und wenn das in den Nachrichten bestätigt wird, dann rührt das Kartell Ihr Geld nicht mehr an. Tatsächlich glaube ich, die Bundesbeiladung braucht nicht mal an einem Ort versteckt zu werden, der unmittelbar auf Sie hinweist, um Ihnen das Ding in die Schuhe zu schieben. Ich glaube, wenn das Geld überhaupt irgendwo in der Nähe von Atlantic City explodiert, ist das Resultat immer das gleiche: Schwärme von Bullen fallen über Sie her, und Ihr Ruf ist ruiniert. Ihr Name wird für die nächsten zwanzig Jahre ganz oben auf der Liste jedes Kriminalpolizisten stehen, und Ihr ganzes Geld wird suspekt sein. Jeder Drogendealer auf der Welt wird Sie als den Mann kennen, der die Bundesbeiladung geklaut hat. Sie haben nur eine einzige Chance zu vermeiden, dass man Ihnen den Casino-Überfall anhängt: Sie müssen das Geld finden und so weit wie möglich von hier wegbringen. Wenn es dann in die Luft fliegt, können Sie die ganze Sache jemand anderem in die Schuhe schieben. Tun Sie das nicht, werden die Kartelle Sie in Stücke reißen. Also? Ich glaube, wenn Sie keinen Deal mit mir machen, ist Ihre Karriere zu Ende.«

				Der Wolf nahm den .357er Magnum vom Tisch, richtete ihn auf meinen Kopf und drückte ab. Der Schlagbolzen klickte.

				Ich wich nicht zurück. Ich zuckte nicht mal mit der Wimper.

				»Ich will meine hundertfünfzigtausend Dollar.«

				Der Typ in der Bomberjacke trat voller Unbehagen von einem Fuß auf den anderen. Seine Muskeln spannten sich plötzlich.

				»Wenn Sie mich erschießen«, sagte ich, »verlieren Sie x-mal so viel. Wenn die Kartelle erfahren, dass Sie Staatsgeld geklaut haben, und sei es aus Rache, werden Sie nie wieder ein Geschäft machen. Aber wir können immer noch beide gewinnen. Geben Sie mir, was ich will, und ich lasse Ihr Problem verschwinden, bevor die Sonne aufgeht. Es ist Ihre einzige Chance, mit weißer Weste davonzukommen. Wir tauschen. Hundertfünfzigtausend gegen eins Komma zwei Millionen.«

				Der Wolf klappte die Trommel heraus, schob noch eine Patrone hinein, drehte die Trommel einmal, spannte den Hahn und drückte ab.

				Klick.

				»Sie strapazieren Ihr Glück«, sagte ich. »Jedes Mal, wenn Sie abdrücken, riskieren Sie, sich selbst eine Kugel in den Kopf zu jagen. Sie können mich nicht brechen, und ich werde nicht einknicken. Also nehmen Sie mein Angebot an.«

				Der Wolf legte den Revolver auf den Tisch. Ein Mundwinkel zuckte kurz, einmal nur. Damit verriet er sich. Es war ein kurzer Blick in seine Gedanken, fast im selben Moment schon wieder vorbei.

				»Also schön«, sagte er. »Hier ist mein Angebot, und Sie sollten gut zuhören, denn etwas Besseres kriegen Sie nicht. Vielleicht habe ich keine Lust, Sie umzubringen, aber ich kann stattdessen die süße FBI-Agentin erschießen, mit der Sie da zusammenarbeiten. Geben Sie mir das Geld, oder sie ist morgen früh eine Leiche.«

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDFÜNFZIG

				»Machen Sie mit ihr, was Sie wollen«, sagte ich. »Das ändert nichts an Ihrem Deal mit mir.«

				Langsam schob ich die Hand über den Tisch und hob den .357er am Lauf hoch. Er war schwer – als habe jemand einen normalen Revolver genommen und einen Backstein drangebunden. Sofort hatte der Typ in der Bomberjacke eine kleine Polymer-Automatic aus der Gesäßtasche gezogen und richtete sie auf mich. Die Munition dafür hatte die Power eines Lochers, eine .22er Long Rifle, und der Lauf war kürzer als eine Kreditkarte. Eine solche Waffe war nicht sehr zielgenau, aber auf diese Distanz wäre es schon ein Wunder, wenn er danebenschießen würde.

				»Ruhig, Ghostman«, sagte der Wolf.

				»Ich will Ihnen nur zeigen, was mir wichtig ist.«

				Ich hielt ihm den Revolver entgegen, damit er ihn ansehen konnte. In der Trommel waren jetzt zwei Patronen, nicht eine, und deshalb standen die Chancen jetzt anders. Ich drehte die Trommel und drückte mir die Mündung an die Schläfe. Den Abzug zu drücken, war so leicht und mühelos wie das Zerreißen von Seide. Die Trommel drehte sich, der Bolzen fiel.

				Klick.

				Ich drückte noch einmal ab. Ich hörte, wie die Kammer einrastete, die Klinke zuschnappte, der Schlagbolzen fiel.

				Klick.

				Der Gesichtsausdruck des Wolfs veränderte sich. Ihm war unbehaglich. Weil er nicht wusste, was ich als Nächstes tun würde. Weil er vielleicht annehmen musste, ich würde mir gleich das Gehirn wegpusten, nur um ihm zu zeigen, dass ich es konnte. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

				Ich drückte wieder ab.

				Klick.

				Ich legte die Kanone hin und winkte dem Gorilla in der Bomberjacke zu. Der Mann sah ebenfalls nervös aus. »Bevor ich noch eine Runde spiele«, sagte ich, »könnte ich wohl eine Zigarette schnorren?«

				Er nickte und grinste. Offenbar hatte ich ihn beeindruckt. Er kam heran, ohne die Pistole sinken zu lassen, und schüttelte eine Marlboro aus der Packung. Dann holte er ein Zippo heraus und beugte sich vor, um es anzuzünden. Ich schob die Zigarette zwischen die Lippen und wartete, bis er ganz nah war. Ich nahm zwei Züge, hob die Magnum auf, hielt sie ihm unter das Kinn und drückte ab.

				Peng.

				Der Knall klang gedämpft, als hätte ich durch ein Kissen geschossen. Die Kugel riss ein sternförmiges Loch in seine Schädeldecke und zog sein Gehirn hinter sich her. Die expandierenden Gase schälten die Haut von seinem Schädel und ließen Blut und Knochensplitter durch die Gegend fliegen.

				Ich trat den Tisch um und drückte, bis der Wolf vom Stuhl fiel und von der großen Sperrholzplatte zu Boden gepresst wurde. Ich wollte ihn nicht verletzen, ich wollte nur, dass er beschäftigt war, bis ich mich um seine Leute gekümmert hätte. Ich fuhr herum und richtete den Revolver auf den Skinhead, der plötzlich in der Tür aufgetaucht war. Ich drückte ein paarmal ab, aber nichts passierte. Die eine der beiden Patronen, die der Wolf geladen hatte, war offenbar ein Blindgänger. Vielleicht war sie zu nass geworden.

				Der Skinhead grinste wie ein Dämon und stürzte auf mich zu. Keiner von uns beiden hatte jetzt eine geladene Waffe in der Hand, und so waren wir eine Sekunde später nur noch ein paar Zoll weit auseinander. Der Typ schlug mir die Magnum aus der Hand, als ob er eine Fliege wegwedelte. Ich verpasste ihm eine harte Gerade mit der Linken, aber es war, als hätte ich gegen einen Betonblock geschlagen. Er war aus massivem Knastgestein gehauen und von einem Bildhauer zurechtgemeißelt, dem es ziemlich egal war, wie das fertige Objekt aussehen würde. Meine ersten Schläge gingen ins Leere. Seine nicht. Er landete einen weit ausholenden, unsauberen Körpertreffer, der mir die Luft aus der Lunge trieb. Zwei Zoll höher, und er hätte mir ein paar Rippen gebrochen. Doch ich machte mir nicht die Mühe zu blocken. Ich legte alles, was ich hatte, in meinen Angriff und brachte einen Aufwärtshaken an. Ich spürte, wie sein Kiefer brach und die Zähne, die er noch hatte, locker wurden. Es war ein Treffer, der einen anderen Mann hätte umbringen können, aber nicht diesen Typen hier. Er wirkte nicht mal angeschlagen, sondern grinste, als wollte er sagen: War das alles? Dann schlang er beide Hände um meinen Hals, schleuderte mich so heftig gegen die Wand, dass der Putz abbröckelte, und fing an zuzudrücken. Ich schlug ihn vier- oder fünfmal gegen die Brust, doch er zuckte nicht mal zusammen. Vor meinen Augen verschwamm alles, weil er die Sauerstoffzufuhr zu meinem Hirn absperrte.

				Ich hob den Arm und rammte den Ellenbogen wie einen Hammer auf die weiche Innenpartie seins Arms. Ich traf dicht unterhalb seiner Junkie-Vene, mitten zwischen die Einstichmale, und hörte den Knochen brechen. Er ließ mich los und taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht rückwärts.

				Mit einer kurzen Geraden auf seine Nase setzte ich nach. Der Knorpel brach, die Haut an meinen Fingerknöcheln platzte auf und bespritzte sein Gesicht mit Blut. Ich ließ einen Faustschlag mit der anderen Hand folgen, der ihn traf wie ein Güterzug. Auch an dieser Hand platzte die Haut. Er tat, als wollte er mir ein Bein stellen, aber ich war schon zu sehr im Vorteil. Mein Ellenbogen traf da auf seinen Schädel, wo alle Knochenplatten zusammenstoßen. Der alte Kopfstarter. Halb betäubt taumelte er zurück. Ich stürzte mich auf ihn und schlang ihm den Arm um den Hals, drückte ihm meinen anderen Ellenbogen in den Nacken zwischen Halswirbelsäule und Hinterkopf und ließ ihn da. Diesen Würgegriff musste ich zehn Sekunden lang halten. So lange dauert es. Die Blutversorgung des Gehirns wird unterbrochen, und deshalb wirkt es schneller als Würgen. Es ist wie der Ausschaltknopf an einem Laptop. Man muss ihn ein paar Sekunden gedrückt halten, und dann ist das ganze Ding tot.

				Der Skinhead torkelte durch den Raum und versuchte, meinen Arm von seinem Hals zu biegen. Er rannte mit mir gegen die Wand, doch er konnte mich nicht abschütteln. Das Blut von meinen Händen tropfte auf seinen Schädel und lief ihm in die flackernden Augen. Er brachte keinen Laut über die Lippen, riss den Mund auf wie ein Fisch auf dem Trockenen, und dann kippte sein ganzer Körper vornüber und erschlaffte. Ich ließ ihn los, und er fiel zu Boden wie ein Sack Steine. In ein paar Stunden würde er mit den schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens aufwachen.

				Unterdessen hatte der Wolf sich von der Tischplatte befreit und kroch voller Panik auf die Plastikwaffe zu, die dem Toten aus der Hand gefallen war. Ich rannte hinüber und trat so fest zu, wie ich konnte, als seine Hand die Pistole erreichte. Die Waffe rutschte über den Fußboden und fiel durch ein Loch in den Bodendielen. Es klatschte, als sie darunter ins Wasser fiel.

				Der Wolf schaute zu mir auf, schüttelte die Hand, gegen die ich gerade getreten hatte, und rutschte ein kleines Stück weit auf die Tür zu. Er hielt an, als ich mich vor ihm aufstellte. Sein Anzug war verdorben. Ich zog ihn am Kragen hoch und sagte: »Geben Sie mir einen guten Grund.«

				»Hundertfünfzig Riesen«, krächzte er. »In meinem Hotelzimmer. Geben Sie mir eine Stunde. Wenn Sie damit nicht zufrieden sind, sehen wir uns in der Hölle.«

				»Zimmernummer?«

				»Penthouse. Und keine Spielchen mehr.«

				Ich ließ ihn wieder fallen und ging hinaus.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDFÜNFZIG

				Kuala Lumpur

				In dem Moment, als die Aufzugtür sich öffnete, ging alles an unserer Flucht schief. Als wir im zweiten Untergeschoss ankamen, brandete mir eine riesige Meereswelle aus Licht und Lärm entgegen. Ich wusste nicht genau, was mit mir passierte, aber ich wusste eines.

				Es war eine gottverdammte Falle der Polizei.

				Ich weiß nicht, wie es abgelaufen war. Bevor wir in den Aufzug stiegen und abwärtsfuhren, hatte Alton uns signalisiert, die Luft sei rein. Keine Polizei in der Tiefgarage. Draußen seien Polizeibarrikaden, klar, und in den Straßen rund um das Gebäude, aber das zweite Tiefgeschoss sei leer. In einer Minute und vierzig Sekunden hatte sich das jedoch alles geändert.

				Jetzt explodierte vor meiner Nase eine Granate.

				Die Druckwelle riss mich nicht von den Beinen, aber sie blendete mich. Ich konnte weder sehen noch hören. Ich spürte, dass jemand meine Schulter packte und mich aus dem Aufzug riss. Ich fühlte den Beton unter meinen Stiefeln. Dann hörte ich Schüsse. Erst leise, aber bald klangen sie dröhnend. Langsam kehrte mein Sehvermögen zurück. Ich sah grelle Mündungsblitze vom Ende der Garage. Die Royal Malaysian Police hatte hinter einer Barrikade aus Polizeifahrzeugen eine Gefechtslinie gebildet und das Feuer eröffnet. Das Mündungsfeuer beleuchtete flackernd wie Kometen die ganze Ecke der Garage. Zwischen uns lag eine Tränengasgranate und blies dicke gelbe Rauchwolken in die Luft.

				Ich zog das G36-Sturmgewehr hoch, drückte es an die Hüfte und schickte einen Feuerstoß zu der Barrikade hinüber. Ich schoss blindlings. Jeder Schuss klang wie das dumpfe Schlagen einer Basstrommel, nicht wie das durchdringende Knallen eines Gewehrs. Hsiu hielt mich immer noch bei der Schulter fest. Der gepanzerte Transporter war nur ein paar Schritte weit entfernt. Wir rannten alle darauf zu, und ich hoffte inständig, dass es Alton noch nicht erwischt hatte.

				Dann sah ich, wie Joe Landis zu Boden ging. Eine Kugel traf ihn in den Kopf, vielleicht zwei Schritte vor mir. Unter der schweren Ausrüstung auf seinem Rücken fiel er nicht, sondern sackte eher zusammen. Er war tot, bevor ich etwas tun konnte, und sein Rucksack war immer noch voll mit Nitroglyzerin.

				Als Nächste kamen die italienischen Brüder mit erhobenen Schrotgewehren aus dem Aufzug. Sie pumpten so schnell, dass die roten Patronenhülsen in der Luft zusammenstießen.

				Die Polizei hatte die Garagenausfahrt in einen Flaschenhals verwandelt. Offenbar hatten sie ihre Unimog-Trucks im letzten Moment heruntergefahren. Alle konnte ich nicht sehen, aber aus dieser Entfernung erkannte ich zwei Männer mit schwarzen Baretten, die auf der Ladefläche des zweiten Trucks kauerten. Aus ihren Maschinenpistolen vom Typ MP5A2 kamen gleichmäßige Salven. Eine Kugel streifte Angelas Rucksack.

				Mein Magazin war leer. Ich drückte auf die Entriegelung, zog es heraus und fummelte ein neues unter meinem Hemd hervor, aber bevor ich den Federverschluss zu fassen bekam, fühlte ich einen schweren Schlag gegen die Brust. Ich war getroffen. Die Kugel nahm mir den Atem, und ich stolperte rückwärts. Ich bekam keine Luft. Eine zweite Kugel traf mich, und gleich darauf eine dritte. Die Ausrüstung auf meinem Rücken zog mich herunter, und der Schock des ersten Treffers war noch nicht vergangen. Ich stürzte und rollte auf dem Boden ein paarmal hin und her. Ich atmete ein, so gut ich konnte, aber nichts passierte. Meine Lunge ließ keine Luft herein. Es war, als sitze jemand auf meiner Brust.

				Hsiu und Vincent retteten mich. Sie kamen von hinten, packten mich bei den Armen und schleiften mich zu dem gepanzerten Truck. Vincent wuchtete mich hinten hinein, und Mancini kniete neben uns und feuerte einen Schuss nach dem anderen durch die Hecktür. Er nahm mir das G36 ab, schob das frische Magazin vollends hinein und eröffnete das Feuer auf die Polizei in schnellen, kontrollierten Salven. Er wechselte von Ziel zu Ziel, als schieße er auf dem Schießstand auf Glasflaschen. Als ich in Sicherheit gebracht war, schlug er zweimal auf das Dach, schlug die Hecktür zu, und der Wagen rollte mit kreischenden Reifen an.

				Ich sah Alton durch das kleine Fenster zwischen Laderaum und Fahrerkabine. Er schwenkte plötzlich nach links, und ich flog gegen die rechte Wand. Angela kletterte über die Rucksäcke zu mir herüber. Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.

				Der Panzerwagen pflügte sich durch die beiden Polizei-Trucks, die keine Chance hatten. Vor unserem Kühler knautschten sie zusammen und wurden seitwärts drei Meter weit die Rampe hinaufgeschoben, bevor sie nach rechts und links geschleudert wurden.

				Ein normaler gepanzerter Transporter hat sechzehn Schießscharten, die aussehen wie kleine Briefkastenschlitze. Innen ist ein Griff, mit dem man sie aufschieben kann, und sie sind gerade groß genug für die Mündung eines Schrotgewehrs, denn es ist fast unmöglich, ein so kleines Ziel von außen zu treffen, wenn man nicht direkt danebensteht.

				In den Hecktüren waren zwei solche Scharten.

				Mancini schob eine davon auf. Er zielte sorgfältig über das Visier in der kleinen Öffnung im Metall und feuerte eine Kugel nach der anderen in Joes Leiche. Ich spürte die Vibrationen einer Kollision hinter uns und dann eine Explosion. Das Nitroglyzerin in Landis’ Gepäck war hochgegangen. Die Schockwelle rollte durch den Boden. Mündungsblitze füllten den dunklen Raum, und dann auch der Geruch von verbranntem Schießpulver und verdampfendem Beton, so dick wie Rauch. Heiße Messinghülsen sprudelten aus dem Verschluss an Mancinis Gewehr. Er langte herunter, zog ein Magazin aus meiner Weste und lud das G36.

				Ich war inzwischen in einem speziellen Universum des Schmerzes angekommen. Ich wand mich auf dem Boden des Trucks und atmete in kurzen Stößen wie ein Fisch. Sehen konnte ich fast nichts mehr. Alles war dunkel. Ich schälte mir die Mütze vom Kopf und krallte die Hände vor der Brust in mein Hemd, bis es aufging. Darunter trug ich eine taktische Panzerweste mit zwei Traumaplatten aus Titanium, die dazu gedacht waren, Sturmgewehrprojektile aufzuhalten. In der linken Platte steckte ein Trio von Neun-Millimeter-Hohlspitzgeschossen. Sie waren dicht über dem Herzen durch das Kevlar gedrungen. Ich pflückte eins davon ab. Es sah aus wie ein Pilz.

				Angela schrie mir etwas ins Ohr, aber ich verstand sie nicht. Ich hörte nur ein schrilles Klingeln, als sei in meinem Kopf ein Feueralarm losgegangen. Sie berührte meine Ohren, und dann sah ich rote Flecken an ihren Handschuhen. Blut tropfte aus meinen Ohren und sickerte in meinen Hemdkragen.

				Sie schrie und schrie, bis ich etwas hörte.

				»Ist eine durchgegangen?«

				»Ich weiß nicht«, rief ich. »Ich kann nicht atmen.«

				»Bleib ruhig!«, schrie sie mir ins Ohr. »Du hast drei Kugeln und eine Schockgranate abgekriegt. Ich sehe sonst kein Blut. Also dürfte alles okay sein. Vielleicht ein paar gebrochene Rippen, aber sonst nichts.«

				Eine Schockgranate macht einen Knall, der tausendmal lauter ist als ein Flintenschuss, und einen Lichtblitz, der so hell ist wie die Sonne. Das geschieht mit Magnesium und Ammoniumnitrat, und wer es abbekommt, wünscht sich, er wäre tot. Mir war, als schwimme ich in einem statischen Rauschen, und am besten kann ich es als einen Migränekopfschmerz beschreiben, der den ganzen Körper erfasst hatte.

				Angela wühlte ein Röhrchen Kokain aus ihrer Jackentasche und schüttete die Hälfte davon in die flache Hand, um sie mir dann auf Mund und Nase zu drücken. Das Pulver wurde mir ins Gesicht gerieben und in meinen Bartstoppeln verschmiert, und sofort spürte ich das kühle, betäubende Gefühl der Droge. Ich atmete es ein. Der Schmerz in meiner Brust ließ nach, und die Welt vor meinen Augen war plötzlich wieder scharf. Alles, was schwarz und weiß gewesen war, leuchtete in buntem Technicolor. Angela deutete mit der anderen Hand auf mich. »Alles okay?«

				Ich nickte.

				Es war besser als okay. Ich fühlte mich wie ein verwundeter Gott. Angela nahm die Hand von meinem Mund, schnappte sich irgendwo ein Funkgerät und hielt es mir ins Gesicht. In meinem benommenen, zugekoksten Zustand brauchte ich einen Moment, um den großen schwarzen Polizeifunkscanner zu erkennen, den Hsiu bei sich gehabt hatte.

				»Das Ding hat eben deinen Namen genannt«, sagte Angela.

				»Was?«

				»Der gottverdammte Polizeifunkscanner hat deinen Namen genannt. Hier kommen Hubschrauber an, und auf den Polizeifrequenzen wird dein Name herumgebrüllt, als wärest du der Star der Show.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Verdammt.« Angela schob mir das Gerät unter die Nase. »Woher kennen die Jack Delton?«

				Ich wusste nicht gleich, wovon sie redete. Ich war wie vom Donner gerührt und konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf den hallenden Lärm von Mancinis Schüssen. Ich brauchte ein paar bedeutungsschwere Sekunden, um das Puzzle zusammenzufügen. Meine Augen weiteten sich, als ich begriff, was ich getan hatte. Endlich erkannte ich die Dimension des Fehlers, den ich begangen hatte. Endlich erkannte ich diesen Fehler, den simplen Fehler, der mich die nächsten fünf Jahre hindurch verfolgen sollte. Ich hörte plötzlich nur noch Angelas Stimme.

				»Woher zum Teufel wissen die von Jack Delton?«

				In diesem Moment wusste ich es.

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDFÜNFZIG

				Atlantic City

				Ich stieg in den Bentley und fuhr los. Sobald ich auf der Kentucky Avenue war, zerrte ich ein Handy aus meiner Reisetasche, schaltete es ein und prügelte Rebecca Blackers Nummer in die Tastatur. Es klingelte und klingelte, aber niemand nahm ab.

				Der Wolf hatte mir einen klaren Deal angeboten: einhundertfünfzigtausend saubere Dollars für eins Komma zwei Millionen schmutzige. Aber das bedeutete nicht, dass ich ihm vertraute. Ich hatte ihn nicht erschossen, doch drei seiner Leute umgelegt und zwei weitere ins Krankenhaus gebracht. Natürlich sind solche Leute ersetzbar, aber es kommt selten vor, dass eine Gang in so kurzer Zeit solche Verluste einsteckt. Er würde mir das heimzahlen, so oder so. Wenn ich am Leben bleiben wollte, musste ich verduften. Und, zum Teufel, dabei hatte ich noch gar nicht daran gedacht, was er mit Rebecca Blacker anstellen könnte. Fluchend warf ich das Telefon auf den Beifahrersitz.

				Ich sah auf meine Armbanduhr. Kurz nach neun.

				Noch neun Stunden.

				Ich fuhr nördlich der Stadt an der Absecon Bay entlang und zurück zu dem Containerlager in der Marsch. Der Regen ließ nach und hörte dann auf, und auf dem Asphalt blieben Pfützen zurück. Die Luft schmeckte nicht mehr nach Salz, sondern sie roch frisch und sauber wie eine Dusche nach dem Workout. Die Schlaglöcher tranken das Wasser und verlangten nach mehr. Die Hitze kam zurück. Trotz der abendlichen Dunkelheit zeigte das Thermometer an der Aufsichtsbaracke dreißig Grad. Die Anlage war geschlossen, aber es gab ein Tor, durch das jeder, der einen Schlüssel hatte, an seinen Container gelangen konnte, wenn er wollte. Vierundzwanzig Stunden am Tag Zugang, das ist in dieser Branche entscheidend wichtig. Ich gab den Code ein, den der Junge benutzt hatte, um das Tor zu öffnen.

				Als Nächstes kippte ich den Rucksack aus. Die Munitionsschachteln und der Uzi-Koffer und die Waffenteile und das Bündel Zwanziger und die schlichten weißen Tabletten fielen heraus, und das Telefon, das Ribbons nie hatte benutzen können. Ich nahm die Uzi aus dem Kasten. Sie war robust, und Lauf und Verschluss machten einen sauberen Eindruck für eine Waffe, die ein paar Tage hier in der Hitze gelegen hatte. Wenn es nötig wäre, würde ich sie einhändig abfeuern können.

				Ich kniete mich auf den Boden und drückte Patronen in die Magazine. Es waren drei Stück, und jedes fasste fünfundzwanzig Schuss. Eine Uzi kann mindestens tausend Schuss pro Minute abgeben. Ein kurzer Fingerdruck, und das Magazin entleerte sich in einem Hagel von Blei. Neben dem Mündungsspringen und dem Rückstoß würde auch die Zielgenauigkeit ein Problem sein. Ich würde die Feuerstöße kurz halten müssen. Drei Magazine, das hörte sich nach viel an. War es aber nicht. Drei Magazine, das bedeutete, dreimal kurz den Abzug anzutippen. Ungefähr drei Sekunden lang rasendes Wüten. Genau wie beim Roulette: Es galt, die Wetteinsätze zu verteilen …

				Ich brauchte fünf Minuten, um alle Magazine zu füllen. Ich schob eins in die Waffe und steckte die beiden anderen in die Taschen. Bevor ich die Uzi an die Gürtelschlaufe hakte, vergewisserte ich mich noch, dass sie gesichert war. Wenn jemand hinschaute, würde meine Jacke sie nicht verdecken, aber für einen flüchtigen Beobachter sah ich ganz okay aus. Als ich aus dem Container kam, sah ich mein Spiegelbild in der Frontscheibe des Bentley: einen unausgeschlafenen Mann mit einem Zwei-Tage-Bart und einem teuren neuen Anzug, aus dem eine Maschinenpistole heraushing.

				Ich stieg in den Wagen und fuhr davon.

				Kaum hatte ich den Parkplatz verlassen, fing auch schon ein Telefon in meiner Reisetasche an zu vibrieren. Ich angelte es mit einer Hand heraus und behielt die andere am Steuer. Die Nummer auf dem Display kannte ich schon. Rebecca Blacker. Ich drückte auf die grüne Taste.

				»Sagen Sie mir, dass es Ihnen gut geht«, sagte ich.

				»Mir geht’s prima«, sagte sie. »Um Sie mache ich mir Sorgen.«

				Ich schoss an den Windrädern mit zwanzig Stockwerke hohen Flügeln vorbei, die sich Tag und Nacht drehten. Vom fernen Leuchten der Casinotürme abgesehen waren meine Scheinwerfer die einzigen Lichter. Ich war zwei Minuten von dem Strand entfernt, an dem ich das Geld versteckt hatte. Ich könnte es abholen und in weniger als zwanzig Minuten wieder in der Stadt sein.

				»Ich habe mich eben mit dem Wolf getroffen«, sagte ich ihr.

				»Das geben Sie jetzt zu?«

				»Ja. Verfolgen Sie diesen Anruf zurück?«

				»Was?«

				»Ob Sie diesen Anruf zurückverfolgen. Ja oder nein?«

				»Ich wüsste nicht, was das für eine Rolle spielt.«

				»Ich fahre zurück zum Casino«, sagte ich. »Und ich brauche Ihre Hilfe.«

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDFÜNFZIG

				Zwanzig Minuten später war ich am Atlantic Regency. Irgendwie war es kein gutes Gefühl, dort zu sein. Selbst wenn das versprochene Geld da drin auf mich wartete, hübsch verpackt und mit einer Schleife obendrauf, kam mir die Location nicht sicher vor. In den Glastüren des Nebeneingangs waren immer noch die Einschusslöcher, und draußen stand ein Mietbulle und forderte die Leute auf weiterzugehen.

				Es geht mir gegen den Strich, an einen Tatort zurückzukehren, sogar wenn es der Ort eines Verbrechens ist, das ich gar nicht begangen habe. Nur die überheblichsten, anmaßendsten Diebe kehren zurück, um sich an diesem Ort zu weiden. Für mich ist es nur peinlich. Ein Dieb soll sein Ding drehen und zusehen, dass er verschwindet. Sich nachher noch am Schauplatz herumzutreiben vergrößert nur die Chancen für den Knast und sonst gar nichts.

				Ich schob die Uzi unter die dünne Klappe der blauen Kevlartasche. Dann legte ich mir den Henkel der Tasche über die Schulter und übte, die Waffe so schnell wie möglich herauszuziehen. Angenommen das Penthouse war eine Dachwohnung im Präsidentenstil, würde es dort fünf oder sechs Schlafzimmer geben, ein großes Wohnzimmer, ein Esszimmer und vielleicht sogar eine Küche. Das Geld wäre wahrscheinlich in einem Wandsafe in einem Schrank im Hauptschlafzimmer. Ich stellte ein paar kurze Berechnungen an. Da oben konnte mühelos ein halbes Dutzend Männer sein. Irgendwie nahm ich an, dass der Wolf selbst nach fünf Ausfällen keine Mühe haben würde, Freiwillige zu finden. Wahrscheinlich gingen ihm eher die Kanonen aus als die Männer, die sie halten konnten.

				Ich stieg aus. Das Regency war erleuchtet wie am Vierten Juli, selbst kurz vor zehn an einem Sonntagabend. Ich konnte die Musik und die Jackpot-Sirenen schon auf der Straße hören. Prime Time in Atlantic City. Ich sah auf die Uhr.

				Noch acht Stunden.

				Mit der Tasche über der Schulter ging ich durch das Spielcasino in die zentrale Lobby des Hotels. Nirgends gab es Metalldetektoren, und ich hatte kein Problem, die MP durchzubringen. Es war ein seltsames Gefühl, mit dem Geld hier hindurchzuspazieren. Die Absonderlichkeit dieser Situation war in gewisser Weise erregend, und ich verstand allmählich, weshalb manche Leute gern dahin zurückkehrten, wo sie ihr Ding gedreht hatten. Es war, als laufe man sehend durch einen Raum mit lauter Blinden. Ich wusste Dinge, die sie nicht mal ahnten.

				Drei Rezeptionistinnen arbeiteten hinter der Theke, und davor hatte sich eine Schlange gebildet. Ich stellte mich hinter eine Gruppe von Touristen in weißen Strandhemden. Als ich an der Reihe war, schenkte ich der Rezeptionistin das schönste Lächeln, das ich unter diesen Umständen zustande brachte. »Ich soll hier eine Zimmerkarte abholen«, sagte ich.

				»In welchem Zimmer sind Sie?«

				»Ich gehöre zu der Gruppe im Penthouse.«

				»Auf welchen Namen lautet die Reservierung?«

				»Turner«, sagte ich.

				Instinktiv sah ich mich nach Wachleuten und Casino-Security um und schaute dann zur Decke, wo die Überwachungskameras waren. Es waren zu viele, um sie zu zählen. Alle anderthalb Meter hing so eine schwarze Kuppel unter der Decke. Alles in allem mussten es sechs oder sieben Kameras sein, die mich gleichzeitig erfassten. Die Rezeptionistin programmierte eine neue Karte und reichte sie mir mit einem Lächeln.

				Ich fuhr mit dem Aufzug in die oberste Etage. Dort gab es nur ein Zimmer. Ein langer Korridor führte zu einer einzigen Flügeltür aus dickem Mahagoni. Das Penthouse. Ich zog meine Karte durch den Schlitz und ging hinein.

				Hinter der Tür lag ein Atrium im römischen Stil. Aus einem stillen Wasserbecken in der Mitte ragte eine Gipsskulptur der Göttin Juno. Massive dorische Säulen trugen die Decke, und die Fresken an den Wänden spielten mit Motiven der Antike. Schwarz-weiße Marmor-Intarsien zierten den Boden, und zu beiden Seiten sah ich weitere Mahagonitüren. Es war eine Behausung, wie man sie bei dem Wolf erwartete. Jedes Detail hatte in seiner Extravaganz etwas geschmacklos Protziges. Und bei all dem Blattgold und dem Stuck fiel einem nur schnelles Geld und groteske Angeberei ein.

				Hinter dem Wasserbecken sah ich zwei Männer in Anzügen.

				Sie sahen nicht aus wie die anderen Gorillas, mit denen der Wolf sich umgab. Sie waren sorgfältig gekleidet, gepflegt und manikürt. Ihre Anzüge waren maßgeschneidert. Sie trugen schlichte goldgeränderte Brillen und waren anscheinend nicht überrascht, mich zu sehen. Der eine stand nicht weit von der Statue entfernt, und vor ihm auf dem Boden lag eine schwarze Sporttasche. Der andere stand ein paar Schritte weit abseits und hielt eine Neun-Millimeter-Beretta in der Hand. Als ich hereinkam, hob er sie und zielte auf meinen Kopf.

				»Ich bin hier, um einen Tausch zu machen«, sagte ich.

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDFÜNFZIG

				Kuala Lumpur

				Liam Harrison war nicht tot.

				Ich hatte es nur angenommen. Damals war es mir auch ziemlich plausibel vorgekommen. Es gibt nicht viele schusssichere Westen, die eine aus nächster Nähe abgefeuerte .44er Magnum-Kugel aufhalten können. Verdammt, selbst wenn ich gewusst hätte, dass er eine solche Weste trug, hätte ich angenommen, dass er tot war. Die Aufschlagswucht dieser Kugel hätte ihm die Rippen brechen und die Lunge kollabieren lassen müssen. Er hätte zweimal tot sein müssen.

				Hätte.

				Ich kann Ihnen nicht sagen, wie oft mir dieser Augenblick durch den Kopf gegangen ist. Nachts, wenn ich wach bin, läuft die Szene in einer Endlosschleife vor meinem geistigen Auge. Ich habe das Gefühl, ein Teil von mir liegt immer noch in diesem gepanzerten Truck auf dem Boden, beide Nasenlöcher voller Koks und drei Hohlspitzgeschosse in der Brust. Seit Jahren denke ich an diesen Augenblick. Vielleicht hätte ich mir, wenn ich besser aufgepasst hätte, eine Menge Schmerzen und Ärger ersparen können. Wenn ich sorgfältiger gewesen wäre, wäre Joe Landis vielleicht noch am Leben. Und ich hätte Jack Delton retten können.

				Im Laufe der Jahre habe ich versucht, meinen Fehler vor mir selbst zu rechtfertigen. Ich hatte schließlich keine Ahnung gehabt, dass Liam Harrison überlebt hatte. Woher sollte ich wissen, dass er unsere Begegnung überstanden hatte und uns auf die Spur kommen konnte? Aber nach einer Weile sah ich es immer mehr aus Marcus’ Perspektive. Marcus konnte sich nicht leisten, Versager zu tolerieren. Bei einem Raubüberfall kann selbst der kleinste Fehler Konsequenzen haben, die jedes Vorstellungsvermögen übersteigen. Wenn er mich je wiedersehen sollte, würde er mich umbringen müssen. Nur so funktionierte sein System.

				Diese eine simple Handlung – dass ich einem Polizeiinformanten meinen gefälschten Pass gezeigt hatte – hatte den Asia-Devisenjob versenkt. Nach all meinen Befürchtungen ging das Ding nicht schief, weil Marcus mich gelinkt hatte. Es ging nicht schief, weil wir etwas falsch geplant hatten. Es ging nicht schief, weil wir mehr abgebissen hatten, als wir schlucken konnten. Nein. Schief ging es wegen einer kugelsicheren Weste, einem falschen Pass und einer Tüte Soja-Chips.

				Ich schlug die Tür meiner Bude zu und schloss ab.

				Nach einem Überfall soll man nur im äußersten Notfall in seine Bude zurückkehren. Aber dies war einer. Nach unserem blutigen Durchbruch mit dem gepanzerten Truck würde jeder in der Stadt nach uns suchen. Das kleine Zimmer hinter der Wäscherei war der einzige Ort, den ich kannte, wo ich für ein paar Stunden untertauchen konnte. Mir war verdammt klar, dass ich hier nicht bleiben konnte. Die Polizei hat ihre Methoden, solche Verstecke zu finden. Ich legte die Kette vor, und mein Hirn lief auf Hochtouren. Einen neuen Plan. Sofort.

				Ich hatte nicht viel in meiner Bude. Die Seife und der Rasierer, die ich benutzt hatte, waren natürlich noch da, aber alles andere – Kleidung zum Wechseln, Kleinkram – hatte ich weggeschafft. Ich ging ins Schlafzimmer, schaltete das Radio ein und suchte einen lokalen Nachrichtensender. Den Polizeifunkscanner legte ich neben das Radio und schaltete ihn ebenfalls ein. Ich musste alles wissen, was die Polizei wusste, und zwar in dem Augenblick, in dem sie es erfuhr.

				Unser weiterer Fluchtweg war komplett versperrt. Wenn die Polizei von Jack Delton wusste, musste sie auch herausgefunden haben, wer mit ihm durch den Zoll gekommen war, und dann gäbe es auch für die anderen Haftbefehle. Alle unsere Decknamen wären verbrannt, nicht nur meiner. Die Polizei würde uns an sämtlichen Ausreisestellen erwarten – an Flughäfen, Bahnhöfen, Häfen und Highways. Wenn sie wussten, wer wir waren, würden sie sicher schon da sein. Der Flughafen war jetzt eine Todesfalle. Wir würden es nicht mal bis zum Gate schaffen, ehe die Security uns schnappte. Als wir aus der Bank entkommen waren, blieb uns nichts anderes übrig, als uns zu trennen und uns auf eigene Faust durchzuschlagen.

				Das bedeutete, ich würde Angela nie wiedersehen, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Es war das letzte Mal, dass ich sie je gesehen hatte – hinten in diesem gepanzerten Truck.

				Als Erstes musste ich diese verdammten Klamotten loswerden. Es reichte nicht, nur die Security-Uniform verschwinden zu lassen. Ich durfte überhaupt nichts von dem behalten, was ich mit in die Bank genommen hatte. Die Verkleidung war dabei nicht mal die Hälfte des Problems. Die Überwachungskameras hatten mein Gesicht aufgenommen, und in ein paar Stunden würden die Bilder in allen Nachrichtensendungen des Landes erscheinen. Ich musste eine Möglichkeit finden, alles zu beseitigen, was mich mit dem Raub in Verbindung bringen konnte, von den Pässen bis zu der kugelsicheren Weste. Haben Sie eine Ahnung, wie schwer das ist? Schusssicheres Kevlar gehört zu einer Klasse von Synthetikfasern, die nicht brennen können. Zum Teufel, wenn man nicht über einen Industrie-Hochofen verfügt, schmilzt das Zeug nicht mal.

				Zweitens musste ich mein Aussehen verändern. Ich würde niemals über die Grenze entkommen, wenn ich auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit dem Bankräuber hatte. Ich musste mich sofort in jemand anderen verwandeln, und das würde schwerer werden, als es sich anhört. Ich hatte meine komplette Garderobe weggeworfen, und ich konnte jetzt nicht gut in ein Geschäft spazieren und mir neue Klamotten kaufen. Die Zeit für so etwas war längst vorbei. Ich musste mir neue Sachen beschaffen, ohne dieses Apartment auch nur eine Minute länger als nötig zu verlassen.

				Drittens brauchte ich meine Fluchttasche. Ich sagte schon, ich drehe niemals ein Ding ohne Fluchttasche. In diesem Fall befand sich die nächste im Hinterhof einer Ikan-Bakar-Fischbude am Pasar-Seni-Markt. Sie enthielt zehntausend Dollar, zwanzigtausend Ringgit, eine Neun-Millimeter-Pistole, zwei Prepaid-Handys, zwei Kreditkarten, einen sauberen Führerschein und einen kolumbianischen Pass auf den Namen Manuel Sardi. Ich ließ mir alles durch den Kopf gehen, Anfahrtswege, Fahndungsstrategien, Ausreisemöglichkeiten, Streifenwagenrouten. Wenn ich diese Fluchttasche erst hätte, dürfte ich mir keinen Fehler mehr erlauben. Ich müsste packen und verschwinden.

				Ich schob das Fenster auf und zog mich aus.

				Bis auf Unterhemd und -hose warf ich alles aus dem Fenster, und es landete zwei Stockwerke tiefer in der Gosse. Das war sinnvoller, dachte ich, als es einfach in den Müll zu werfen. In diesem Teil der Stadt würde innerhalb weniger Stunden ein Straßenhändler die Sachen an sich nehmen. Wenn die Polizei die Bude fände, würden die belastenden Kleider nicht in der Mülltonne auf sie warten. Ich verzog schmerzlich das Gesicht, als ich die kugelsichere Weste öffnete. Scheiße, wie das brannte!

				Ich berührte die drei Stellen über den Rippen, wo ich getroffen worden war. Drei große schwarze Blutergüsse hatten sich gebildet. Es war ein Wunder, dass kein Knochen gebrochen war. Ich vergewisserte mich, dass nichts blutete, und dann streifte ich die Weste vollends ab und warf sie auf das Bett. Kevlar kann vielleicht eine Kugel stoppen oder ein Feuer ersticken, aber wenn es nicht mit Kieselgel behandelt wurde, kann man es zerschneiden. Ich zog die Keramik-Traumaplatten heraus und warf sie aus dem Fenster, und dann ging ich mit einem Küchenmesser auf das Kevlar los und zerschnitt die Weste in ein halbes Dutzend kleine Stücke. Als ich damit fertig war, sah es aus, als habe jemand einen Rucksack zerfetzt. Die größeren Stücke warf ich aus dem Fenster, die kleinen spülte ich in die Toilette.

				Dann trat ich ans Waschbecken und hielt den Kopf unter den Wasserhahn. Ich schrubbte und schrubbte, bis mein Make-up und die auswaschbare Haarfarbe in dicken Rinnsalen im Abfluss verschwanden. Danach bearbeitete ich mein Haar mit demselben Messer. Ich hatte keine Zeit, es ordentlich zu machen; ich raffte es einfach am Hinterkopf zusammen und säbelte das Büschel mit ein paar groben Schnitten herunter. Als ich mein Haar auf eine bestimmte Länge gekürzt hatte, seifte ich es ein und rasierte alles ab, was noch da war, bis mein Schädel völlig kahl war. Manche Leute kann man an den Haaren erkennen, aber eine rasierte Glatze macht das unmöglich. Ich hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Jungen, der die Bank ausgeraubt hatte.

				Die Neuigkeiten aus dem Radio und dem Funkscanner waren nicht gut. Hsiu war keine dreißig Schritte weit gekommen, als sie aus dem Truck gestiegen war. Sie hatten sie mit Tränengas beschossen und damit war sie nicht fertiggeworden. Sie hatte sich zu einer Kugel zusammengekrümmt und war bewegungslos liegen geblieben, bis die Sanitäter kamen. Alton Hill kam nicht mal einen Block weit. Er versuchte, vor seiner Bude ein Auto zu hijacken, und fing zwei Kugeln von einem Polizisten ein. Vincent und Mancini konnten dem Schleppnetz entkommen, aber ihre falschen Pässe wurden ihnen zum Verhängnis. Bei der Kontrolle am Flughafen fiel ihre Verbindung zu Jack Delton auf, und sie wurden verhaftet, bevor sie das Gate erreicht hatten.

				Von Angela hörte ich nichts.

				Ich nahm die beiden Schließfachschlüssel von der Kette an meinem Hals und betrachtete sie lange und eingehend. Meine Partner waren bereits gefasst. Die Polizei würde die Schlüssel, die sie am Hals oder in der Tasche bei sich trugen, irgendwann entdecken und auf den Gedanken kommen, dass ich auch welche haben würde. Sie wegzuwerfen bedeutete, dass ich zwei Millionen Dollar wegwarf, aber mir blieb nichts anderes übrig. Ich hatte das Geld ja schon verloren. Es war in dem Moment weg gewesen, als die Aufzugtür sich im Keller geöffnet hatte.

				Ich spülte die Schlüssel ins Klo.

				Dann hielt ich ein Feuerzeug an eine Ecke von Jack Deltons Pass und sah zu, wie die Visa-Seiten aus Baumwoll-Polyester schmolzen, sich kräuselten und schwarz wurden. Weniger als eine Stunde nach dem Banküberfall war Jack Delton tot. Nur der Ghostman war noch da.

				Ich schloss die Tür auf und ging hinaus, ohne mich umzusehen.

				Nach ungefähr zwei Blocks fand ich einen Obdachlosen, einen mageren Mann mit fahler Haut und lückenhaften Zähnen. Ich brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um die Einstiche an seinen Armen und am Hals zu sehen. Heroin. Er trug ein schmutziges Tropenhemd mit dem Namen irgendeiner Band und ein Paar alte schwarze Turnschuhe. Ich warf ihm ein Bündel Ringgit-Scheine zu und bekam beides. Weder Schuhe noch Hemd passten mir richtig, aber vorläufig musste es gehen. Und ich kam damit zu der Fischbude und meiner Tasche.

				Dann stieg ich in die U-Bahn. Ich nahm den ersten Zug in eine beliebige Richtung, stieg nach zwei Stationen aus und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. So hatte Angela es mir beigebracht. In einem Secondhand-Laden wechselte ich meine Kleidung, und mit einem Handspiegel veränderte ich mein Aussehen, während ich auf die Einschienenbahn wartete. Manuel Sardi und Jack Delton waren zwei grundverschiedene Menschen. Manuel sprach kein Wort Englisch, und das gefiel mir. Mit dieser neuen Identität konnte ich mir ein Taxi nehmen. Ich gab dem Fahrer eine ganze Handvoll Ringgit-Scheine und ließ mich hinaus nach Port Dixon fahren, wo ich außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der örtlichen Polizei wäre. Von dort fuhr ich mit dem Bus nach Johor Baru, ging zum Hafen und kaufte mir gegen Barzahlung ein Boot, mit dem ich über die Johor Strait hinüber nach Singapore fahren konnte. Drüben versenkte ich das Boot, fuhr zum Flughafen und kaufte mir ein Economy-Class-Ticket für den erstbesten Flug nach Bogotá, Kolumbien. Danach tat ich das, was ich am besten kann: Ich verschwand vom Radar.

				Ich reiste in der Welt herum und blieb nirgends länger als sechs Monate. Ich wurde zum Geist, denn ich wusste, wenn Marcus mich je finden sollte, würde ich nicht nur für meinen eigenen Fehler büßen, sondern auch für Angela. Schließlich waren wir die beiden Glücklichen, die davongekommen waren. Und eines Tages muss jeder seine Schulden bezahlen.

				Ein paar Monate versuchte ich, Angela zu erreichen, aber ich hätte wissen können, dass daraus nichts werden würde. Einen Ghostman zu erwischen, das ist, als wollte man den Rauch einfangen. Manchmal wartete ich tagelang darauf, dass eine Nachricht von ihr in der In-Box einer meiner anonymen E-Mail-Adressen auftauchte. Aber es kam keine.

				Ich weiß nicht mal, ob sie noch lebt.

				Sie war immer cleverer als ich. Wenn sie für immer verschwinden wollte, konnte ich sie nicht daran hindern; das wusste ich. In den nächsten fünf Jahren spazierte ich oft durch die Straßen der Stadt, in der ich gerade war, und hoffte, irgendwo ihr Gesicht zu sehen. Ich sah es überall, denn sie konnte jede Frau sein, die sie sein wollte. Manchmal war es, als beobachte sie mich. Wenn ich nur clever genug wäre, könnte ich irgendwann hinausgehen und sie sehen, wie sie auf mich wartete, mit einer Zigarette und ihrem schiefen Lächeln.

				Und dann, fünf Jahre später, vor zwei Tagen, weckte Marcus mich mit einer E-Mail.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDFÜNFZIG

				Atlantic City

				Die Tür der Suite schloss sich hinter mir von allein. Wachsam ging ich auf den Mann mit der Beretta zu und hielt die Hände hoch, um ihm zu zeigen, dass er nicht auf mich schießen solle. Doch dann rutschte die Uzi langsam aus ihrem Versteck. Er hatte mich im Visier, ließ mich dabei aber meine Waffe herausholen. Keiner von uns wollte, dass sich diese Begegnung zu einer Schießerei entwickelte.

				Der Wolf hatte immer wieder versucht, mich zu erledigen, und jedes Mal war er dabei gescheitert. Wenn er klug war, hatte er seinen Leuten gesagt, sie sollten die Sache ruhig angehen lassen. Anscheinend war es so. Der Mann mit der Beretta sah nicht nervös aus. Sein neutraler, leidenschaftsloser Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er solche Situationen schon öfter erlebt hatte. Aus einer Schießerei im Penthouse eines Casinohotels könnte nicht mal der Wolf sich herauswinden. Wenn einer hier einen Schuss abgäbe, würde keiner von uns dreien diesen Raum lebend verlassen. Die Polizei würde anrollen, schnell und mit Getöse. Also, nahm ich an, hatte der Beretta-Mann nicht die Absicht zu schießen, wenn ich es nicht täte. Ich hielt die Uzi fest im Anschlag und ging seitwärts um die Statue herum.

				»Wer sind Sie?«, fragte der Mann.

				Er musste das Foto der Überwachungskamera gesehen haben, das in den Lokalnachrichten die Runde machte, aber ich sah jetzt anders aus, und das schien ihn zu verwirren. Er würde es allerdings sicher bald kapieren. Es konnte ja nicht allzu viele Leute geben, die mit 1,2 Millionen Dollar in einer Kevlar-Tasche herumliefen, und wenn man ihm eine Uzi unter die Nase hielt, würde er sicher schnell lernen.

				»Ich bin der Ghostman«, sagte ich. »Wo ist der Wolf?«

				»Mr Turner wollte bei dieser Transaktion nicht zugegen sein«, sagte der Mann mit der Sporttasche. »Er lässt aber mitteilen, dass er Ihnen höchstwahrscheinlich eine Kugel in den Schädel jagen wird, wenn er Ihr Gesicht noch einmal zu sehen bekommt.«

				Ich nickte und sagte nichts, sondern ging weiter auf den Mann mit der Sporttasche zu. Ich blieb stehen, als ich die Statue zwischen mich und den Beretta-Mann gebracht hatte. Er verlagerte sein Gewicht, um mich wieder in sein Schussfeld zu bringen, aber allzu weit ging er nicht. Ich wollte nur ein bisschen Deckung haben, falls es zum Schlimmsten kommen sollte.

				Ich ließ die Geldtasche von der Schulter rutschen. Sie landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Marmorboden. Ich packte die Uzi mit beiden Händen und richtete sie auf den Mann mit der Beretta.

				Der Mann mit der Sporttasche sah erst mich, dann die Tasche zu meinen Füßen an. »Das ist das, was Sie versprochen haben?«

				»Ich würde es Ihnen zeigen, aber wenn ich die Tasche aufmache, gehen vielleicht die Farbbeutel hoch«, sagte ich. »Die Tasche ist mit Blei gefüttert, um das GPS zu blockieren.«

				»Ich kann es prüfen«, sagte er. »Wir haben einen Scanner.«

				Aus einer Schublade in seiner Nähe nahm er ein großes elektronisches Gerät, das ungefähr so aussah wie ein Klebstreifenabroller. An der Oberseite war ein blauer Touchscreen, und am Ende befand sich ein Laser wie bei einer TV-Fernbedienung.

				Ich schob das Geld mit dem Fuß zu ihm hinüber.

				Er öffnete die Tasche gerade so weit, dass er das Ende seines Geräts an dem Bleifutter vorbei hineinschieben konnte, und wartete ein paar Augenblicke. Das Gerät gab ein angenehmes Klingelgeräusch von sich, und er zog es heraus und legte es weg.

				Er nickte. »Das ist es.«

				»Haben Sie mitgebracht, was mir versprochen wurde?«

				»Ja«, sagte er.

				»Zeigen Sie es mir.«

				Er bückte sich und zog den Reißverschluss an der schwarzen Tasche zu seinen Füßen auf. Dann drehte er die Tasche auf die Seite, sodass ich den Haufen Hundert-Dollar-Scheine sehen konnte, der darin war. Es waren auch alte Hunderter dabei. Sie hatten das alte ovale Porträt Benjamin Franklins auf der Vorderseite, aber keinen holographischen Sicherheitsstreifen in der Mitte. Die Bündel wurden von Gummibändern und Büroklammern zusammengehalten, nicht von Papierbanderolen; also kamen sie nicht frisch von der Bank. Das Geld war perfekt, um damit zu verschwinden, doch ich musste sicher sein, dass es clean war.

				»Nehmen Sie ein Bündel in der dritten Lage von oben heraus«, sagte ich.

				Der Mann sah mich an und gehorchte dann. Er schob die oberen Bündel zur Seite, nahm eins aus der Mitte der Tasche und hielt es hoch, sodass ich den oberen und den unteren Hunderter sehen konnte. Dann blätterte er das Bündel durch, um mir zu zeigen, dass es aus bedruckten Scheinen und nicht aus leerem Füllpapier bestand. Fünfzehn Zehntausender-Bündel mit lauter Hundertern.

				»Nehmen Sie das Gummiband ab, und fächern Sie die Scheine auseinander, damit ich sie genauer ansehen kann.«

				Er streifte das Gummiband von dem Stapel herunter, schob die Scheine zu einem Fächer auseinander und sorgte dafür, dass ich jeden Schein einzeln sehen konnte. Alles Hunderter. Ich sah die Seriennummern neben dem Porträt. Sie enthielten verschiedene Lettern, was bedeutete, dass sie aus verschiedenen Notenbankfilialen stammten. Keine aufeinanderfolgenden Nummern. Ich sah sogar das geisterhafte Wasserzeichen auf der rechten Seite.

				Ich nickte. Das Geld war okay.

				»Zumachen«, sagte ich. »Und schieben Sie es mit dem Fuß herüber.«

				Der Mann zog den Reißverschluss zu, hob die Tasche auf und wollte sie herantragen, aber ich hielt ihn auf.

				»Mit dem Fuß«, wiederholte ich.

				Er blieb stehen und stellte die Tasche ab. Der Mann mit der Beretta bewegte sich langsam nach rechts, bis er dicht am Rand meines Gesichtsfelds stand. Ich konnte sie nicht beide gleichzeitig im Auge behalten. Also trat ich einen Schritt zurück, um mein Gesichtsfeld zu verbreitern. Ich hielt die Uzi weiter auf den Beretta-Mann gerichtet, doch der andere war mir jetzt zu nah. Einen Moment lang dachte ich, die Sache könnte gewalttätig werden, dann schob der Mann die Tasche über den Marmorboden, bis sie vor meinen Füßen lag.

				»Noch was«, sagte ich. »Ich habe etwas, das dem Wolf gehört, im Kofferraum meines Wagens. Es ist der Bentley in der dritten Etage des Parkhauses. Sie sollten nachsehen, wenn Sie Gelegenheit dazu haben.«

				Ich ließ mich sehr langsam in die Hocke sinken und griff mit einer Hand nach der Sporttasche. Der Beretta-Mann ließ seine Waffe sinken. Ich trat die Geldtasche mit der Bundesbeiladung zu ihm hinüber und ging vorsichtig rückwärts zur Tür, bis ich den Türknauf im Kreuz spürte. Ich schob sie auf, und eine Sekunde später war ich draußen. Alles war gut gelaufen. Ein sauberer Deal.

				Bis auf das Handy in meiner Brusttasche, das mit Rebecca Blacker verbunden war.

				Ich zog es heraus und trennte die Verbindung. Sie hatte bestanden, seit Rebecca mich nach meinem Treffen mit dem Wolf angerufen hatte. Mit Hilfe des GPS-Signals, das das Telefon alle fünfzehn Sekunden aussendete, konnte sie meine Position und damit auch die der Bundesbeiladung exakt verfolgen. Ich hatte ihr soeben nicht nur genug Beweismaterial geliefert, um den Wolf vor Gericht zu bringen, sondern auch das Staatsgeld und die zwei Typen in dem Penthouse.

				Und das wäre nicht möglich gewesen, wenn sie keinen Haftbefehl gegen mich gehabt hätte.

				Ich habe nie viel vom Recht verstanden, aber nach ein paar Banküberfällen lernt man doch ein wenig. Sehen Sie, wenn die Polizei einen guten Hinweis auf den Aufenthaltsort eines Flüchtigen hat, braucht sie keinen Durchsuchungsbeschluss, um die Türen einzuschlagen und ihn zu suchen. Sie braucht nur einen guten Grund zu der Annahme, dass der Flüchtige sich wirklich dort aufhält. Man spricht dabei von Gefahr im Verzuge, denn wenn sie wartet, bis sie einen Durchsuchungsbeschluss bekommt, besteht die Gefahr, dass der Flüchtige entkommt. Als Blacker einen Haftbefehl gegen mich erwirkte, machte sie mich damit zum Flüchtigen, und das GPS-Signal von meinem Handy genügte für einen hinreichenden Verdacht, aufgrund dessen sie mich im Penthouse des Wolfs suchen konnte. Alles Beweismaterial, das sie fände, selbst Material im Zusammenhang mit Straftaten, die mit meiner Festnahme nichts zu tun hatten, konnte sie beschlagnahmen und verwenden. Ich hatte ihr soeben alles serviert, was sie brauchte, um eine Anklage zustande zu bringen. In zwanzig Minuten würde die Bundesbeiladung auf einer Magnetplatte in der Asservatenkammer lagern, und der Wolf wäre auf der Flucht vor Polizei und FBI. Und ich? Ich wäre weg für immer.

				Ich warf mir die Tasche mit meinen hundertfünfzigtausend über die Schulter und lächelte.

			

		

	
		
			
				

				SECHZIG

				Ich verließ das Regency zu Fuß und watete hinaus in das Treiben auf dem Boardwalk. Ein kühler Wind wehte vom Meer herein, und die Planken des Boardwalks waren glatt vom Regen. Ich drückte mich in den Schatten einer Treppe und stieg hinunter zum Sandstrand. Dort wischte ich die Uzi sauber ab, zog das Magazin heraus und warf beides in einen Mülleimer am Wasser.

				Ich schlängelte mich eine Weile durch die Menge, bevor ich quer durch ein anderes Casino in Richtung Norden ging. Von dort war es nur ein paar Straßen weit bis zu dem Imbisslokal, wo Lakes den roten Accord geparkt hatte. Ich stieg ein, lehnte mich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Nach zwei Tagen von diesem Mist machte sich die Erschöpfung endlich bemerkbar. Meine Hände waren bleischwer, und ich atmete schaudernd. Ein oder zwei Minuten später raste ein Rudel Polizeiwagen die Straße hinunter in Richtung Regency. Ich wartete, bis sie vorbei waren, und dann drehte ich den Zündschlüssel um und fuhr los. Dabei wählte ich Marcus’ Nummer auf meinem Handy und wartete, während es klingelte und klingelte und klingelte – länger, als ich es erwartet hatte.

				»Five Star«, sagte eine neue Stimme mit Midwestern-Akzent.

				»Ich muss mit Marcus sprechen.«

				»Sie sind falsch verbunden, Mann.«

				»Hier spricht der Geist.«

				Der Mann brauchte länger als sonst, um das Telefon nach hinten zu tragen. Es war noch früh da drüben, erst acht Uhr abends. Ich hörte den Lärm einer gewerblichen Geschirrspülmaschine. Als Marcus das Telefon bekommen hatte, sagte er nichts, aber ich wusste, dass er da war, denn ich hörte sein schweres Atmen.

				»Ich habe das Geld gefunden«, sagte ich.

				Marcus antwortete erst einen Herzschlag später. »Hast du es vergraben?«

				»Nein.«

				»Was hast du vor?«

				»Dein Paket wird sehr bald dem Empfänger zugestellt, an den es ursprünglich gerichtet war«, sagte ich. »Ribbons ist tot, die Spur ist kalt. Wenn das Geld weg ist, wird niemand dich mit dem Raub in Verbindung bringen. Und mit dem Wolf wären wir auch fertig.«

				»Wie das? Und was ist mit der Bundesbeiladung?«

				»Da gibt es kein Problem. Der Wolf hat das Geld bei einem Austausch übernommen, der vorhin stattgefunden hat. Das FBI dürfte es innerhalb der nächsten Stunde bei ihm finden und ihn festnehmen.«

				»Wie zum Teufel hast du das hingekriegt?«

				»Das brauchst du nicht zu wissen.«

				»Und bist du sicher, dass es nicht auf mich zurückfallen kann?«

				»Ja«, sagte ich. »Sind wir damit quitt?«

				»Ja«, sagte Marcus. »Sind wir.«

				»Gut«, sagte ich. »Denn jetzt werde ich dieses Telefon weglegen. Und dann werde ich verschwinden. Du wirst mich nicht suchen, und du wirst mich nicht finden. Du wirst mein Gesicht nicht wiedererkennen, und du wirst meine Stimme nicht identifizieren können. Du wirst nicht wissen, was ich tue oder woher ich komme, oder sonst irgendeine verdammte Kleinigkeit über mich. Sobald ich dieses Telefon aus der Hand gelegt habe, werden wir beide Fremde füreinander sein, als wären wir einander niemals begegnet, und wenn wir uns noch einmal über den Weg laufen sollten, in einem Flugzeug oder einem Restaurant oder einem U-Bahn-Wagen, wirst du woanders hinschauen, und ich werde verschwinden. Hast du verstanden?«

				»Jack …«

				»Ob du verstanden hast.«

				Marcus schwieg einen Moment lang. »Ich habe verstanden.«

				Ich wartete nicht, bis er sich verabschiedete. Kaum hatte er ausgesprochen, schaltete ich das Telefon ab und nahm den Akku heraus. Ich brach die SIM-Karte entzwei und warf alles aus dem Fenster auf die Straße.

				Ich sah auf die Uhr. Viertel vor elf.

				Ich hatte es geschafft, sieben Stunden vor der Zeit.

				Diese Stadt ist kein guter Ort, um zu verschwinden. Daran ist seine geografische Lage schuld. Atlantic City liegt an einem halbmondförmigen Küstenstreifen, der vom Festland durch eine viele Meilen lange, unbewohnbare Salzmarsch getrennt ist. Wenn man auf dem Boardwalk steht, mag die Stadt aussehen wie der Mittelpunkt des Universums, aber in Wirklichkeit ist sie, verglichen mit den meisten anderen Städten, ziemlich unzugänglich. Es gibt nur fünf Wege hinein oder hinaus. Der erste ist ein einzelner Highway in Richtung Norden, der die Wasserstraße des Absecon Inlet überquert. Keine gute Idee. Der zweite ist einer der drei Freeways, die westwärts durch die Salzmarsch führen. Alle drei wären jetzt voll von Polizisten. Der dritte Weg führt durch ein Gewirr von Privatstraßen quer über die Küstenwasserstraßen nach Süden. Ausgeschlossen. Nummer vier ist der Bahnhof. Auch das wäre zu brenzlig. Ich hatte mir zwar ein neues Aussehen und einen neuen Namen zugelegt, aber ich konnte trotzdem nicht riskieren, dass irgendjemand in der Menge mein Gesicht erkannte.

				Also musste ich den fünften Weg nehmen.

				Mit dem Boot.

				Mit einer schwarzen Visa-Karte hatte ich ein paar Stunden zuvor eins gekauft, am Telefon, für sechzigtausend Dollar. Wenn ich als Verbrecher etwas gelernt habe, dann dies: Alles kann man kaufen, wenn der Preis stimmt. Der Preis für das Boot vernichtete einen großen Teil des Profits, den ich bei meinem Deal mit dem Wolf gemacht hatte, aber um Geld war es ja nie gegangen. Ich lebe für den Rausch, nicht für die Dollarzeichen, die daran hängen. Jetzt konnte ich in den nächsten zwei Wochen anonym nach Kuba hinunterdriften. Anzulegen brauchte ich nur, wenn ich Lebensmittel oder Sprit brauchte. Am Ende meiner Reise konnte ich das Boot versenken und mir noch einmal eine neue Identität zulegen. Ich würde tun, was ich immer tat. Ich würde verschwinden.

				Für die Fahrt zum Yachthafen ließ ich mir sicherheitshalber ein, zwei Stunden Zeit, und trotzdem lehnte Agent Blacker an einem Pfeiler neben dem Boot, als ich dort ankam. In ihrem Blick lag ein seltsamer Ausdruck, und sie lächelte schief. Nervös trat sie zurück, als sie mich sah, und schrie über den Kai hinweg: »Hier drüben!«

				Ich winkte.

				Das Boot lag auf dem Platz unter ihr. Eine ältere, dreißig Fuß lange Carver, gebaut in den Achtzigern, vielleicht ein bisschen früher, ein kompaktes kleines Ding mit einem Moskitonetz über dem Oberdeck und einer zerfransten amerikanischen Flagge, die am Heck flatterte. Der Rumpf war schmutzig grauweiß, und die getönten Glasscheiben zeigten erste Trübungen durch die Sonne. Sie hieß The Palinurus.

				Als ich herankam, sagte Rebecca: »Ich habe ihn. Das Geld mit der Bundesbeiladung wurde vor nicht mal neunzig Minuten in seinem Penthouse gefunden. Und als ob das nicht gereicht hätte, haben wir noch einen seiner Leute im Kofferraum eines Bentleys im Parkhaus gefunden. Der Typ hat sich zweimal in die Hose geschissen, und jetzt ist er bereit, uns das gesamte Netzwerk des Wolfs zu verraten, wenn er dafür Straffreiheit und Zeugenschutz bekommt. Die müssen ihm eine Riesenangst eingejagt haben.«

				»Warum sind Sie nicht da?«

				»Weil ich Sie sehen wollte«, sagte sie. »Wenigstens noch einmal, bevor Sie gehen.«

				»Sind wir dann quitt?«, fragte ich.

				Rebecca nickte. Sie schaute hinaus auf das Meer.

				Ich warf die schwarze Sporttasche über den Rand des Anlegers nach hinten auf die Yacht. »Wie haben Sie das mit dem Boot rausgekriegt?«, fragte ich.

				»Ich sage doch, ich bin gut in meinem Job. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich halte Sie nicht auf.«

				Ich sagte nichts, sondern ließ die Leiter auf das Deck hinunter.

				»Ich habe eine Frage«, sagte sie. »Sie müssen sie mir beantworten, bevor Sie losfahren und ich Sie nie wiedersehe.«

				»Nämlich?«

				»Sie haben mir nie gesagt, wie Sie heißen, Jack.«

				Ich lächelte.

				»Sie können mich Ghostman nennen.«

				Ohne ein weiteres Wort kletterte ich auf mein Boot hinunter und machte die Leinen los. Blacker sah mir ein Weilchen zu und spazierte dann auf dem Anleger davon. Ein paar Minuten später legte ich ab, kurz nach ein Uhr morgens.

				Mein Körper ließ eine Woge von Endorphinen los, von der ich weiche Knie bekam. Die frische Seeluft atmete ich zum ersten Mal tief ein, als ich drei Meilen weit draußen war. Ich ließ mich auf den Kapitänssitz fallen und schloss für einen Moment die Augen. Ich war fast zwei Tage auf den Beinen gewesen, aber trotz der Erschöpfung verspürte ich eine erstaunliche Erregung, die meinen ganzen Körper erfasste. Und das kam nicht von der Geldtasche zu meinen Füßen. Es war die pure Ekstase meines Jobs. Es erinnerte mich an die köstliche Erregung bei einem Bankraub oder bei der allerersten Liebe. Ich fühlte mich mächtig und lebendig. Mein Gott, es war schön.

				Jetzt musste ich nur noch eines tun.

				Verschwinden.

			

		

	
		
			
				

				Roger Hobbs

				ist 24 Jahre alt und hat die Rohfassung seines ersten Romans »Ghostman« bereits fertiggestellt, als er noch zum College ging. 2011 schloss er sein Studium am Reed College erfolgreich ab. Derzeit schreibt er an der Fortsetzung seines Romans. Außerdem hat ihn Warner Bros. für ein weiteres Projekt als Drehbuchautor verpflichtet. Roger Hobbs lebt in Portland, Oregon.
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